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1. 
Des göttliden Wortes Macdt. 


Pfalm. 19,8 — 13. 


O unfhähbarer Schatz, Dein Wort, 
Bol Licht und Beil und Gnade! 
ie mächtig hilft's dem Schwachen fort 
Durch Nacht und Dornenpfade! 
Wie macht es bel die Finfterniß, 
Wie macht's den Zweifelnden gewiß, 
Und froh den müden Dulder ! 


Anbetung Die für jedes Licht, 
Dem alle Schatten weichen ! 
Nein, mas nur Menfchenzunge fpricht, 
Kann Deinem Wort nicyt gleichen. 
Anbetung Die! durch Dich verflärt, 
Erkenn' ich meines Dafeins Werth, 
Iſt überall mein Himmel. 





Warnum ſoll ich zur Kieche gehen? Ich höre da nichts, was ich . 
nicht ſchon wüßte. Ich Ierne oft mehr in einem guten Schau: 
fpiel, oder werde darin befler erbaut, ale in einer fchlechten 
Predigt. Warum fol ich die Bibel Iefen? Warum andere 
Schriften frommen Inhalte? — Weiß ic) denn nicht fehr gut, 
was ich glauben und Hoffen fol? Kenne ich nicht fehr gut den 
Umfang meiner Pflichten? Und am Ende, find nicht alle Er: 
bauungsfcheiften voll des ewigen Einerlei's? Wozu alfo das 
ganze Jahr hindurch Befchäftigung mit einer und derfelben 
Sache? Auch die jchwerfte Wiflenfchaft wird nach Jahr und 
Tag erlernt, und wenn man fie weiß, ift es nicht thöricht, wenn 
man fie immer wieder von Neuen zu lernen anfängt? Oder 
bin ich zeitlebens ein Kind, dem man täglich mit den alten Er- 
mahnungen kommen muß? Warum, frage ich, warum alfo 
fol ich die fogenannten Erbauungsfchriften, oder die Bibel le— 
fen,. da ich ihren Inhalt kenne, oder allwöchentlich zur Kirche 
laufen , um bie Predigt von Gottes Wort zu hören? 
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Dergleichen Urtbeile und Fragen höre ich wohl auch zumei- 
len in Gefellfchaften, befonders in Geſellſchaften aus den vor- 
nehmen Ständen, oder von Leuten, die viel Bildung haben. 
In der That, es ift viel Wahres darin. Ich weiß darauf nicht 


immer zu antworten, und füdle doch, daß in den Fragen felbft 


fhon ein Voruetheil, und in den Urtheilen iraend etwas Einfei- 
tiges und Schiefeg liegt. Darum glaube ich meine eigenen Ur⸗ 
theile berichtigen zu follen durch Nachdenken über den wahren 
Werth und die Macht des göttlichen Wortes. Es muß darin et- 
was Vorzügliches vorhanden fein, was nicht im gemeinen 
menfchlichen Worte Liegt. Wie konnten fich fonft die gelehrteften 
Männer des Alterthums, wie können fich fonft noch heutiges 
Tages Viele mit den Betrachtungen göttlicher Dinge fo anhal« 
tend und gern befchäftigen, ohne daß fie doch eigentlich Gottes⸗ 
gelehrte waren, und durch ihren Beruf dazu aufgefordert 
wurden ? 

Der königliche Dichter des jüdifchen Volle, David, weihte 
einen großen Theil feiner Tage und Stunden heiligen Betrach- 
tungen, denen heute fo viele Perſonen von geringer Herkunft 
und minder wichtigen oder zahlreichen Gefchäften kaum gern ei» 
nen Augenbli widmen wollen. Und er war von dem hoben 
Vortheile diefee Betrachtungen, welche Gottes Wort in ihm 
veranlaßten, auf das Innigſte überzeugt. „Das Gefeh des 
Seren it unwandelbar und erquidet die Seele!“ fo fang er 
feine Harfentöne: „Das Zeugniß dee Heren ift gewiß und macht 
die Albernen weife. Die Befehle des Herrn find richtig und er» 
treuen das Herz. Die Gebote des Herrn find lauter und erleuch- 
ten die Augen. Die Furcht des Herrn ift rein und bleibet ewig» 
lich. Die Rechte des Herrn find wahrhaftig, alleſammt gerecht. 
Sie find köftlicher denn Gold und viel feines Gold: fie find fü- 
Ber denn Honig und Honigfeim. Auch wırd Dein Knecht durch 
fie erinnert, und wer fie hält, der hat großen Lohn. Wer kann 
merken, wie oft er fehlet?“ (Pfalm. 19, 8 — 13.) 

Als einft ein Weifer des Alterthums gefragt ward: Warum 
lieſeſt dus beſtaͤndig die Bücher von göttlichen Dingen und menfch- 
lichen Pflichten, da du fie doch fchon oft gelefen? antwortete 
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er: Freund, warum nimmit du jchon heute wieder Nahrung 
zu dir, da du doch erft geftern gegeſſen haft? — Ich thue es, 
um zu leben! erwiederte diefer. Und ich leſe, um ebenfalls zu 
leben! verfette der Weiſe. 

In diefer Antwort liegt ein fchöner und wahrer Sinn. Wie 
wir täglich zum Leben des Leibes der leiblichen Speife bedürfen, 
ſo bedürfen wir zur Aufrechthaltung und Veredlung des Geiftes 
täglich geiftiger Nahrung. Ohne diefelde würde unfer wahres 
inneres Sein ſchwaͤcher werden und endlich verderben. Um jo 
viel wertber mein unfterblicher Geift als der Körper it, um fo 
viel größere Pflege fol ich feiner Erhaltung und feinem Wache- 
thnm wibmen. Denn der Geift bin ich ja felber; der Körper, 
der mich umffeidet, bin ich nicht. Nichts bleibt auf Erden, was 
und wie es ift. Die Umſtaͤnde meines Körpers verändern fich 
beftändig ; auch die Zuftände meines Geiſtes. Er fteht nie fill, 
fondern er ſchreitet entweder vorwärts oder ruͤckwaͤrts; er wird 
entweder ftärfer oder ſchwaͤcher, beffer oder fchlimmer. Im ei 
nem unaufhdelichen Kampfe mit den Auffern LUmfländen und 
Schidfalen, oder mit den thierifchen Einflüffen feines Fleiſches 
und Blutes, ift der Geift entweder Sieger oder Beflegter. Aber 
Ruhe iſt felten für ihn. 

Ss fol ich aljo den Geiſt eben fo fortdauernd nähren und 
ſtaͤrken. Das göttliche Wort aber ift die eigentliche Nahrung des 
Geiftes; keineswegs iſt folches die gewöhnliche. Rebensflugheit, 
weltliche Weisheit oder Gelehrſamkeit. Denn unfer Geiftift in ung 
etwas Göttliches, aus Gott entfpeungen, zu Bott zuruͤckkehrend. 
Daher muß er feine Kraft und fein Wachethbum aus dem, was 
göttlich ift, nehmen, wie der Leib fie aus dem Irdiſchen und 
Staube nimmt, von dem er fam, und zu dem er zurüdkehtt. 

Das Böttliche aber , was des Geiſtes Nahrung fein fol, kann 
nichts anderes, als das Wort Gottes fein, oder dag uns von 
Gott Seoffenbarte. Die Offenbarung aber ift eine Erleuchtung 
unfers Innern über ung felbft, über unfer Wefen, unfer Ab⸗ 
ftammen, unfer Fortdauern, unſer Gottähnlichwerden. 

Das unfer Geift göttlicher Natur fer, offenbart fich in fei- 
ner Sehnſucht und Liebe zum Leberirdifchen. Der einfame 
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Wilde, welcher noch nie von Semand Anderem über das Dafein 
eines Gottes etwas vernommen hätte, würde ohne fremde Bei- 
hürfe den Gedanken an das Dafein des großen Geiftes fallen. 
Die Alteften Völker befchäftigten fich mit den unfichtbaren Din- 
gen, welche bfos in ihren Gedanken fein konnten, am Tiebften. 
Die wildeften und roheſten Nationen halten das Religidfe alg 
ihr höchftes Heiligtum. Selbſt der mannigfaltige Aberglaube 
der gemeinen Leute, ihr Glauben an Geiftererfcheinungen, Ge- 
fpenfter, Kobolte, Syinpathien und andere Äberfinnliche Dinge, 
ihre Hang zum Unbegreiflichen und Wunderbaren, ift eine Be— 
urfundung der ewigen Geiftesfehnfucht nad) dem Nichtirdifchen, 
Höhern und Göttlichen. Durch die Offenbarung empfängt der . 
Geift des Dienfchen aber nichts Neues, fondern was in ihm ift, 
wird dadurch nur aufgefchloffen, entfaltet und heiter. Die Of- 
fenbarung ift das Aufblühen des Geiftes in feiner Vollendung 
zu dem, was er zwifchen Gott und Staub fein fönne und fein 
muͤſſe. Das Glauben eines allerhächften Weſens, einer unendli- 
chen Fortdauer und deſſen, twas göttlich und recht iſt, liegt im 
Geift. Es ift kein bloßes Muthmaßen oder Fürwahrhalten, wie 
wir iedifche Gegenftände willen, muthmaßen, oder für wahr 
halten: fondern diefer Glaube ift die Natur des Geifles felber, 
oder deren einfache Aeuflerung. Daher kommt es, daß alle 
Menſchen Religion Haben, fie mögen auch noch fo tief in Roh— 
heit verfunfen fein. 

Aber in eigener Kraft konnte fich der Geift nur ſchwach 
und dürftig entfalten. Daher kamen die ungeheuern Verirrun- 
gen der Völker zu den Träumereien des Heidenthums und zur 
religidfen Entartung; daher endlich die Entartungen der patri- 
archafifchen und mofaifchen Religion. Jeſus Ehriftus erfchien. 
Er war gleichfam die Stimme des Schöpferg zu den Geiftern , 
darum hieß er das Wort. Er brachte in die Dunkelheiten des 
menfchlichen Geiftes und defielben Verhältnifles zum Schöpfer , 
von dem er kammt, zur Ewigkeit, der er angehört, Klarheit. 
Darum hieß er das Licht der Welt. Er gab dem Geifte 
fein natürliches, urfprüngliches Verhältnig zu Gott und Ewig- 
feit wieder, und Gewißheit über das, was er bisher ſchwan— 
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kend ahnete, naͤmlich uͤber ſeine Beſtimmung und Wuͤrde, ſich 
ſelbſt uͤber alles Irdiſche zum Goͤttlichen zu erheben, vollkom⸗ 
men zu werden, wie der vollkommen iſt, von dem der Geiſt 
abſtammt. 

Das iſt der Unterſchied des goͤttlichen vom menſchlichen Wort, 
daß jenes das Leben des Geiſtes mit ſich ſelbſt und mit Gott und 
dem ewigen Weltganzen in Uebereinſtimmung bringt: waͤhrend 
dieſes nur, was im engen Kreiſe des Irdiſchen werth und nuͤtz⸗ 
lich iſt, lehrt. 

Folglich mag wohl wahr fein, daß irdiſche Kenntniß, Ge— 
lehrſamkeit, Wiſſenſchaft und Klugheit ſehr vortheilhaft ſind; 
daß wir ſie erwerben, erweitern, anwenden ſollen, als Mittel 
der Wirkſamkeit fuͤr den Geiſt. Aber ſie erhalten und mehren 
das Leben des Geiſtes ſelbſt nicht, weil er goͤttlicher Abkunft iſt, 
und nur im Goͤttlichen und vom Goͤttlichen allein lebt. Das 
Wort Gottes, das durch Jeſum geoffenbarte, iſt ſeine Nahrung, 
und es kann es nichts anderes ſein. 

Ich möchte daher keineswegs diejenigen tadeln, welche nuͤtz⸗ 
liche Buͤcher leſen, um ihr Gedaͤchtniß mit wiſſenswuͤrdigen 
Dingen zu bereichern, ihre Einbildungskraft zu veredeln, ihren 
Scharfſinn zu uͤben, und ihre Welt- und Menſchenkenntniß zu 
vermehren. Aber alles dies iſt nur Mittel, Werkzeug und 
Stoff fuͤr den Geiſt, es iſt nicht ſein Leben ſelbſt. Auch das 
Denken iſt nicht das Leben des Geiſtes ſelbſt, ſondern nur die 
Aeuſſerung, die Thaͤtigkeit deſſelben. Das Leben des Geiſtes iſt 
das Sein im Ewigen, das Streben zu Gott, das gottaͤhnliche 
Wirken. Die Nahrung ſolches Lebens iſt daher nur dag Wort 
Gottes, nicht das menfchliche Wort ; denn was göttlicher Natur 
iſt, kann nur vom Göttlichen leben. 

Es ift unmöglich, daß dich ein gutes Schaufpiel mehr er⸗ 
baut, wie eine Predigt: aber was dich zuweilen, und doch ge⸗ 
wiß nicht immer, oder doch wohl Äufferft felten, im Schaufpiel 
bewegt, erbaut und begeiftert, ift das Heilige darin, was das 
Göttliche in dir anregt. Nun aber auch, in der fchlechten Pre⸗ 
digt iſt das, was von Gott fommt und zu Gott führt, allezeit 
die Hauptſache; und ein einziger Gedanke kann oft hinreichend 
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fein, dein dunkeles inneres Leben von Neuem zu erhellen. So 
wie der Leib immerfort neuer Rahrung vonnoͤthen hat zu feinem 
Gedeihen und Fortdauern, alfo auch der Geiſt. Das Lefen oder 
Hören heiliger Betrachtungen verdient aber befländig fortgefest 
zu werden. Wie viel haben wir nicht fchon gehört, wie viel 
nicht fchon gelefen! Aber die Wirkungen davon verfchwanden 
gemach. Wer konnte fich noch jeder Predigt, oder jeder Ausle- 
gung der heiligen Schrift erinnern, die ihn einmal befonders 
gerührt bat? Darum ift gut,. dag wir fortgefekt die Eindrüde 
zu ernemern fuchen. Wohl Mancher bat fich auch ſchon Bor: 
würfe gemacht, daß er fo Vieles gehört und gelefen hat, ohne 
dadurch auffallend vollkommener geworden zu jein. Aber das 
liegt in unferer Stellung zu den irdifchen Dingen , die ung im⸗ 
mer wieder überwältigen und zerfireuen. Darum jollen wir nie 
aufhören , das innere Leben des Geiftes wie eine Flamme mit 
Del zu nähren. Jede einzelne heilige Betrachtung des göttlichen 
Wortes thut wenig; aber nach vielen bleibt doch Etwas zurüd. 
Die irdifchen Erfcheinungen dringen unabläffig durch unfere 
inne auf ung ein; darum ift eg nothwendig, daß der unſterb⸗ 
liche Geift unabläffig vom göttlichen Wort geftärkt werde, da— 
mit er gegen das, Srdifche andringen könne und von demfelben 
nicht überwältigt werde. 

Eine Wiflenfchaft, eine Kunſt, ein Gewerbe laͤßt fich wohl 
in einigen Jahren lernen, und man braucht nicht wieder in ges . 
wiſſen Zeiten von neuem mit dent Lernen anzufangen. Aber das 
. Sein im Böttlichen ift feine Wiflenfchaft, Fein Gewerbe für die- 
feg Leben, fondern das Leben ſelbſt. Das Leben kann nicht ge= 
lernt, fondern nur ernährt werden. Darum ſollſt du das Wort 
Gottes nicht als eine Wiffenfchaft, fondern als eine Nahrung 
anſehen. Sch glaube es dir gerne, dag du fchon Alles weißt, 
was dir über deine Pflichten gefagt werden Tann, oder was in 
der heiligen Schrift lebt; aber das Willen it das Wenigſte, es 
iſt bloßes Mittel. Ich frage dich aber: lebſt du im Göttlichen 
in immerwährender Berührung mit dem Weberirdifchen? Die 
Betrachtungen religidfer Gegenftände befonders für eine Amts⸗ 
und Gefchäftsfache der Geifllichen und Gottesgelehrten zu hal⸗ 


—— 
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ten, iſt wohl einer der thoͤrichtſten Einfaͤlle. Das Sein im Goͤtt⸗ 
lichen iſt kein Amt; es iſt die Sache jedes unſterblichen Weſens; 





-fo wie Nahrung für den Leib zu nehmen kein Beruf, ſondern 


Sache jedes Sterblichen ift. Der das göttliche Wort lehrt, be- 
reitet dem Geift die Nahrung, oder reicht fie ihm. Es find auch 
Biele, die fie bereiten, ohne fie felber zu genieffen. 

Ich glaube dir es, du kennſt den ganzen Umfang deiner 


Pflichten gegen Bott und Welt. Aber das Wiſſen der Pflich- 


ten ift nicht dag Leben in den Pflichten. Du kennſt, was du zu 
thun Haft; thuft du es immer? Und warum nicht? Manches, 
was du zu gewiſſen Zeiten haͤtteſt thun muͤſſen, war dir im Au⸗ 
genbli dee Handelns dunkel. Warum alfo verfchmäheft du, 
durch fortgefegte Fromme Betrachtungen das in dir Halbvergef- 
fene wieder aufzufrifchen? — Oft ift die Sinnlichkeit mit ihren 
Heizen viel Härter gewefen, als das bloße Bewußtſein deiner 
Pflicht, und daher ward diefe verlegt. Warum denn, wenn 
die Sinnlichfeit dich mit immer neuen Waffen angreift, nimmft 
du nicht auch. die Waffen deines Geiftes gegen fie? Du geftehft 
alfo ein, daß das bloße Bewußtfein deiner Pflichten, das bloße. 
Gedaͤchtnißweſen, nicht hinreicht, fehlerhafte Gewohnheiten oder 
ſtuͤrmiſche Neigungen zum Unrecht zu befiegen. Warum ver- 
ſaͤumeſt du, durch oft wiederholte Selbfibetrachtungen, gleich⸗ 
fam durch Selbftverfüngung deiner Tugend im göttlichen Wort, 
gewaltiger zu werden ? Man Fennt auch nach Sahren wohl feie 
nen abwefenden Freund noch und erinnert fich feiner Geftalt, 
feiner Gefichtszüge,, feiner Stimme; demungeachtet lebt man 
mit dem Abwefenden und für ihn weniger, als mit. und für den, 
der befländig um uns if. So ift täglicher Umgang und-Nähe 
defien, den man Tiebt, die Nahrung der Freundfchaft; fo der 
oͤftere Umgang mit Gott, die Betrachtung feines Wortes , die 
Erwärmung des Gemuͤths zur Erfüllung feiner Gebote die Nah⸗ 
rung der Tugendhaftigkeit. 

Ich will dir. zugeben, jene Predigten, jene Erbauungs- 
ichriften und vefigidfen Betrachtungen find am Ende das ewige 
Einerlei.. Allerdings, dies Einerlei ift das göttliche Wort. Das 
Geſetz des Herrn ift, wie e David ſagt, ohne Wandel, aber doch 
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erquicket es die Seele. Auch dein geliebtefter Freund ift immer 
von einem Tage zum andern derfelbe, und feine Geftalt verän- 
dert ſich nicht. Dennoch, ift er die immer wichtig, immer theuer, 
immer neu. Auch das Brod und das Fleifch, welches du täg- 
lich zu deiner Nahrung genieſſeſt, ift das alte Einerlei, und doch 
wirft du derfelben nie fatt. So find nun auch die Offenbarun⸗ 
gen Jeſu, das Wort des Lebens, ein fogenanntes Einerlei, 
nämlich für das Gedächtniß, aber nicht für den Geiſt. Es fpricht 
ung das Göttliche immerdar auf neue Weife an; und das Alte 
will nie veralten. Es flärft unfer Gemüth zur Vollkommenheit, 
aber dies Vollkommenwerden ift ein Fortfchreiten des Geiftes 
ins Unendliche. . 

Bielmals gefchieht, daß der Menfch unter gewiſſen Umſtaͤn— 
den verlegen werden kann, und bei Aufferft wichtigen Vorfaͤllen 
nicht weiß, wozu er fich entfchlieffen müffe. Er ſchwankt in fei- 
nen Weberlegungen nad) verjchiedenen Seiten; die gewöhnliche 
Klugheit will nicht ausreichen. Da wird der Dienfch, indem ihm 
irgend ein Umſtand eine biblifche Stelle, den Vers eines Beili- 
gen Dichters, die Erinnerung aus einem erbaulichen Buche ins 
Gedaͤchtniß führt, oder indem ihn das Gebet erwärmte, plög- 
lich zum Helfern Inſichſelbſtleben gebracht; er durchfchaut die 
Umitände ,.die Zukunft lichtvoll und ift zur That entſchloſſen. 
Mas ihm alle irdifche Klugheit nicht rathen konnte, erkennt er, 
indem er feine Stellung zu Gott und Ewigfeit heller wahr- 
nimmt, und wie von einem Schlaf erwacht. Das ift die 
Frucht und die Macht des Wortes Gottes, welches 
das Leben des Unfterblihen in uns nähert, und 
deffen überirdifche Kraft erhöht. 

ch glaube es dir, du biſt für deine bürgerlichen und haͤus— 
lichen Verhaͤltniſſe ein kluger, gefchicter, vortrefflicher Dienfch ; 
man fchägt dich, man liebt dich. Biſt du aber, was du für das 
Irdiſche bit, auch für das Ewige? Die Ewigkeit follte 
dir aber doch allerdings wenigftens eben fo viel gelten, als das 
Weltleben, und die Gottheit allerwenigfteng eben fo viel, als . 
die Verbindung mit Dienfchen; und dein Geift allerwenigſtens 
fo viel, als dein finnlicher Wohlſtand. Und wenn du heute dich 
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vom irdifchen Dafein trennen müßteft, fage mir: was könnte 
dir deine aͤuſſere Liebenswürdigfeit, deine. Kenntniß, deine Les 
bensklugheit, deine Gefchiclichkeit im reinen Geifterleben hel⸗ 
fen? Was wäreft du dann? Auf Erden bift du an Allem reich, 
wodurch du gefällig und nüßlich bift; aber wie fteht es um das 
in die, was göttlicher Art fein fol? Es ift verfäumt, und uns 
fräftig, ungenährt geblieben. ‘Durch das menfchliche Wort 
bit du für die irdifchen Verbindungen ungemein tauglich ge⸗ 
worden; aber das göttliche Wort hätte dich für deine hoͤ— 
bern Berhältniffe tauglicher machen müffen, und es geſchah nicht. 
Du frageſt: was muß ich dazu noch mehr willen und thun? Ich 
antworte dir: es iſt nicht ein Willen und Thun, fondern ein 
Sein und Leben, was die Frucht und Kraft des Wortes 
Gottes ift. Kannft du mir die Natur des Lebens und Seins mit 
Worten ausfprechen? .Das Leben wird gelebt, nicht gelernt, 
richt gewußt. Nicht das Wiffen von Jeſu, fondern das 
Leben in Jeſu iſt das Ehriftenthbum; darum iſt Chriſtum 
lieb haben beffer,, denn alles Wiffen. 

Aber das durch Gottes Wort genährte Geiftesfeben ift ein 
anderes, ein höheres, als das gemeine Leben im Srdifchen; ja, 
es ift oft deflen Widerfpruch und ein beftändiger Triumph über 
dafielbe ; es ift ein fletes Ringen gegen das Anftreben der Sinn- 
fichfeit wider das, was gut, recht und wahr ift; es ift ein Ue— 
berwinden tes Schickſals. Yon ihm aus angefehen, ift Gluͤck 
und Unglüc hienieden bloßes Vorurtheil; denn Alles iſt aus 
der weifen Güte Gottes entfprungen, und es gibt Fein anderes 
Unglüd als das, was der gemeinfinnliche Menſch eben nicht da- 
für Hält, nämlich die Sünde, die Uebermacht thierifcher Ein- 
flüife über den Geift. Bon ihm aus angefehen, ift der Werth, 
den man in ein bequemes Leben feßt, oder in Schönheit, oder 
in Ruhm, ja der Verluſt alles deſſen, der Verluſt aller unſerer 
Sreunde, der Tod felbft von weniger Bedeutung. Wer Gott 
hat, der Hat Alles; wer mit ihm if, der fürchtet nichts; wer 
in Jeſu lebt, für den gibt eg fein Sterben. Er erzeigt dem 
Leibe feine Ehre ‚ aber nicht mehr als demſelben, wie einem 
Werkzeuge, zufteht. 
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Dies erbabenere Sein, mitten im Srdifchen 
ihon, if die Frucht und Macht des Wortes Got- 
tes. Du feaaft: wie mag ein folches Leben wohl befchaffen 
jein und im Aeuffern erfcheinen? Betrachte den Lebenslauf Jeſu 
Ehrifti. Ye Tänger und aufmerkfamer du ihn erforfcheft, je gött- 
licher erfcheint er dir. Er verachtet dag Irdiſche nicht, aber er 
hängt auch nicht daran; er genießt eg, und beherrfcht es. Sein 
Wandel ift im Himmliſchen. Er ift immer Bott und der Ewig⸗ 
feit nahe. Er bedarf für fich nur wenig; er ift Alles für Ande⸗ 
rer Heil. Für ihn gibt es Fein Unglüd, keinen Schmerz, kei⸗ 
nen Feind, den er haßt, felbft Feinen Tod. Er gebt in den Tod 
für das Glüd der Welt, ohne ihn zu fuchen, ohne ihn zu mei- 
den. So war Ehriftus. Er war dag rechte Leben, das Wort 
und die Wahrheit. 

Heilige mich, Gott, mein Gott, in diefer Wahrheit ; Dein 
Wort ift die Wahrheit. Himmel und Erde vergeben; Dein 
Wort bleibet ewiglich. Amen. | 


TE EEE TEE mo Doom 
2. 
Buße und Gnade, 
PL 103, 13 — 15. 
An Deiner Gnade, Gott, verzagen, 
Heißt läugnen Deiner Sonne Licht; 
Heißt, wie die Thoren, frevelnd fagen: 
Kein Bott if! Vater ii er nicht! 
Und Vater bift Du! Tauſend Herzen 
Empfinden’s in den bangen Schmerzen, 


Und jauchzen voller Seligkeit: 
Gott, Gott if die Barmherzigkeit: 





Es jchlägt endlich für jeden Menſchen eine ernite Stunde des 
Erwachens, des ſtillen Nachdentens über ſich und Gott, der 
Erinnerung an die unausweichlichen Schidfale der Seele jen- 
jeits des Grabes. — Fruͤh oder fpät: aber jedem Menfchen 
ſchlaͤgt die Stunde endlich, die fein Innerſtes tief erjchüttert, 
und feinen Geiſt unwillkuͤrlich bis an die Schwelle des Todes an 
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das geheimnigvolle Thor der Ewigkeit ruͤckt. Dann fleht er be» 
teoffen und finfter, und farrt in die ungewiffe Ferne hinaus, 
und betrachtet fich und DH Wechſel der ihn umgebenden Dinge 
mit andern Augen, als fenit. Dann drängt fich feiner Betrach⸗ 
tung die große Frage entgegen: Wer bin ich denn? Warum auf - 
Erden? Was wird aus mir werden nad) dem Tode? Wo flehe 
ich? Wem gehöre ich an" — Es muß noc, etwas Anderes fein, 
wozu ich eigentlich berußn bin. — Bloß für diefen kurzen, 
bitter» fügen Lebenstraum bin ich nicht geboren, und nicht bloß 
da zum Eſſen und zum Trinken, Schlafen und Arbeiten, gleich 
andern Thieren; ich fühle, dvß ich ein höherer Geift bin, der 
mit dee Thierfchaft auf Erden nichts gemein hat. 

. Wenn diefe Stunde fchlägt, wenn diefe Sprache endlich 
geführt wird, geht bei den meiften Menfchen unmerflich eine 
große: Verwandlung ihres Innern vor. Viele kommen gleich- 
fam zu diejer Benefung, zur Empfindung ihres beifern Selbſtes, 
wenn fie alt und für dem Genuß der gewöhnlichen Freuden 
ftumpf geworden find: Dann werden fie aus betagten, kraft⸗ 
loſen Suͤndern eifrige Beter, Kirchengänger, Andächtler und 
oft Schwärmer. Da ihnen die Welt feinen Genug mehr bieten 
kann, wollen fie mit dem Himmel einig werden. Sie glauben 
in ihrer Sache nicht genug thun zu koͤnnen. Sie geben fleißig 
Almoſen, machen milde Stiftungen, beten und laflen für fich 
beten, thun Geluͤbde, eifern gegen die Lüfte der Welt, und 
wollen mit dem Allem gewillermaßen die Freuden der Seligfeit 
erfaufen und erflürmen. — :O der Unwiſſenden! ſie irren fich, 
und können bei ihrer Selbfttäufchung nicht ruhig werden. — 

Andere, in welchen das befiere Bewußtfein wach geworden 
it, und Gottes unendliche Groͤße und Gerechtigkeit und ihre 
eigene Verworfenheit und fündenbefledte Seele daneben wahr- 
nehmen, finfen muthlos zufammen, und verzweifeln an ihrem 
ewigen Heil. Mit zerfnirichtem Herzen betrachten fie die 
Schändlichkeit ihres zurücigelegten Lebens, die Kette ihrer un- 
gerechten Handlungen, die Nächte voller Sünden, die Tage 
voller Leichtfinns. Sie fühlen ihre Unmwürdigkeit, in Gottes 
“Heiliger Schöpfung dazuftehen, ihre Unwürdigkeit, zum Water 
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der Seligen und Gerechten emporzublicken. Sie fehen fich hoff⸗ 
nungslos verloren, und können nicht mehr auf Begnadigung 
vor dem Weltrichter hoffen. Ihre Einbildungsfraft fteht empört 
wider fie auf und malt ihnen eine grauenvolle Zukunft, wo fie 
nur Elend und wohlverdiente Strafe erbliden. Ohne wahres 
Vertrauen auf Gottes Gnade, zufen fie das Verdienft Jeſu 
Chriſti an, und mit bangem Zweifeln und Versagen wollen fie 
Verzeihung ihrer Sünden im Blute der Weltheilandes fuchen, 
— — Sie find zu beflagen , diefe an ihrer Seele Leidenden, 
welche ohne chriftliche Faſſung, ohne richtige und würdige Vor: 
ftelung von Gott und feinem Willen, ftatt des ruhigen Selbſt⸗ 
denkens, fich dem ungeflümen Lauf ihrer Einbildungen über: 
laffen. Freilich ide Schwerbefümmerten, euer vergangenes, in 
Sünden verfchwendetes Leben ift verfihwendet und verloren - 
auf ewig, und das Gefchehene wird felbft nicht ducch die All⸗ 
macht Gottes ungeichehen gemacht; aber der Heft des Lebens, 
welcher noch vor euch Fiegt, es fei viel oder wenig, iſt bie _ 
jegt für euch unverloren. Beginnet einen heiligen Wandel und 
veredelt euren Sinn, und die Gnade ift auch für euch ewig. 

Bei weitem aber die meiften Chriſten Taffen fich ihre eigene 
Verworfenheit nicht fo fehr anfechten, fondern leben, ohne 
Nachdenken, ohne Selbſtpruͤfung, nur ein elendes Gewohnheits- 
leben. Sie befuchen regelmäßig den Gottesdienft, und üben 
fleißig die Gebräuche ihrer Kirche, thun nicht viel Boͤſes, hüten 
ſich wenigſtens, gegen die. beftehenden Gefeke und Ordnungen 
zu fehlen, find aber darum nichts weniger, als geneigt, in der 
Nachahmung Jeſu Chriſti liebreich, fanftmüthig ; beicheiden , 
hilfreich ımd menfchenfreundlich zu werden, gleichwie ihr goͤtt⸗ 
licher Lehrer war. Sie glauben damit, daß fie thun, was 
menschliche Obrigkeit und MWohlanftändigfeit gebieten, dabei 
die gewöhnlichen gottesdienftlichen. Verrichtungen üben, Gott 
gegeben zu haben, was Gottes ift, und dem Kaifer, was des 
Kaifers if. 

Noch Andere treiben mit ihrer Keligiofität noch ſtraͤfticheres 
Weſen. Wenn jene oft aus Mangel befferer Erkenntniß fehlen, 
fo fehlen diefe mit Wiſſen und Willen. Sie leben fröhlich in 
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ihren Ausſchweifungen, in Werken des Betrugs, der Bosheit, 
der niedrigen Wolluſt dahin, — ſie wiſſen, wie ſchlecht ſie ſind, 
— fuͤhlen es, wie ſie anders ſein ſollten, — beobachten neben⸗ 
bei die chriſtlichen Religionsgebraͤuche, wie ſie kluger Weiſe 
thun zu muͤſſen glauben, des großen Haufens wegen, — — 
aber mit ihrer Seelenbeſſerung, mit ihrer Selbſtvorbereitung 
und Selbſteinweihung in das Heiligthum des kuͤnftigen Lebens 
iſt ihnen nie Ernſt. — Ich habe jetzt, denkt Mancher von dieſen 
Verwilderten, dazu weder Luſt noch Zeit. Es gibt ſchon einmal 
ruhigere Stunden, da will ich an Gott und mein kuͤnftiges Loos 
recht ernſthaft denken, und mein Verhaͤltniß zu demſelben feſt⸗ 
ſetzen. Ich lebe noch lange genug. Zudem iſt Gott gnaͤdig, er 
wird mie meine Schwachheiten verzeihen, denn ich bin big.iegt 
noch fein grober Verbrecher gewefen. 

- Wie verfchieden von einander urtheilen und handeln alle 
diefe Dienfchen! Wie viele find ihrer, die noch anders, aber 
nicht beſſer, ala fie urtheilen und thun! Hätten diefe, die fich 
alle für Ehriften, alle für vernünftige Wefen halten, vecht über 
dasjenige nachgedacht, was eigentlich Gottes Gnade fei, 
und worin fie nur allein beftehen koͤnne, wag Buße fei, und 
worin fie eigentlich beftehen ſolle: fie würden wahrfcheinlich 
weder in ihrem felbftmörderifchen Leichtfinn länger verbleiben 
wollen, noch fich fruchtlos mit fchwermüthigen Zweifeln an 
Gottes Barmherzigkeit quälen, und in Bußübungen ihr Heil 
ſetzen, die.dem erhabenften Wefen nicht gefallen koͤnnen. 

Erhebe du dich aber, o meine Geele, zur Betrachtung der 
göttlichen. Gnade! Wie Fann die wohler fein als bei ihrem An- 
blick! Sie gewährt dir im Weltall jede Freude, und ift die all- 
einige Bürgfchaft für eine frohere Ewigkeit. Ohne fie ift hier 
und dort Fein Leben, hier und dort Fein Heil; ohne fie wäre dir 
beſſer geweſen, dus hätteft nie das Licht der Welt erblickt, fondern 
du wäreft ewig im dunfeln Nichte geblieben, aus welchem dich 
die Hand der Allmacht hervorzog. 

Sa, Gott ift gnaͤdig — und ewig gnaͤdig! Darum 
winkte er, und das prachtvolle Weltall flieg glänzend in das 
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Dafein hervor, und Alles, was darin athmet und lebt, athmet 
und lebt in Gott und feiner Liebe. 

Gott ift gnaͤdig; auch ich war fein Gedanke, auch ich fein 
Wille, fonft wäre ich nicht. Auch ich war der Gegenftand feiner 
alwaltenden Fürforge,, und als er alle Welten ordnete, und 
den Beruf und das Gluͤck des kleinſten Wurms beftimmte, da 
‚ordnete er auch mein Heilan. Ach, was war ich denn, daß er 
auch meiner gedachte? — was hatte ich.ihm denn zuvor gegeben, 
das er mir wieder gab? — Nichte bin ich geweſen; nichte 
habe ich zuvor geleiſtet; nichte habe ich, als feine unendliche 
Gnade. 

Und durch fein wundervofles Weltall herrfcht und malte 
ein großes, ein ewiges, ein befeligendeg Gefek, und dies iſt das 
Geſetz der Gnade! Ich erkenne dies Gefer, wie fich nach 
demfelben Alles richten, Alles lenken muß, dag Belebte und Un⸗ 
beliebte. Es regiert den Lauf der himmliſchen Geftiene und den 
Lebensſaft in den Adern der Meinften Blume. Es wirkt ewig 
und groß durch dag Reich entfernter Sonnen, und im finftern 
Schoofe der Erde, wo die gährenden Elemente Metalle zeugen. 
— Diefem allmächtigen Geſetze ift Ales untergeben, nichts kann 
ihm widerftreben, nichts entrinnen. Dies göttliche Gefek der 
Gnade heißt: Kein Tod, fondern Leben. Gott iſt nicht 
ein Gott der Todten, fondern der Lebendigen (Matth. 22, 32). 
. Seine Schöpfung leidet feinen Tod, Feine Krankheit, weder in 
der Körperwelt, noch im Reiche der Geifter. Er hHeilet alle 
Gebrechen (Palm 103, 3.). Was du auch fiehft uud gefehen 
Haft und fehen wirft in der Natur: es Tebt, ift in fleter Bewe⸗ 
gung und Fortfchreitung, und ſucht dem Tode, der trägen 
Ruhe, dem Verderben, der Faͤulniß zu enteinnen. Jeder Keim, 
der fich dem verweſenden Samenkorn entwickelt, jede Bluͤthe, 
‚ die aus der fie umfangenden Knoſpe hervorbricht, ſchwebt als 
ein Sinnbild diefes Gefekes vor unfern Augen, und der Sohn - 
Gottes, in welchen. Leben und Licht iſt, ruft ung zu: Ich 
lebe und ihr follt auch leben. Goh. 14, 19.) 
| Die Sünde ift der geiftliche Tod; durch fie reißt fich der 

Menfch vom Geſetz des ewigen Lebens los, und flürzt fich in 
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die finfiere Nacht des Verberbens. Gott hat nicht Gefallen am 
Tode des Sünbers, und will, daß er lebe. Darum fandte er 
feinen Sohn in die Welt, um zu retten, was verloren war. 
Aber fein erites Wort war: Thut Buße, befiert euch! Den 
reumüthigen Sündern verfündigte er Gnade; die nach Gerech- 
tigteit dürfteten, pries er felig. Streben, Ringen, Handeln 
iſt die erfte Bedingung des Reiches Gottes; vollfommen ſollen 
wir werden, wie unfer Vater im Himmel volfommen iſt. Nur : 
wer Chriſti Lebenskraft in fich aufnimmt , wird dag eiwige Leben 
haben ; aber an einem folchen hat der Zod die Macht verloren, 
er befiegt die Sünde und deren Schreden; er ift zu einer Herr 
lichkeit berufen, die Fein Auge gefehen, und die in keines 
Menfchen Sinn gefommen if. O unendliche Gnade ! wie viel 
fhon bat fie für mich, wie viel wird fie für mich noch thun! 
as bin ich, daß der Herr fich meiner fo erbarmet ? 

Ewig wie fein Wille, ewig wie der allgütige Schd- 
pfer, ift feine Gnade. Er ift die Vollendung felbit, 
und alfo Feine Wandelbarfeit des Sinnes in ihm. Was Er that, _ 
das ift auf ewig wohlgethan! — So hat auch feine Gnade fein 
Abnehmen , Fein Ziel. Sie begleitet mich durch Licht und Fin⸗ 
fteeniß meines Lebenslaufes; fie begleitet mich durch die Stunde 
des Todes und der Auflöfung; fie begleitet mich durch alle Fer- 
nen der Ewigkeit. Diefe ewige Gnade uns zu offenbaren, 
fandte ee Sefum Ehriftum in die Welt, und die Offen- 
barung erfüllt jede reine Seele, die fich über den Staub erhebt, 
mit heiligem Entzüden. 

Gott ift gnaͤdig! — Er iſt es nicht nur dem Frommen 
dem Gerechten; gnädig ift er auch dem Sünder! Der Sünder 
iſt nur ein Verirrter; er fol nicht ganz verloren fein, er wird. 
es nicht fein. Allen, allen, auch den Verworfenften, ſteht die 
Theilnahme an der unausfprechlichen, endlofen Liebe des Va- 
ters offen; Allen fließt Wohlthat aus jenem Gefeke der Gnade, 

wenn der Menfch nur die Wohlthat ſelbſt begehrt. 

Bott ift anädig! — Er zürnet nie, er flraft nie, weil er 
die Höchfte Liebe iſt. Nicht er, fondern der Menfch ftraft fich 
duch feine Thorheiten, Fehler und Lafer ſelbſt. Nicht Gott 
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entzieht uns höherer Vollkommenheit und Seligkeit, fondern 
der Menfch entzieht fich ihr fetbft, indem er verfäumt, vollkom⸗ 
menzu werden, wie Jeſus gebeut, wie die Vernunft ermahnt, 
wie das ganze Weltall ung zuruft. 
er fich felbft verfäumt, der hat fich felbit geftraft. Wer 
muthwilig oder träge auf der großen Bahn der Vollendung 
zuruͤckbleibt, der hat fich felbft anzuflagen, inzwilchen Andere 
freudig voraneilen. Wer nur mit feinem Leibe lebt, und nicht 
die Veredelung feiner Seele zur Hauptfache macht, der hat alg 
Thier gelebt, feine Seele aber ift roh und an ihrer Kraft un- 
entwidelt geblieben. Er ſtirbt, das Thierifche fält ab, und 
der vollkommene Geiſt bleibt. So iſt der Menſch fein eigener, 
fuͤrchterlicher Richter, und unwandelbar ift das Geſetz der Welt! 
Wer nicht nach Seelengroͤße rang, fondern in Fleinlichen Eitel- 
feiten, im Schlamme laſterhafter Begierden, den Thieren 
gleich, zornig oder wollüftig , rachfüchtig oder raubluſtig, freß- 
begierig oder heimtücifch Tebte und Ieben wollte: wie kann ein 
ſolcher Seelengröße, Seelenftärfe gewinnen? Was will er 
von der Gnade Gottes, daß fie ihm, wenn er fein verfchwen- 
detes, fündenvolles Leben bereut, plötlich durch ein Wunder 
höhere Vollkommenheit mittheile, den Geferen der göttlichen 
Weltordnung entgegen , wo fich Alles Ianafam und fufenweife 
entwicelt? Was hilft da das bloße Beten zulegt, und die 
Hebung gotteadienftlichee Gebräuche? Was frommen Geluͤbde 
und feomme Stiftungen? Was nuͤtzen Klagen der Verzivei- 
flung ? Was beffert muthlofes Verzagen? — Menſch, du haft 
- dich ſelbſt geſtraft, nicht Gott ſtrafte dich! Verloren ift für 
dich auf Erden immer die verlorne Lebenszeit, aber nicht die 
noch übrige, nicht die ewige Gnade Gottes, Gehe hin, thue 
Buße und befehre ih! | 
Buße ift nicht eine Edrperliche Selbftbeftrafung für began- 
gene Sünden. Buße ift Feine Züchtigung des Leibes. Denn 
obgleich du mit dem Leibe, als dem Werkzeuge deiner Seele, 
fündigeft, fo war es doch nicht der Leib, welcher gefündigt hat, 
. fondern die Seele in ihm. Nicht der Dolch des Mörders iſt 


Buße uad Snade. 49 


EEE 
fräffich,, fondern der Mörder. Nicht dein Leib ſoll alſo büßen, 
fondern deine fündige. Seele. 

Die wahre Buße beſteht nicht in bloßem Seufzen und 
Klagen über begangene Thorheiten — denn Reue ift im Gefolge 
alles Boͤſen, und bloße Neue ift noch Feine Buße. Wahre Buße 
befteht nicht bloß im eifrigen Betreiben gottesdienftlicher Hand» 
Jungen, in Gelübden,, in. Almofen, im Herfagen langer Ge⸗ 
bete. Gott ift ein Geift, und die ihn anbeten, müllen ihn 
im Geifte und in der Wahrheit anbeten. (Ev. Joh. 4, 34.) 
Wahre Buße befteht nicht im fehmerzlichen Entbehrungen, in 
Wallfahrten, im Faften und Reinigen. Denn die Yeibliche 
Uebung, fpricht der Apoſtel Paulus, iſt wenig nüße; aber 
die Gottſeligkeit ift zu cllen Dingen nüge. Nur Gottfelig 
keit bat die Verheißung diefes und des zufünftigen Lebens. 
(1. Tim. 4, 8.) 

Wahre Buße iſt alfo nicht Yenderung Aufferlichen Thuns, 
micht Aenderung leiblicher Gefchäfte, fondern Aenderung 
der Seele. Buße ift Sinnesänderung, Verbeflerung des 
Herzens , Anftreben und Ringen nach größerer Vollkommen⸗ 
heit des Gemuͤths, dag heißt, nach der Gnade Gottes. — Und 
wer diefe fucht, der wird fie finden. 

Thut Buße und befehret euch, oder, welches eben dies 
fagen will, empfindet Reue und vervollkommnet euch. Werdet 
endlich, was ihr fein ſollet. Machet den Adel eurer Seele zur 
Hauptfache ins Leben, und nicht den Leib. Entfernet eure Feh— 
fer, und über euch in den ihnen entgegenftehenden Tugenden. 
Lebet und handelt gegen eure Mitmenfchen, gegen eure Freunde, 
gegen eure Bekannten, gegen Unbekannte, gegen Feinde mit 
göttlichem Sinn, und die Buße ift vollbracht, und die ewige 
Gnade umfängt euch. — Nicht aus Fnechtifcher Furcht, fondern 
aus Meberzeugung von euerm DVerhältniffe zum Fünftigen Leben 
und zu Gott dem Allheiligen, folt ihr einen göttlichen Wandel 
führen; nicht aus knechtiſcher Furcht ſollt ihr fuchen vollkom— 
mener und Gott ähnlicher zu werden, fondern aus begeiftern- 
der Sehnfucht nach Vollkommenheit und der Gnade Gottes. 
— Können dem fterbenden Böfewicht die Thränen der Neue, 
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die er mit brechenden Augen weint, die Seufzer und Gebete, 
welche feiner röchelnden Bruft entſteigen, plößlich höhere Voll⸗ 
tommenheiten erwerben, die ex durch fein Leben verichmähte 
und nicht erwarb ? — Er flirbt, doch feine Seele bleibt, — 
aber auch Gottes Gnade bleibt ewig! Der Sünder hatte fich 
jelbft gerichtet, und Gottes Gnade verläßt ihn nicht. 

Heilig, gütig, gerecht, o Gott! ft das ewige Geſetz Dei 
ner Gnade, in welcher fich Deine ganze Schöpfung bewegt. 
Ach, daß ich Unwuͤrdiger folcher namenlofen Huld und Barm- 
berzigkeit nur würdig werden koͤnnte! Nein, ich werde es nie 
koͤnnen, denn was ich auch thue, was ich auch werde, Alles, 
Alles kommt mir ja doch, bier und dort, nur durch Deine 
Gnade zu, nichte durch mein eigenes Verdienft. Und was ich 
auch des, Guten thue, und wenn ich Alles binopferte für die 
Tugend, ich thäte es, ich opferte eg nur mir. Es wäre nie 
Berdienft um Dich, es wäre nur Verdienft um mich ſelbſt. 

er ſich von der Wahrheit, von der Tugend entfernt, der 
bat fich von Dir entfernt. Wehe, wie furchtbar firaft fich der 
Laſterhafte! — Dir fern fein, dies ift der fchrecklichfte Fluch 
über die Seele; — Dir fern fein, dies ift Höfe ! 

Sündig und unvollfommen, wie ich bin, finfe ich, du 
Alferheiligfter, betend vor Die im Staube nieder. Meine Seele 
lat Die nur leifen Dank für Deine Gnade, mehr Tann fie 
nicht. Du Ewigbarmherziger ſieheſt meine Unvollkommenheit 
und Schwäche, und verſtoͤßeſt mich nicht. Und aus Zefu Munde 
tönen mir die heiligen Worte der Liebe: Kommet ber, ihr 
Mühfeligen und Beladenen, ich will euch erquiden! — Ya, 
ich komme zu Dir, Vater, meiner Sünden mir bewußt, und 
flehe zu Deiner Gnade! Ich komme zu Dir mit dem anhalten: 
den Sinn, von Tag zu Tag weifer, duldfamer, friedfertiger, 
verföhnlicher, wohlthätiger-, dankbarer, menfchenfreundlicher 
und gemeinnüßiger zu werden. 

Ich komme zu Dir! fo werde ich einft mit erblaflenden 
Lippen flammeln im letzten Augenblicd meines Erdenlebens. Ich 
fomme zu Dir! werde ich rufen, wenn meine Augen fich ver- 
dunfeln, wenn meine weinenden Freunde vor ihnen verſchwin⸗ 
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den, und nichts mehr vor mir ſteht, als die Ewigkeit, wenn 
ich nichts mehr habe, als Dich. — Dann komme ich zu Dir, 
muͤhſelig und beladen, e mein Gott, mein Schöpfer, mein 
Alles, verlaß Dein Gefchdpf nicht mit Deiner Gnade! Amen. 





3, “ 
Werth ſchwerer Schidfale. 
Röm.5, 3. 


Hier in diefen Wüfeneien 

. Sind wir ewig nicht gebannt; 
Keine Zähre mag uns reuen, 
Denn Fe fiel in Gottes Hand. 
Was auf diefe dürren Auen 
Bon der Unfchuld Thränen fällt, 
Wird gefammelt, zu bethauen 
Die Befilde jener Welt. 


„Widermärtigkeiten beugen meine Seele nieder, wie der 
Sturmwind das einfam ſtehende Rohr. Es richtet ſich nie wie⸗ 
der auf.“ 

„Ich habe den Glauben an das Gluͤck des Lebens verloren, 
und "dab jemals nach diefee Nacht wieder eine heitere Sonne 
(heine, und mich erquicden werde.“ 

„Schwer geteofien von der Hand des Schidfals, ſehe ich 
noch trübern Zeiten entgegen. Sch babe viel Schredliches 
erfahren; ich fürchte, noch fchwerere Leiden erwarten mich! “ 

O du, der fo für fich klagt und zagt, in der That bift du 
beffagenewürdig ; nicht deswegen, weil dich großes Ungluͤck 
betroffen, fondern weil du größeres fürchte. Denn Furcht 
vor den Uebeln ift das größte aller Uebel, die dem 
Menſchen begegnen fönnen. 

Du ſprichſt, es gebe für dich Feinen Troſt. — Hat ihn auch 
deine Religion nicht? O deine Religion muß eine arme, elende 
Religion fein, wenn fie nicht einmal fähig ift, dir in der Tiefe 
des Jammers die vollfte Beruhigung zu bringen. Nein, den 
Ehriftusglauben haft du nicht. Nein, die Liebe Gottes ift nicht 
ausgegoſſen in deinem Herzen durch den heiligen Geift, welcher 
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ung gegeben ift. Sch rede eine Sprache, die dir fremd ift. 
Wir, die wir Ehriftum haben, wir haben einen Troft, den ung 
die Macht. aller Verhängniffe nicht entreißen Eann. Wir haben 
eine Zuflucht, wohin ung die Pfeile des Schickſals nicht nach⸗ 
dringen koͤnnen. Nicht allein aber das, fondern gleich wie Bau- 
lus fagen wir rhi® Heiliger Freudigteit: Wir rühmen uns 
auch der Truͤbſale! (Röm. 5, 3.) Ungluͤcklicher, verſtehſt 
du die Rede? 

Wie die Nacht mit dem Tage, der Schatten mit dem Lichte, 
wechfeln im Lebenslauf die bdfen mit den guten Stunden, die 
Sreudengefänge mit den TIhränen der Schmerzen. Weißt du 
aber, was dem Dienfchen das Gefährlichtte fei, und was er 
am ſchwerſten ertragen kann? O wahrlich, es iſt nicht das 
Ungluͤck, fondern das Gluͤck! 

Unter tauſend Sterblichen iſt oft kaum Einer, der vermoͤ⸗ 
gend waͤre, in guten und gluͤcklichen Zeiten aufrecht und ſeiner 
wuͤrdig zu bleiben. Aber wenn das Schickſal gegen ſie wuͤthet, 
ermannt ſich ihr Trotz und Alle ſtehen muthig, groß und zu⸗ 
weilen wahrhaft bewundernswuͤrdig da. Daher heißt es auch, 
die Noth iſt immer die Mutter der Helden, die Erzieherin der 
Weiſen. — Lehre mich hingegen den Helden kennen, der aus 
Wohlleben und Herrlichkeit hervorging; oder die Weiſen, 
welche in den Armen ſchwelgeriſchen Gluͤcks der Bewunderung 
aller Welt wuͤrdig blieben. — Wahrlich, ich habe Viele geſehen, 
die erſt im Leiden groß und achtbar daſtanden, und mit Rieſen⸗ 
muth den häfteften Kampf beftanden; aber weit Mehrere, denen 
es zu ſchwer, oft unmöglich war, ihr Gluͤck zu ertragen. 

Es ift gar nichts Seltenes, arme und tugendhafte Familien 
zu fehen , welche kaum von einem Tage zum andern fich zu er 
halten willen. Mit frommer Ergebung in Gottes Willen tra⸗ 
gen fie ihr trauriges Loos. Und gebricht es oft an der nöthigen 
Bequemlichkeit, oft an Kleidern und Nahrung: fie bleiben 
ſtandhaft und muthig. Ihre -gegenfeitige Liebe tröftet fie über 
die Verachtung , welcher fie preisgegeben find; Arbeit und 
Hunger würzet ihre dürftige und wohlfeile Mahlzeit, Kleinig- 
Teiten können ihnen die größte Freude verfchaffen. Zaͤrtliches 
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Mitleid gegen andere Leidende erfühlet ihre Bruft. Sie find in 
der größten Roth durch Tugend und Liebe gluͤckliche Menfchen. 
Doc ploͤtzlich verändert fich das widrige Geſchick einer folchen 
Familie. Ein großer, unerwarteter Reichthum, vielleicht durch 
entfernte Erbfchaft, fat ihr zu. Die elende Hütte wird mit 
dem fchönen, ‚gemächlichen Haufe, die zerriffene, abgetragene 
‚Kleidung mit befierm Gewand vertaufcht. Nun drängen fich 
Freunde von allen Seiten herbei mit Glüdwünfchen und 
Schmeicheleien. Die Samilie, vormals mit dem Wenigften 
vergnügt, macht jekt größere Anfprüche. Man fpricht von ftan- 
desmäßigen Verbindungen. Dan fpricht mit Verachtung von 
denen, deren Verachtung man font empfand. Dan glaubt 
nicht wohl ſchicklich die alte Vertraulichkeit mit den ehemaligen 
Freunden aus den Tagen der Dürftigfeit fortfegen zu können. 
Der Stolz wird allmälig Herr; mit dem Stolz der Eigenfinn, 
die Laune, die Undankbarfeit. Die Familie, fonft durch Eins 
tracht gluͤcklich, fcheidet fich entzweit; Einer iſt mit dem Andern 
unzufrieden; Jeder geht feinen eigenen Weg. Ueppigkeit zer- 
ſtoͤrt die Geſundheit, welche fonft bei firenger Arbeit und Maͤßig⸗ 
feit blühend war. Vormals unbekannte Sorgen verbittern den 
Genuß des Wohlftandes. Jeder fühlt ee tief: ich war einſt 
froher, da ich weit weniger hatte; das Glüd war unfer Un— 
gluͤck! — Die Bedauernswürdigen, fie haben Recht. Sie konn⸗ 
ten das Ungluͤck Tsichter als das GTüd ertragen. 

Es ſchluchzet eine verwaifete Tochter am Sarge der Muts 
ter. Auf ihre Knie hingefunfen, ſchwoͤrt fie dem verflärten 
Geiſte der Verftorbenen die Gelübde der Tugend; treu zu bleis 
ben den heiligen Lehren, welche fie einft von jenen erblaßten 
Lippen vernahm. Und fie hält die Gelühde, Verwaiſ't und Hilfe 
los tritt die Ungluͤckliche in den Dienft fremder Leute, und lernt 
mit rührender Sanftmuth die Härte und Launen ihrer Herr: 
ſchaft tragen, Mit Thränen verdient fie ihr Brod. Aber Ge- 
wohnheit macht ihr Roos erträglicher. Ihre Befcheidenheit 
zührt, ihre Redlichkeit gefäft und erwirbt Vertrauen. Shre 
Sittſamkeit erregt der Wüftlinge Ehrfurcht. Sie ift arm, aber 
tugendhaft, und diefe Tugend freut manche Freudenblume auf 
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idren einſamen und oft rauhen Weg. Sie ik glüdlich auch in 
der Verlaſſenheit. Sie ift nicht verlaffen, denn fie hat Got tim 
Herzen, und der Geiſt der Mutter fcheint fie fegnend zu um- 
ſhweben. Ploͤtzlich verwandelt ſich ihr widriges Geſchick. Die 
Unſchuld und Schoͤnheit der Jungfrau gewinnen ihr das Herz 
eines Reichbeguͤterten. Als ſeine Gemahlin wird ſie nun, die 
ebemalige Dienerin fremder Leute, Gebieterin uͤber Andere. 
Schmuck und Glanz regen ihre Eitelkeit auf. Sm Strom glaͤn⸗ 
gender Zerfireuungen verfchwindet die ehemalige Einfalt und 
Demuth. Angebetet, vergöttert von Lüflingen, findet fie die 
nüchternen Liebkoſungen ihres Gemahls Teineswegs der Fülle 
ihrer Schönheit angemeilen. Sie findet die verdorbenen Sitten 
der groren Welt bald minder anftößig, bald natürlich. Die 
Schamhaftigkeit erfticht unter verführerifchen Beifpielen. Ihre 
Tugend entflieht. Zwietracht, Eiferfucht und Zank begleiten 
die gebrochene Ehe. Das Haus der Freude wird zur Hölle, 
Verſchwendung bringt Sorge; Unwahrheit bringt Verlegen 
heit ; Betrug bringt Neue. Der Beift der Mutter lächelt nicht 
mehr ſegnend, er üt ein fchredihaftes Geſpenſt. — Die Bella- 
genswürdige, fie wußte ihr Unglück zu ertragen, aber nicht 
ihr Gluͤck! 

Ein rechtfchafiener Dann Hatte Begier nach Ruhm und 
Ehre. Sie zu erlangen, ftrengte er alle Kräfte an, die SHin- 
derniffe zu befümpfen. Durch diefe Kraft, durch feine Redlich— 
feit war er der beften Ehren werth, doch wurden fie ihm nicht 
zu Theil. Das Unglüd verfolgte ihn. Seine VBermögensum- 
ftände wurden wankend. Mehr noch, es farb ihm feine heif- 
geliebte Gattin, oder ein theures Kind; mit der geliebten 
Leiche wurden alle jeine Anfprüche auf Xebensfreuden begraben. 
Der Gedanke des Todes, der ſchreckende Anblid von der Nich- 
tigkeit allea Irdiſchen brachte ihn von allen ehrfüchtigen Wün- 
fchen zurüd. Er wollte nur gut fein, nicht groß und angefeben. 
Kalt gegen das, was ihn fonft entzücte, fuchte er feinen aͤuſ⸗ 
fern Werth, nur innern. Eben diefer, und die damit ver: 
Enüpfte Befcheidenheit, Güte und Dienftfertigfeit machten ihn 
zur Liebe Aller. Darum fprachen alle Stimmen laut für ihn. 
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Er wird aus der Dunfelyeit emporgehoben, von Ehre zu Ehre 
geführt. Er fieht ploͤtzlich alle feine Verhaͤltniſſe glänzend ver- 
wandelt. Er ſteht unter den Großen felbft ein Großer feines 
Landes. Ihm fchmeichelt jein Gluͤck. Der ehemalige Hang zur 
Ehrbegier findet ſich übermäßig genaͤhrt. Mit Stolz blidt er 
auf die Tiefe nieder, aus der er emporſtieg. Man fehmeichelt 
‚feinen Berdienften; er findet in den Stimmen der Schmeichler 
nur Wahrheit, und wer nicht zu ihnen gehören will, ericheint 
ihm als Neider und Gegner, der feinem Werth Feine Gercch- 
tigkeit widerfahren läßt. Er wird berrifiher, gebieterifcher ,. 
übermüthiger, gewaltthätiger. Es drüct ihn, Seinesgleichen 
baben zu muͤſſen. Sein Hochmuth ſtoͤßt zurüd; feine Aufge- 
biajenheit macht ihn zum Gegenitande heimlichen Spottes und 
Gelaͤchters. Seine Freunde erfalten. Er wird ven verjiellten 
Seinden umringt. Unrube ift fein Loos. Seine Febltritte 
“werden gezählt. Leidenkchaftlichkeit, die ihn quält, mehrt die 
- Zahl derfelden. Das Maß wird vol. Verachtet und gehaft 
fürzt er von der Höhe in’ wohlverdiente Schmach. Er war 
nicht mehr ſtark genug, fein Glüd zu tragen. Im Ungluͤck 
hatte er fein rechtes Glück gefunden. 

Wie viel Helden, wie viel Könige waren preistwürdig, fo 
lange fie im Kampf mit dem widrigen Geſchick flanden! Wie 
war ihre Seelengzöße, ihre Todesverachtung rührend in der 
Gefahr, ihre Freudigfeit bewundernswürdig im Augenblid 
größter Noth, die das Schickſal felbft zu befiegen und das Gluͤck 
zu zwingen fchien, ihnen zu geborchen. Ihre Großmuth gegen 
den Feind, ihre Dienfchlichkeit gegen den Leberwundenen gewann 
ihnen dag Herz ganzer Nationen. Und das Glüc Frönte ihre 
Anftrengungen, und-führte fie von Sieg zu Sieg, von Triumph 
zu Triumph. Da verfchwand die alte Maͤßigung. Das gewal- 
tige Schwert ward ihr eiferner Zepter, die befcheidene Gelbit- 
vertheidigung ward Eroberungsfucht, die Standhaftigkeit gegen 
Feinde ward Rache. Sie, die fo Vieles beswungen, glaubten 
ſich unuͤberwindlich, die Welt preisgegeben. Sie wurden Welt- 

verheerer, und wollten Goͤttern gleich ſtehen, da fie, frielend 
mit Glack und Leben von Millionen Menſchen, 1 ſchaͤmten, 
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ihren einfamen und oft rauhen Weg. Sie ift glüdlich auch in 
der Verlafienheit. Sie ift nicht verlafen, denn fie hat Got tim 
Herzen, und ber Geift der Mutter fcheint fie fegnend zu um⸗ 
ſchweben. Ploͤtzlich verwandelt fich ihe wibriges Geſchick. Die 
Unfchuld und Schönheit der Jungfrau gewinnen ihr das Herz 
eines Neichbegüterten. Als feine Gemahlin wird fie nun, die 
ehemalige Dienerin fremder Leute, Gebieterin über Andere. 
Schmud und Glanz regen ihre Eitelkeit auf. Im Strom glän- 
gender Zerftreuungen verfchwindet die ehemalige Einfalt und 
Demuth. Angebetet, vergdttert von Luͤſtlingen, findet fie die 
nüchternen LXiebfofungen ihres Gemahls Teineswegs der Fülle 
ihrer Schönheit angemeffen. Sie findet die verdorbenen Sitten 
der großen Welt bald minder anftößig, bald natürlich. Die 
Schamhaftigkeit erſtirbt unter verführerifchen Beifpielen. Ihre 
Tugend entflieht. Zwietracht, Eiferfucht und Zanf begleiten 
die gebrochene Ehe. Das Haus der Freude wird zur Höfe, 
Verfchwendung bringt Sorge; Unwahrheit bringt Verlegen- 
heit ; Betrug bringt Neue. Der Geift der Mutter lächelt nicht 
mehr fegnend, er iſt ein fchredihaftes Gefpenft. — Die Bella- 
genswäürdige, fie wußte ihr Unglüd zu ertragen, aber nicht 
ihr Gluͤck! | 

Ein rechtfchaffener Dann hatte Begier nach Ruhm und 
Ehre. Sie zu erlangen, firengte er alle Kräfte an, die Hin- 
derniffe zu befämpfen. Durch diefe Kraft, durch feine Nedlich- 
feit war er der beften Ehren werth, doch wurden fie ihm nicht 
zu Theil. Das Unglüd verfolgte ihn. Seine Vermögensum- 
ftände wurden wanfend. Mehr noch, es farb ihm feine heiß— 
geliebte Gattin, oder ein theures Kind; mit der geliebten 
Leiche wurden alle feine Anfprücye auf Lebensfreuden begraben, 
Der Gedanke des Todes, der ſchreckende Anblick von der Nich⸗ 
tigkeit alles Irdiſchen brachte ihn von allen ehrfüchtigen Wün- 
ſchen zurüd. Er wollte nur gut fein, nicht groß und angefeben. 
Kalt gegen das, was ihn fonft entzüdte, fuchte er feinen äufe 
fern Werth, nur innern. Eben diefer, und die damit ver- 
knuͤpfte Befcheidenheit, Güte und Dienfifertigfeit machten ihn 
zur Liebe Aller. Darum fprachen alle Stimmen laut für ihn. 
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nennen 

&r wird aus der Dunkelheit emporgehoben, von Ehre zu Ehre 
geführt. Er fieht ploͤtzlich alle feine Verhaͤltniſſe glänzend ver- 
wandelt. Er ſteht unter den Großen felbft ein Großer feines 
Landes. Ihm fehmeichelt fein Gluͤck. Der ehemalige Hang zur 
Ehrbegier findet fich übermäßig genährt. Mit Stolz blidt er 
auf die Tief? nieder, aus der er emporſtieg. Man fehmeichelt 
"feinen Verdienften; er findet in den Stimmen der Schmeichler 
nur Wahrheit, und wer nicht zu ihnen gehören will, ericheint 
ihm als Neider und Gegner, der feinem Werth Feine Gerech— 
tigkeit widerfahren läßt. Er wird herrifiher, gebieterifcher , 
übermütbiger, gewaltthätiger. Es drüct ihn, Seinesgleichen 
baben zu: müjlen. Sein Hochmuth ſtoͤßt zuräd; feine Aufge- 
biajenheit macht ihn zum Gegenftande heimlichen Spottes und 
- Gelächters. Seine Freunde erfalten. Er wird von verſtellten 
Seinden umringt. Unruhe ift fein Loos. Seine Febltritte 
“ werden gezählt. Leidenfihaftlichkeit, die ihn quält, mebrt die 
- Zahl derfelden. Das Maß wird vol. Verachtet und gehaft 
fiürzt er von dee Höhe in’ wohlnerdiente Schmach. Er war 
nicht mehr ſtark genug, fein Glüd zu tragen, Im Ungluͤck 
hatte er fein rechtes Glück gefunden. 

Wie viel Helden, wie viel Könige waren preistwürdig, fo 
lange fie im Kampf mit dem widrigen Befchid fanden! Wie 
war ihre Seelengröße, ibre Todesverachtung rührend in der 
Gefahr, ihre Freudigkeit bewundernswürdig im Augenblid 
größter Noth, die das Schickſal felbft zu beftegen und das Gluͤck 
u zwingen fchien, ihnen zu geborchen. Ihre Großmuth gegen 
den Feind, ihre Mienfchlichkeit gegen den Heberwundenen gewann 
ihnen dag Herz ganzer Nationen. Und das Glück Frönte ihre 
Anftrengungen , und-führte fie von Sieg zu Sieg, von Triumph 
zu Triumph. Da verfchwand die alte Mäßigung. Das gewal- 
tige Schwert ward ihr eiferner Zepter , die beicheidene Gelbft- 
vertheidigung ward Eroberungsfucht, die Standhaftigkeit gegen 
Feinde ward Rache. Sie, die fo Vieles bezwungen, glaubten 
fi) unüberwindlich,, die Welt preisgegeben. Sie wurden Welt- 
verheerer, und wollten Göttern gleich ftehen, da fie, ſpielend 
mit Stüd und Leben von Milionen Mienichen, fi ſchaͤmten, 
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Menſchen zu ſein. Aber der Fluch der Welt ſtieg zuͤrnend 
gegen ſie auf, und vernichtete ſie. Der ewige Ruhm, nach 
dem tie geizten, verkehrte ſich in ihre ewige Schmad, Im Un⸗ 
gluͤck waren ſie groß geweſen, Helden und Weiſe; das Ungluͤck 
war ihr Gluͤck. Aber ihrem Gluͤck waren dieſe Elenden und 
Schwaͤchlinge nicht gewachſen; da wurden ſie zu Verbrechern 
und Thoren, da Ungluͤckliche! 

Mit Unrecht. wird gefagt, daß Leiden und Widerwaͤrtig 
keilen den Werth des Menſchen am beften bewähren. Nein, das 
Gluͤck ift der Achte Brüfftein des Wertheg oder tim 
werthes der Menſchen. Darum follen wir die Tage der 
Noth und Trauer alg wahrhafte Wohlthaten aus Gottes Hand 
empfangen. Wer in ihnen verzweifelt, iſt wahrlich beflerer 
Zeiten nicht würdig. Wer nicht ſtark genug iſt, ein großes 
Uebel zu tragen, wie will er flark genug fein zu großem 

Gluͤck? -— 

Sp wollen wir in unſern Widerwaͤrtigkeiten und bei den 
ſchmerzlichſten Verluſten dankbar die Liebe Gottes ehren, und 
mit Paulus ſagen: Wir ruͤhmen uns auch der Truͤbſale! 

Schwere Schickſale, die ung betreffen, ſetzen ung 
eigentlich erfi in dag wahre Verhältniß, welches 
wir zu diefer Welt haben follen; lehren ung eigentlich 
erft die Dinge richtig fehäßen, an denen wir das innigfte Wohl 
gefallen haben. — So lange wir in ungeftörter Ruhe harmlos 
dahin lebten, war unfere Vorftelung von dem Leben ein finn- 
fich angenehmer, aber falfcher, betrügerifcher Traum. Diefer 
Traum mußte uns entriffen werden. Denn wir find nicht bloß 
finnliche thierifche Gefchöpfe; wir haben eine höhere Beſtim⸗ 
mung. Das Thier weiß nichts vom Tode, aber wir fehen den 
unferigen voraus, und wiflen, daß wir für dag Ewige erforen 
find. Wir find nicht Leiber,, fondern haben Leiber. Wir 
ſollen daher, als Geifter, ung felber leben, und nicht dem finn- 
tichen Leibe, ‚nicht dem Srdifchen allein, das ihm wohlthut. 

Das herbe Schidfal gab unferm Beifte große Lehren. Wehe 
ung, wenn wir fie vergeſſen Fönnten! Wir bereiten uns in dies 
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ſem Leichtfinn noch herbere Schidfale vor. Wir follen endlich 
einmal vom tiefen Serthum genefen, von jener Seelenkrankheit, 
in welcher wir den bloßen Schein für das Wefentliche, das 
Bergängliche für das DBleibende, ein bloßes Mittel für den 
Zweck, und behagliches irdijches Sein für die letzte Beſtimmung 
halten, derentwillen wir erfchaffen worden find. 

Der du mit weinenden Augen fprichft: „Ach, wire mir 
jener Traum geblieben, ich war ja felig in ihm! Hätte ich den 
ichönen Irrthum immerdar behalten, ee war mein Himmel, 





- und mir erquidender, als der fchredliche Anblick der Wahr- 


heit!“ — der du fo fprichit, du warft unter deiner Würde im 
Schlamme der Thierheit verfunfen. Du kannteſt dich felber nicht 
mehr. Gott liebte dich. Es gibt weit höhere Genuͤſſe, als die 


du kannteſt; aber du bift ohne Gefühl und Sinn für fie gewor- 
- den. Gott ruft dich zu beffern Geligfeiten,, du zur Sterblich— 


n — 


- 


teit auserwähltee Geift! Aber deine Sinnlichkeit blutet. Möge 
fie biuten und verbluten. Du wirft einft diefen Schmerz be- 
lächeln, wie der reifere Süngling und Mann die ehernaligen 
Urfachen feiner kindiſchen Thränen belächelt. Du wirft einft, 
dturchdrungen von der Gewalt der Wahrheit, mit Paulus mis- 
iprechen: Wir rühmen uns auch der Trübfale ! 

Das Unglück erft flelt ung gegen die Welt in das rechte 
Verhaͤltniß, und lehrt uns, was fie werth it. Erſt wer den 
größten Theil feines Vermögens durch Feuersbrunſt, Waffer- 
noth oder Kriegsgefahre verlor, oder durch Fahrlaͤſſigkeit und 
Betrug um das Seinige kam, weiß eg, wie wenig auf Reich: 
tbum und Wohlftand zu bauen ift; weiß es, wie unrecht man 
thut, fein Herz an den Befig irdifcher Güter zur hängen, und 
von ihnen jein ganzes Glüd zu erwarten. Der Menſchengeiſt 
ift Geist, er fol unabhängig fein vom Srdifchen, und fein 
Gluͤck unabhängig von Allem machen, was fo hinfällig und ver- 
änderlich if. Wer nicht, auch wenn ihm Allee geraubt wird, 
was er mühfam und rechtfchaffenerworben, bei diefen Berluften 
froben Diuthes fein kann; wer nicht, nachdem er Seidengewaͤn⸗ 
der getragen, auch "den groben Linnentittel lächelnd anziehen 
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kann; wer nicht mit Demuth in hohen Würden, mit edelm 
Stolz; in ber tiefiten Niedrigkeit Ieben kann ; wer nicht mit Ge 
laſſenheit den Bettelftab ergreifen, die hoͤhnenden Urtheile des 
großen Haufens gleichgültig über fich hingehen laflen kann: in 
deſſen Herzen ift nicht Alles gut und rein. Er hat die Groͤße des 
wahren Chriſten nicht. Großes Ungluͤck muß ihn läutern und 
groß machen, Er gehört noch zu den Verfunfenen. Ehrijt möchte 
-er wohl gerne fein, aber dabei in fchlaffer Trägheit und Weich 
fichfeit hinfeben, Ein Geiſt, der Ewigkeit gewidmet, möchte er 
wohl fein, aber dabei auch Thier mit aller irdifchen Behaglich- 
feit. Darum reißt ihn die eiferne Hand des Schickſals vom 
Bergänglichen ab, bindeutend auf das Unvergängliche. Mag 
Ne Sinnlichkeit bluten; fie muß verbluten, wenn der Geil 
triumpbiren fol. 

Erſt wer von Menſchen betrogen, von Verwandten ver: 
ftoßen, von Freunden hintergangen ward ; erft der, dem Eide 
und Schwüre gebrochen, Verfprechungen geläugnet wurden, 
weiß es, was auf Menfchenwort zu bauen ijt, und wie man 


ſich auf Freundfchaften verlaffen fann. Sein Schiefal warnte _ 


ihn. GSelbſt Liebe und Freundfchaft beglüden auf Erden nicht 


‚ dauerhaft, Ein tugendvolles, göttlich gefinntes Gemuͤth allen , 


gewährt, unabhängig von aͤuſſern Umftänden, dauerhafte Ruhe 


und Seligkeit, Dan foll nicht tugendhaft fein, um Dienfchen- 


-gunft zu gewinnen: man fol redlich, großmuͤthig, uneigen- 
nuͤtzig, wahrhaft, treu, dienftfertig und gemeinnügig fein, weil 
man reiner Geift fein fol, würdig feines Daſeins und der goͤtt⸗ 
lichen Liebe. 

Wenn du dich für deinen Fürften, für dein Volk, fiir deine 
‚Gemeinde, für deine Familie, für deinen Freund aufgeopfert 
haft, und fie deine Dienfte vergeffen, und fie dir mit fchän)- 
lichen Undank vergelten: warum kraͤnkt es dich und raubt es 


dir die Ruhe und allen Glauben an Tugend ?— Freund, du 


ſelbſt warſt nicht tugendhaft, deine Aufopferung war nicht edel: 


muͤthig. Du boffteft auf Dank dafür, und dag man dir mehr - 


leiſten koͤnnte, als dus vielleicht: ſelbſt geleiftet haft, Du handelteſt 


| 
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aus. Ehrgeiz. Du hattet den Gott nicht in deiner Bruſt; er lag 
. für dich in eiteln Dingen. Das Schickſal lehrte dich weiſer fein, 


ee Er"; "72 


‚und das Gute thun, ohne Rüdjicht auf menfchliche Anerken- 


nung deflelben. Dein Selbftbewußtiein und die Xiebe deines 
Vaters im. Himmel müflen dir genügen ; — nichts Anderes 
kann es. Wehe dir, wenn dein Leichtfinn die Warnung vergißt: _ 
du wirft noch fchwerer geprüft werden! 

Erſt wer über den Leichnam eines geliebten Vaters, einer 
zärtlichen Mutter geweint hat; erft wer jammernd über dem 
Sarge eines Gatten, eines treuen Freundes, einer treuen 
Freundin Tag; erſt wer am GSterbebette eings Bruders, einer 


- Schwefter jammerte; erſt wer ein heißgeliebtes Kind zu Grabe 


tragen ſah, — der weiß es, und mit blutendem Herzen hat er 
gelernt : auch die heiligften der Freuden gehen unter. Haͤnge 
dein Herz an nichts zu feft, was unterm Monde lebt! Es bleibt 
die nicht. Diefe Wange, die jest noch blüht, dies Auge, das 
die noch lächelt, find erforen, Staub zu fein. Die theuern Lip- 
pen, die du heute noch Eüffen darfft, werden einit erblaffen und 
veritummen. Aber dahinter das Geiſtige iſt dein, iſt dir ewig- 
lich vermählt und verwandt. Von ihm wirt du nicht getrennt, 
auch in der Todesftunde nicht. 

Warum weineft du über den Huͤgeln der Todten? Haft du 
den Staub geliebt, den fie mit Erde bededten? Schmerzlich 
weckte dich das Schiejal von dem Traume auf, der dich nur 
allzuſuͤß getäufcht bat. Blicke empor in die Himmel, dein Ge- 


liebtes Tebt noch , liebt dich noch, kann nicht ſterben, kann nicht 


aufhören, die erfte feiner Tugenden, die Liebe, zu verlieren. 
Göttlichen Urſprungs, kehrte eg zurück zu Gott, und lebt und 
liebt unveränderlich,, wie Gott. 

O beruhigender, feelentröftlicher Gedanke! In ihm ver- . 
flärt fich das ganze Weltall! Schmerzlich mag die Lehre des 
Schidfals jein, an nichts in diefer Welt fein ganzes Herz zu 
hängen — immer Bott, Ewigkeit und Tugend vor Augen zu 
haben. Aber doch erhebt diefe Lehre den Geiſt. Wir ftehen in 
ihe gleichſam der Gottheit näher. Auch wenn wir in der Fülle 
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des Schmerzes Blut weinen möchten, empfinden wir Gottes 
Liebe zu ing, wie er ung Srdifchverfunfene an fich emporzieht, 
und — wir rühmen ung auch der Trübjale! 

Denn die fchweren Schidiale, welche uns. be 
treffen, geben ung erft die rechte Spannfraft und 
Stärfe, und dag Gefühl unferer urfprünglichen 
Hoheit. Im weichen Arın der Sinnlichkeit verliert fich das. 
Wir kennen die Tugend wohl, aber find zu bequem, fie zu 
üben. Was wir thun,. gefchieht mehr oder minder mit ein» 
lichen Nebenabfichten auf allerlei Vortheil. Aber dag Schickſal 
fommt dann, und bricht die Sklavenkette, mit der wir an dag 
Irdiſche gefeffelt find, daß wir nur demfelben allein anhingen 
und dienten. Das Schidjal macht uns frei, und führt uns in 
den rechten großen Gottesdienſt zurück. Wohl büßt der Leib ein, 
aber der Geift in ung wird trogig und getvaltig gegen den Sturm 
des Lebens, und stolz gegen die fehndden, trüglichen Anmuthig: 
feiten der Welt und ihres Spieles. Er fucht feinen Himmel 
nicht mehr im Staube, fondern über den Sternen ; und findet 
feinen Werth nicht mehr in der Dienge des Vergänglichen, dag 
er hat, fondern in dem Kräftigen, Unebhängigen, Gottähn« 
lichen, was er if. 

Das aber will Gott, auf dag wir, gefchrecdt durch die Lin- 
zuverläffigkeit deffen, toag wir auf Erden Gluͤck und Luft nennen, 
une fol, davon hinwegwenden, und zu ihm Zuflucht nehmen. 
Darum bat auch jeder Menfch ohne Ausnahme feine Leiden ; 
und er muß folche haben, weil ihn fein Gott lieb hat. Es kann 
nicht anders fein. Darum weinen die Königinnen Thränen, 
wie die Bettlerinnen, und oft mehr als diefe; und die Könige 
erfeufzen unter Widerwärtigfeiten und Aengſten oft mehr, denn 
ihre geringſten Knechte. Denn Fuͤrſt fein, und Befehlshaber 
fein, reich fein, berühmt fein, Schönheit oder Freunde haben — 
das Alles iſt wenig. Es ift ein Traum, ein Augenblick, ein 
Nichts. Aber fich felber haben, und Frieden in Gott, das iſt 
Alles; dag iſt Beifteserwachen,, dag ift Ewigkeit. 

Wer trauert, wer zagt?. weilen Herz ift um Troſt noch 
bange? 
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Nein, auch ich ruͤhme mich meiner Truͤbſale! — Sie ſind 
die heiligen, warnenden Engel, die Du, mein Gott, aus— 
ſendeſt, die Irrenden und Verlornen zu Dir zuruͤckzurufen. 
Sie kommen, mich vom Irdiſchen zu entſtricken, worin mein 
Geiſt verwickelt und gefangen liegt. — Und ich will das Wort 
dieſer Deiner Boten, die Du mir ſendeſt, verſtehen lernen. 
An der Groͤße meiner Schmerzen uͤber irdiſchen Verluſt werde 
ich erkennen, wie tief ich in Sinnlichkeit hinabgeſunken, von 
meiner urſpruͤnglichen Hoheit abgewichen, von Dir, mein Gott, 
‚entfeent bin. Und mögen doch meine Wunden brennen und 
biuten, und meine Augen in Thränen zerflieffen ; dennoch, den- 
noch, Herr, mein ‚Gott, Erbarmer, ewiger Freund meiner 
Seele, dennoch will ich Dich und Deine Liebe_preifen und mich 
auch der Trübfale rühmen. Amen. | 
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1. 
Beruhigung in ſchweren Stunden. 
Sefaias 38, 17. | 


Mer gibt gebeugten, bangen Gündern 
Berrrau'n und Hoffnung ? Wer beylüdt, 
Wer machet fie zu Gottes Kindern, 
Der, wie ein Bater, fie erquickt? 
Wer fager ihnen Frieden zu? 
“ O Geiſt des Herren, das bik Du! 


Wenn fie, befchwert von ihren Sünden, 
Zar finfen ; Rub und Hoffnung nicht 
In fich und ihren Werten finden, 
Dor Furcht vor Zukunft und Gericht: 
Dann eilt Du ber, Du nimm Dich dann 
Des reucevollen Büßers an. 


' Dein Wort erfchallet : ihre follt leben! 
Gerecht und gnädig if zugleich 
Der Richter, Gott! Er will vergeben, 
Denn Jeſus Chriſtus Harb für euch. 
Glaubt reit an ihn und habet Muth, 
Ihr feid gereinigt durch fein Blut! 





„Wenn meine Hoffnungen alle dahin fierben und meine Freuden 
ausgeben ; wenn ich nicht Ruhe mehr in mir felbft finde und 
das Leiden überhand nimmt — fol ich verzweifeln, o Du Gott 
meines Lebens? — Wer foll mir dann helfen, wenn Du nicht 
hilft? — Bin ich nicht auch Dein Gefchöpf, das Du zur Se 
ligkeit ſchufſt? Haft Du nicht meine Tage gezählt, ehe ich war, 
und das Mag meiner Kräfte fchon berechnet, ehe Du es mir 
anvertrauet hat ? — Warum, o du Erbarmer aller Kreaturen, 
warum ſoll ich unterliegen in meiner Noth und Angſt? 9, 
mein Gott, mein Gott, warum willſt Du mich verlaſſen?“ 
So rief ich oft in meiner Trübfal zu Dir, Vater aller Les 
bendigen, denn Du hatteſt auch mir geiprochen das erquickende 
Wort: Nufe mich an inder Roth. So flehe ich auch heute 
zu Dir: Sei Du mein Retter, mein Beſchirmer, mein Gott! 
Es fann fein Anderer mir helfen, als Du allein, allmächtiger 
Gebieter der Schickſale. Sei mein und der Meinigen Hort und 
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Heil. Laß meine Seele nicht in Sammer und Furcht verfchmach- 
ten. Du kannſt mir beiftehen. O wie oft fchon warft Du in den 
traurigften Zeiten mein Beiftand, mein Erretter! 

Siehe, um Troft war mir fehr bange. O wie oft! 
Sch ſchmeckte die Bitterkeit des Lebens ſchon in vollem Maße. 
Es gab mehr als einen Tag, da ich um meine Erhaltung be- 





kuͤmmert war. Sorgen um meine geringen Gluͤcksumſtaͤnde 


drückten mic, zu Boden. Aus einer Verlegenheit ging ich in eine 
andere und größere über. Ich fah nicht mehr ein, wie mir Rath 
haften. Ich durfte meine Lage Keinem offenbaren, ach, um 
nicht die Achtung und das Zutrauen der Menſchen zu verlieren. 
Ich mußte oft, während mein Herz in Bangigfeit verging , mich 
heiterer ftellen, um meinen Schmerz Andern zu verbergen, und 
denen nicht den Muth zu rauben, die um mich waren. O, wie 
bittere Augenblicde meines Lebens waren es, wenn Schmach 
und Schande mich zu bedecken drohten; wenn ich das Hohnla- 
chein und den Triumph meiner Feinde vorausjah ; wenn fich 
ale entfchufdigten, die ich zitternd um Beiftand anſprach; die 
mich bedauerten, wenn ich ihnen meine Noth entdedte , aber 
die Achfel zuckten, weil fie mir nicht helfen mochten. Ich glaubte 
des Lebens niemals wieder froh werden zu fönnen. Sch fah fein 
Heil, als im Grabe. — Und doch war ich noch nicht ganz ver: 
laſſen. Du lenkteſt die Umſtaͤnde wieder zu meinem Vortheil, 
und durch fie die Herzen der Dienfchen. Ich war gerettet, ehe 
ich es glaubte, und die Freude lachte mich an, als ich ihr auf 
immer dag Lebewohl gefagt hatte. Wer ſich auf Dich verlaͤßt, iſt 
nie verlaſſen. 

Siehe, um Troſt war mir ſo bange! — Als ich, 
was ich auf Erden ſo herzlich liebte, hoffnungslos die Beute 
des Todes werden ſah — wie war um Troſt mir ſo bange! Ich 
ſtand einſam. Mit der heißgeliebten Seele, die fuͤr mich aus 


dieſer Erde verſchwand, verſchwand mir auch der fchönite Theil 


meines Gluͤcks. Was mir blieb, war viel; aber doch alle Gluͤck— 
jeligfeit meines Gemüthes hatte ein Ende. Es war nicht mehr 
das vorige , das fchöne Ganze. Die Natur hatte für mic, ihren 
Glanz verloren, und ale Luft des Lebens ftand in trüber Gerne. 
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Wie heftig, innig flehte unter Seuſzern und Thraͤnen mein 
liebendes biutendes Herz zu Dir! — Ach, nicht mein Wille ge 
ſchah, fondern, allgewaltiger Gott, der Deinige. Und ale nun 
bie ſchwarze Botichaft des Todes mich traf, und ich zun meines 
Daſeins Zuſammenhang und fihönfte Hoffnung zerriffen ſah — 
fab den gelichten Leichnam erblaßt und alt unter meinen 
Thränen; die theuern Augen, welche mich fonft fo gern und 
zärtlich anlächelten,, auf ewig gefchloffen; die Lippen, die mich 
einft fo liebevoll nannten, auf ewig verflummt — — o, mein 
Gott, vergib, wenn ich einen Augenblick murrte; wenn ich 
‚einen Augenblid lang an Deiner Liebe, an Deiner um dag 
Kteinfe beforgten Vorfehung zweifelte! Kaum konnte ich an« 
- ders in der Fülle meines Schmerzes. Sch war ja von Erte 
und Himmel verlajien; meine inbrünftigen Gebete fliegen ja 
unerhört zu Deinem Thron empor; ich fab ja nicht in die Zu« 
funft, und war nicht fähig zu erkennen, wie der allzufruͤhe Tod 
meines Lieblings eben fo fehr fein Gluͤk fei, als meinem ei— 
genen Gluͤcke vielleicht zuträglich. — Ich mußte meinen Sammer 
ausweinen: nur das blieb mir, da ich nicht gegen die Gewalt 
meiner Verhängnifie mein Beſtes retten fonnte! — Vater, auch 
noch gegenwärtig erneuert fich mein Schmerz um das Verlorne. 
Könnte ich es denn je vergeflen? Könnte denn meine Liebe jemals 
verldfchen, und meine Sehnfucht nach dem Wiederfinden der 
ewig geliebten, verflärten Geele, die Du von mir nahmft? Nein, 
aber doch bete ich verehrend Deine Weisheit an. Ich murre 
nicht. Sch fühle ee, Du haft mir felbft durch diefen Verluſt 
wohlgethan. Du Iehrteft mich das Vergängliche alles Erden. 
gluͤcks furchtbar Tebhaft erfennen. Du mahnteft mich durch 
Entreiffung des geliebten, treuen Herzens an das, was dort 
oben ift; an die Geheimniffe, an die Verheißungen der Ewigfeit; 
an die Pflichten, die fie von meinem unfterblichen Geifte fordert, 
wenn er ihrer würdig fein will; an die Hoffnungen, welche fie 
ihm gibt, wenn er ihrer werth if. O, Vater, und auch der 
Sammer meines Gemüther ward endlich ruhiger ; meine Klagen 
tönten leifer; die Welt hienieden ward mir immer freundlicher; 
aber meine Schnfucht und Liebe fterben nicht. 
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Siche, um Trof war mir fehr bange! — Ach am 
hängften in jenen Tagen meines Lebens, wenn ich, vom Gefühl 
meiner Verderbtheit ergriffen, Gott, du Gerechter, du Richter 
der Gewiſſen, an Deiner Gnade verzweifelte! Am bängften in 
jenen Tagen, da die Schuld meiner Thaten mich niederdruͤckte 
mit Zentnerfchwere; da ich die firafenden Folgen meiner Ver- 
gehungen tragen mußte, und ich wider mich ſelbſt wüthete. Wie 
konnte ich, o Weltrichter, hoffen, daß Du mir meine zahllofen 
Sünden vergeben werdeft, da ich felbit fie mir nicht verzeihen 
mochte? Wie konnte ich hoffen, daß mein Gebet von Dir gehört 
würde, da ich, o du Langmüthiger, Deiner Langmuth fo . 
(handlich durch Beharrlichkeit in meinen fchlechten Neigungen 
gefpottet hatte? — Ich lag in tiefer Schwermuth. Meine Tage 
waren ohne Heiterkeit, meine Naͤchte ohne Ruhe. Ich fah mich 
von meinen Laftern umſtrickt, vb ich fie gleich verfluchte, und 
eilte durch immer neue Verfündigungen den ewigen Verderben 
zu, ob ich gleich nad) Vergebung ſeufzte. Vor mir flanden bie 
Toderpforten offen — ich fah die Schrecken des Gerichte — nnd 
doch ward ich nicht beifer. Ich war nicht würdig aller Barm⸗ 
berzigkeit und Treue, die Du an mir erwieſen. Und doch er- 
müdete deine Langmuth nicht. Du gabit mir neue Fri zur 
„Beſſerung. Ich hörte fie wieder, die Stimme meines Jeſus, 
meines Hirten. Mit der Erkenntniß meiner Fehler erfchien die 
bittere ,. aufrichtige Reue; mit der Reue die Sinnesänderung. 
Ich kämpfte muthiger gegen meine Tafterhaften Verhaͤltniſſe, 
gegen meine innere und Äufiere Ungerechtigkeit; ich betete- ine 
brünitiger zu Dir. Um Troft war mir fehr bange. 

Du aber haft Dich meiner Seele herzlich ange: 
nommen, daß fie nicht verdürbe! — Sa, du freund- 
licher, eivig liebender Vater, Du allein auch nur Fonnteft es. 
Denn dein ift die Macht über die Welt des Staubes und der 
Geifter. Was vermochte des Arztes Hilfe und die Kraft feiner 
Arzneien, wenn ich da lag auf dem Schmerzenlager, und meine 
Gebeine waren wie zermalmt, und meine Befinnung erlofch ? 
Nur Dein Wille belebte meine ausfterbenden Kräfte wieder; 
batte ich genug gelitten, dann erfchien Dein Trof. — Du nur 
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konnteſt Dich meiner annehmen, denn welcher Sterbliche 
war Gebieter der Umſtaͤnde, daß fie fich zu meinem Troſte zu« 
fammenpaaren mußten, und gebieten der finftern Zukunft, da 
fie nur helle Tage fenden müßte? — Du nur wollte Dich 
meiner erbarmen, denn die Menfchen traten, als ich in Noͤthen 
war, fo oft jelbftfüchtig zurück, und dachten nur an ihr eige- 
nes Wohlfein! Ein Geringes, mit dem fie mir hätten helfen 
koͤnnen, weigerten fie mir, um es zehnfach in ihren Luſtbar⸗ 
keiten zu verichwenden. Sie wandten fich lieber zu den Froͤhli⸗ 
chen, und mochten meine Thränen nicht fehen. Sie wollten lie 
ber dem Freude bringen, der fie erwiedern könnte; aber des 
Hilflojen vergaßen fie. Du nur wußteft mich am beften aus dem 
Elend zu zieben; Du kannteſt die rechte Zeit und Stunde, Du 
das wirkſamſte Mittel zu meiner Erloͤſung vom Uebel. Wie Un⸗ 
recht hatte ich, da ich verzweifelte, ala mancher guter Rath, den 
treue Freunde gaben, eitel war; ale manche Hilfe, die mir ge- 
bracht ward, mein Leiden nicht enden konnte. Nun hielt ich 
mic, für verloren : doch Deiner Vaterliebe war ich noch immer 
unverforen. Was menfchlicher Wis nicht erfinden konnte, das 
gewährte Du im zwedmäßigen Augenblice reichlich, und ich 
war gerettet. Ä 
Du haſt Dich meiner Seele herzlich angenom- 
men, daß fie nicht verdürbe! — Sa, herzlich, nicht nur 
oberflächlich, fondern von Grund aus Helfend haft Du Dich, 
o wie manchmal, an mir bewiefen. Wenn ich es jelbft zumeilen 
zicht für möglich hielt, daß ich jemals wieder ganz ungetrübte 
Tage erleben könne — fo machteſt Du es doch, o erbarıneng- 
reicher , wunderbarer Helfer aus allen Nöthen, möglich. Auch 
der letzte Schatten des Uebels, das mich ängfligte, mußte zu⸗ 
Yegt verfchwinden. Denn Du hatteſt Dich meiner Seele herzlich 
angenommen. So hilft ein guter Vater feinen Kindern. Er 
laͤßt es nicht bei einem bloßen Theil der Hülfe, bei einer augen: 
blicklichen Beruhigung bewenden. Er will dem Uebel auf immer 
wehren. Darum greift er tier ein, und fucht des Schmerzes 
erfie Urfache auf; er achtet auch nicht darauf, ob das Kind für 
einige Augenblicke dadurch noch mehr leide, daß er die Wurzel 
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des Unheils ſelbſt ergreift. Er hilft vom Grunde aus, weil er 
ſich des Kindes, nicht als Fremder, ſondern als ein Vater an- 
nimmt treu und herzlich. So haſt Du an mir gethan, mein 
himmliſcher Vater. 

Du haſt Dich meiner Seele herzlich angenom— 
men. Du ſorgteſt um mein Heil und Gluͤck nicht bloß im All⸗ 
gemeinen, wie etwa auf Erden ein Fuͤrſt fuͤr das Wohlergehen 
ſeines Volkes, wo Tauſende verſchmachten moͤgen, weil er ſie 
und ihre beſondern Umſtaͤnde nicht genau genug kennt, und er 
zufrieden iſt, und Andere ſeine Weisheit ruͤhmen, wenn nur 
die große Mehrheit des Volkes geborgen iſt. Nein, Vater im 
Himmel, Beherrſcher von Miriaden Welten, Schoͤpfer und 
Verſorger von Weſen, deren Zahl und Art kein Sterblicher ch- 
nen kann, Du nahmſt Dich meiner an, als wäre ich nur allein 
der auserwählte Gegenftand Deiner Liebe und Fürforge ; als 
koͤnnte fein Anderer groͤſſere Anfprüche auf Deine -Huld und 
Pflege machen; als Hätte Du den großen Gang der Schickſale, 
den ewigen Wechſel der ‘Dinge, die Bewegungen der menfchli- 
chen Gemüther eingerichtet und geleitet, um nur mir zu helfen, 
um nur mie zu dienen. 

Ich ward zwar, wenn mich die Furcht übermannen, der 
Kummer tödten wollte, zuweilen Eleinmüthig, und fprach: Wie 
ſollie Gott meiner gedenken, der ich feiner ſo felten gedacht habe ? 
ie follte er mich noch lieben, den ich durch die Menge meiner 
Sünden entfeente? — Oder ich ließ mich durch Zweifelfucht 
verbienden und dachte: Die göttliche Vorſehung wacht wohl 
über das Weltganze; aber das Einzelne gebe auf oder unter, 
wie mag fie das befümmern! Sie fireuet zwar Leiden und Freu- 
den aus , aber wen diefe treffen, iſt micht ihre Sorge. Der Blig 
fchlägt in den Palaft, wie in die Hütte; der Tod überfät heute 
den Reichen, morgen den Armen; bier raubt er der Welt den- 
jenigen , um deflen Leben die edelften Herzen vergebens flehen, 
dort ſchont er die Tage des Boͤſewichts, der allen entbehrlich 
wäre. Gott hat zwar die allgemeinen Verhältnifle angeordnet, 
wie fie nach ewigen unabänderlichen Gejeten eintreten müffen , 
aber den Menſchen iſt es überlaffen, fich darein zu fügen, wie 
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fie mögen und fönnen. Der Wurm wird vom Fuße des Men- 
fchen, der Menfch von der gefühllofen Ferſe der Schidfalg zer⸗ 
treten. — So dachte ich oft in verzweiflungsvoller Kleinmuͤ⸗ 
thigkeit. Uber, o Du, der fo herzlich für mich forgte, wie an⸗ 
ders erkannte ich Dich in Deiner liebevollen Hilfe! Da erfuhr 
ich, daß denen, die Du liebeft, alle Dinge, auch die bitterften 
Unfälle, zum Beften dienen müffen; daß Du, Herr, an ung 
denkſt, wenn wir uns aller Fuͤrſorge beraubt glauben; daß Du _ 
der Ewige, Allwaltende bift, der da fpricht: Ich bin der Herr 
dein Gott, der dich Iehret, was nüglich ift, und dich leitet auf 
dem Wege, den du gehſt! (Jeſ. 48, 17); dab Du getreu bift, 
und ung nicht Täffeft über Vermögen verfuchen, fondern macheft, 
daß die Verfuchung ſolch ein Ende gewinne, daf wir ea können 
ertragen. Ja, ich habe ea in Wahrheit erfahren, daß alle Haare 
unfers Hauptes gezählt find, daß fein Sperling ohne Deinen 
Willen vom Dache fallen Tann. 

Herzlich Haft Du Did, meiner angenommen. In Allem 
fand ich die Züge Deiner Liebe fiihtbar. Es war nie eine Talte 
Hilfe, fondern ich empfand gleichfam Deine warme Vaterhant, 
mit welcher du mich aus meinem Verderben zu Dir emporzichen 
wollteſt an Dein Vaterberz. Und ob ich gleich in meine Sünd- 
lichkeit zurüdfant, immer nahmſt Du Dich meiner Seele wie 
der herzlich an. | | 

Du wirfft alle meine Sünde hinter Dich zuräd. 
— O Erbarmer, meine Vergehungen haben Dich noch nicht 
ermüdet; meine Treulofigkeit hat noch nicht Deine Treue zu 
mir gefchwächt. O, wer bin ich denn, daß Du meiner noch ges 
denken? Wie vielmal brachte ich Gelübde meiner Befferung und 
erfühte fie nicht! Wie vielmal ward ich nad) Stunden meiner 
tiefften Reue böfer, als ich vorher gemefen! Und doch hoffeft 
Du noch meine Rüdkehr zu Dir, und Tiebft mich noch heute, 
sch verdiene nicht Dein Kind zu heißen; ich verdiene nicht vor 
Die zu leben. Deine Schuld war längft fo groß, daß ic, Dei. 
ner Gnade unwürdig war, und unwürdig meiner Erfchaffung 
aus dem Nichts! — Und doch Tiebft Du mich noch. 

Du gabft Deinen heiligen Sohn Jeſum Ehriftum in diefes 
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Leben Bin, daß er mich durch fein Wort zu Die leite, mich 
Berloenen dem Himmel wiederbringe. Unſerer Sünden willen 
ward er das Opfer am Kreuze, auf daß wir durch den Glauben 
an ihn zu Dir gelangen möchten... Es galt auch mir, da er in 
Deinem Namen rief: Kommet her zu mir, alfe, die ihr müh- 
- felig und beladen feid, ich will euch erquicen; denn mein Joch 
iſt ſanft und meine Laft ift Teiche. Durch feinen Namen find mir 
meine Miffethaten vergeben. Diefen Namen trage ich; diefeg 
Namens fol ich fireben werth zu fein, um Theil zu haben an 
feinem Reiche und an der Vergebung meiner Sünden. O welche 
Seligfeit Tiegt für mich in den Worten: Das ift ja gewißlich 
wahr, und ein theures, werthes Wort, dag Jeſus Chriſtus ge« 
kommen ift in die Welt, die Sünder felig zu machen. 

Dater, alle meine Sünden wirfſt Du Hinter 
Dich zuräd! — Wohl dem, dem die Lebertretungen ver- 
geben find, dem die Sünde bededet if. Wohl dem Menſchen, 
dem der Herr die Miſſethat nicht zurechnet, in deffen Geift fein 
Falſch ift. Darum befenne ich Dir meine Sünde und verheble 
Dir meine Miffethat nicht. Ich fprach: ich will dem Herrn 
meine Lebertretungen befennen. Da vergabft Du mir die Mi: 
fethat meiner Sünde (Bf. 32, 1 — 5.) 

Kein, es darf nun Keiner mehr verzweifeln an der Verge⸗ 
dung feinee Sünde, der Jeſu Chriſti Lehre und Glauben feft 
ergriffen hat und redlich darnach thut. Für den floß des Erid- 
loͤſers Blut. 

9, fo fei es denn auch für mich gefloffen! Reuig, bußfer⸗ 
tig und mit dem fehmerzlichen Gefühl meines Unwerths, nahe 
ich mich im Geiſte Deinem Thron, und flehe zu Die empor: 
Vater, verzeihe mir meine Schuld, und behalte mir nicht meine 
Miffethat! — O Gott, gnädig und barmberzig gegen alle 
Deine Kreaturen, feies auch noch heute für mich. Sch will hin⸗ 
fort vor Deinen Augen wandeln, demuthvoll, wohlthätig, vers 
föhnfich, allen meinen Feinden verzeihen , hilfreich, keuſch, zu 
allem Guten ſchnell, im Beifte Jeſu, meines Exldfers, — Habe 
ich nur den Troft, daß du vergeſſen kannſt, was ich gelebt habe, . 
0 fo ergreife ich mit neuem Muth den Pilgerfiab auf Erden, 
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und kein Leid ſoll mich ſchrecken, denn Du, mein Gott, biſt 
mit mir; wer darf wider mich ſein? Wer Dich hat, Gott des 
unendlichen Weltalls, hat der nicht Alles? Alles, auch wenn 
fein irdiſches Habe und But zu Staub würde, wenn die Ge- 
walt feiner Feinde ihn in das Elend ftürzte, wenn Krankheiten 
. feine Kräfte verzehrten, wenn der Tod von ihm dag Öeliebtefte 
binwegriffe. Er verliert ja nur, was ihm nie gehört hat. Aber 
dem Geifte bleibt dag Geiſtige, das Belle, wenn du, mein 
Gott, ihm vergebend und hold bleibe. In Dir findet er dag 
Köftlichfte endlich vollkommener wieder, als ec eg bienieden ge- 
noſſen. 

Mir ſind meine Suͤnden vergeben. Ein entzuͤckendes Gefuͤhl 
durchdringt mein Herz: denn es iſt dein Wort, welches ſagt: 
wer ſeine Suͤnden erkennt und laͤſſet, der ſoll Barmherzigkeit 
erlangen. — So wir ſagen, wir haben feine Sünde, fo ver: 
führen wir uns ſelbſt, und die Wahrheit if nicht in ung. So 
wir aber unfere Sünden bekennen, fo bit Du, Allerbarmer, 
treu und gerecht, daß Du ung die Sünde vergibft, und reinigft 
ung von aller Untugend. (1 Joh. 1, 8. 9.) 

Gehe Hin und fündige hinfort nicht mehr, fprach mein Hei⸗ 
land. Sch will es. Ach Vater, wenn Leichtfinn, Gewohnheit 
und Leidenfchaft mich überrafchen — gib mir Kraft und Dei 
ftand Deines heiligen Geiſtes! 

Gott ift mir gnädig! — Er will verzeihen. Er hat mir ver: 
zichen. Mit freierm Muthe trete ich in das Leben; mit größe: 
rer Stärke nehme ich die Leidenbürde auf mich, die er mir zu 
tragen gegeben hat. Er ift mit mir! ich werde fliegen; durch 
Gerechtigkeit und Heiligkeit meines Wandels vor ihm feiner 
Gnade ſicher, werde ich fiegen von nun an. 

Siehe, um Troft war mir fehr bange. Du aber Haft Dich 
meiner Seele. herzlich angenommen , daß fie nicht verdürbe; denn 
Du wirfft alle meine Sünden hinter Dich zuruͤck. Amen. 





5. 
Das hoͤchſte Gelübde — Weltentfagung. 


Sal. 5, 24. 


Mie freu’ Ih mich in ſtillen Stunden! 
Sch babe Aud’ in Tir, o Bott, gefunden, 
Die bimmliſch entzückt. 

O Luſt, zu Dir ſich zu erbeben, 
Mit jedem Athem und Beſtreben 
Dich zu empfinden, Dir zu leben, 
Der göttlich erguidt. 


So fel denn bach von mir geprieſen, 
Mein Bott, mein Heil, daB Du mich unterwiehen, 
Stets felig zu fein. 
Dir will ich mich nur einverleiben, 
Mich Dir sum Eigentbum verfchreiben , 
Dnd ewig treu an Dir verbleiben, 
Stets Deiner mich freu'n. 


Zaß nur nicht gun, daß ich zur Erde 
Bon Dir hinweg gelodet werde, 
Mein Herr und mein Bott! 

Hilf fiets mir den Betrug der Sünden 
Durd den Gedanken überwinden : 
Nichts bleibet im Tod. 





Fa, es gibt ein Geluͤbde, ein hohes, ein heifiges, welches die 
Ehrfurcht aller Edeln verdient, und das nie zu den verwerfli- 
hen Gaben gehörte, die man dem Heren zu bringen wagte. 
Diefes Gelübde ward in den erften Tagen dee Chriſtenthums von 
den beidenmüthigften Bekennern defielben abgelegt. Dieies Ges 
lüade zu thun ift nicht eine thörichte Verfuchung Gottes, oder 
eine Beitechung feines Willens, fondern die hoͤchſte Frucht goͤtt 
licher Weisheit, in welcher der Sterbliche ſich felbit verklärt. 
In dieſem Gelübde liegt, neben dem edeliten Kampf’, welchen 
der Menſch befiehen mag , die gewiilefte Seligfeit, als Sieger: 
lohn. — Es ift das Gelübde der Weltentiagung! 
Schon oft ift diefes genannt, fchon vielfach mißveritanden 
worden. Chriſtus Jeſus forderte diejenigen dazu auf, welche 
- sich zu ihm. befennen und Bürger des Himmelreichs werden 
wollten; er forderte dazu die Boten Jeſu auf, als ſie ausgingen, 
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den Völkern das Evangelium zu verkünden. Aber nur Wenige 
gehorchten der Einladung; Diele, die ihr zu folgen meinten, 
verloren fich auf Abwegen. 

Statt der Welt zu entfagen im Geiſt, entfagten fie derſel⸗ 
ben nur mit dem Leibe. Sie flohen in menfchenlofe Wuͤſten, 
trennten fich vom Umgange mit ihren Brüdern, verfäumten 
die heiligſten von Gott gebotenen Pflichten gegen ihren Nächten; 
vergaßen über das Beten die nügliche Arbeit zur Vermehrung 
‚allgemeiner Gluͤckſeligkeit; und marterten durch Faften, Geiße- 
ungen und Entbehrungen aller Art ihren Leib, flatt ihre Luͤſe 

und Begierden, ihre Leidenſchaften zu toͤdten. 

Oder ſie ſtifteten abgeſonderte Geſellſchaften, die zwar mit 
der Welt in Beruͤhrung blieben, aber alle anderh Chriſten nicht 
für fo fromme, Achte Ehriften ale ſich hielten; Weltmenfchen 
und Weltkinder alle diejenigen nannten, die nicht mit ihnen bes 
teten, feufzten, und fromme Gebräuche, Ausdrücde und Ge 
beteformeln gemein hatten. 

Zwar auch unter allen diefen waren der Edeln und Guten 
viel, die mit lebendigem Glauben Handelten, und ihr Glaube 
machte ihre Thaten gerecht. Doch folche Weltentfagung forderte 
Sefus nicht, als er rief: Wer mein Jünger fein will, 
der verläugne fich felbft, nehme fein Kreuz auf 
ſich und folge mir nach! Denn der Erlöfer gab das Bei. 
ſpiel der Weltentfagung, während er mitten unter den Men— 
fchen wohnte, und an ihren Zreuden und Leiden Theil nahm. 
Solche gBeltentfagung forderte Paulus, der Apoftel, nicht, als 
er rief: Welche aber Ehrifto angehören, die kreuzi— 
gen ihr Fleiſch fammt den Lüften und Begierden. 
(Sal. 5, 24.) Denn Paulus floh in feine Eindde, marterte 
feinen Leib nicht, entkräftete ihn nicht durch Faſten und Ent- 
behrungen der nothwendigiten Bedürfniffe,, fondern er ver- 
ſchaffte fich dieſe durch feiner Hände Arbeit. 

Von Gott empfingen wir den Leib, ale ein tüchtiges Werk 
zeug des unfterblichen Geiftes, durch welches er zur Ausübung 

bimmlifcyer Gebote fähig wird. Es ift ung zur Pflicht gemacht. 
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worden, für ſeine Geſundheit Sorge zu tragen, daß er ſei un 
befleckt, ungzerfört, eine Wohnung des heiligen Geiftes. 

Von Gott wurden wir in die Welt gefendt, und bie 
Freuden des Lebens gab er. zu unferer Erquickung. Nicht diefe 
verunreinigen ung, fondern durch die Berdorbenheit unfere Ges 
müthg verunreinigen wir fie. Die Erde ift des Heren und Alles, 
was darinnen iſt. (1 Kor. 19, 26.) Aber was aus dem Herzen 
kommt, verunreinigt den Menfchen, nicht aber was zum Munde 
eingeht. (Matth. 15, 11.) 

Und was heißt Weltentfagung in Sefu Sinne? — 
Und wenn wir nicht den Freuden des Erdenlebens abfchwören 
follen; wenn wir zwar mit den Weinenden weinen, aber auch 
mit den Fröhlichen froh fein koͤnnen, ohne ung der Sünde zu 
fürdten: wie kann denn der Kampf noch fchwer und der Sie 
geslohn fo groß fein? . 

Gern will ich mich der Betrachtung diefeg wichtigen Gegene 
flandes hingeben, da in ihm der hoͤchſte Triumph der Weig- 
beit beitehen ſoll. Was ift nun die Welt, der ich entfagen muß? 
und wie fol ich ihr entfagen ? 

Die Welt ift alles Srdifche, was ich hienieden vermittelſt 
meinen Sinnen erfenne und empfinde, Alles, was mir durch 
die Werkzeuge des Leibes Luft und Schmerz in die Seele bringt. 
, Dem Weltlichen fteht entgegen das Geiftliche, oder Alles 
das, was dem Geift allein gehört, ala da find Erkenntniß, Tu: 
gend, Uniterblichfeit, Verwandtſchaft mit dem Geifte aller Geis 
fir. — Das Weltliche iſt vergänglich, abwechfelnd; dag Geift- 
liche ewig, bleibend. Zum Weltlichen gehört der Leib mit allen 
feinen Reizungen; der Geift gehört einer höhern Welt an, kei⸗ 
ner irdiſchen; er iſt Gottes. 

Ich bin ein Geiſt, und als ſolcher ein Kind Gottes, des 
Geiſtervaters. Ich bin ein Geiſt, und als ſolcher ſoll ich mich 
höher achten ala alles Irdiſche der Welt. Sch bin ein Geiſt, dar⸗ 
um fol ich bei allen meinen Wünjchen und Handlungen weni. 
ger den irdifchen Vortheil, als den geiftigen vor Augen haben; 
‚mein Gluͤck nicht in denjenigen Dingen begründen, die zum 
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Staube der Welt gehören, fondern in denjenigen, die göttlich 
find und ewig wie die Bottheit, unvergänglich wie der Geil. 

Um aljo zu begreifen, wie ich ala ein höheres, im Ewigen 
wohnendes Wefen der Welt entiagen könne, muß ich mir den 
Unterfihied zwischen Welt und Geift fehr febhaft machen, und 
feinen Augenblick vergeilen, daß ich Geift nicht zur irdiſchen 
Melt gehöre, Diefe it mir, mit Allem, was fie Freudiges und 
Echmerzliches bat, nur für kurze Zeit vom Schöpfer gelichen 
worden. Ihre wandelbare Herrlichkeit verfchwebt, und wenn fie 
von mir abfällt, bleibt der Geiſt noch, und nur der Geiſt. 

Wenn nun in mie der Unterſchied zwiſchen Welt und Ewig- 
keit, zwifchen Staub und Geiſt zur vollen Lebendigkeit ertwacht 
ift: dann erft kann iy nad) Weltentfagung ringen, ohne in 
Irrthum der Schwaͤrmerei ju verfallen. 

Die erite Stufe riftlicher Weltentſagung iſt: 
Achte alles Geiſtige, die Tugend, die Weisheit, dag Ewige hoͤ⸗ 
ber, denn' jedes Gut, jede Luft, zu deren Genuß du erft ver- 
mitteljt deiner Sinne gelangit. Achte dich ſelbſt höher als die 
Welt! — Gib jedesmal deinen Pflichten den Vorrang vor 
allen andern Vortheilen; den Spruch deines Gewiſſens in dem, 
was fein fol und recht it, ftelle höher, als jedes andere aus 
der Sinnlichkeit erwachſende Vergnuͤgen; gehorche Gott mehr 
als den Meiſſchen. 

Diefe Hochachtung der Seele für ihre eigene Würde, für 
ihre göttliche Abſtammung — denn fie it ein lebendiger Athen 
Gottes! — für ihre hohe Beftimmung, ift die erfte Bedingung, 
ohne welche feine Weltentſagung in Jeſu Sinn möglich if. 
Denn ein Geift, weicher fich felbit und feinen Beruf im Melt 
all noch fo wenig erfannt hat, daß er fein veränderliches Kleid, 
den Leid, höher fihäkt, wie mag der der Welt entſagen? 

Er weiß von feinem eigenen Dafein nichte, fondern er 
weiß nur, wie das Thier, vom Dafein und Beduͤrfniß feiner 
Sinnen, Der Kirel feiner Nerven, die Stillung feines Hungerg 
und Durftes, die Pflege ſeiner Bequemlichkeiten, die Vermeh— 
rang feiner Macht über Menſchen ımd Gut — dies find die 
- Hauptzwede feines Lebens. Es jind die Zwecke jedes Thieres, 
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Nehmet den Thieren diefen Zweck: fo muͤſſen fie aufhören zu leben, 
denn fie haben feinen Geiit und fein geiftiges Ziel. Und fol der 
Menſch, der ebenfalls nur für Sinnengenuß lebt, ihm entfagen, 
‘fo würde er feinem Leben ſelbſt entfagen müffen. Deun er kennt 
kein höheres, geiſtiges Dafein. Er ift nur ein Elügeres, fchlaue- 
res, mit.feltenen Eigenichaften ausgeftattetes Thier. 

Darum it nicht Jedermann der Weltentjagung fähig. Nur 
der Chriſt, oder, was daſſelbe iſt, ein Weiſer, kann ſich zu ihr 
erheben, Der Thiermenfch, der, wie ihn die heilige Schrift 
nennt, der Fleiſchlich⸗Geſinnte, ſtirbt mit feinem Leibe dahin. 
Das Ziel feines Lebens iſt das Grab. (Rom. 8, 6.) 

Menschengeift, fo lerne Dein eigenes Dajein und deinen 
eigenen Werth kennen, der höher ift, als jede Wolluſt des Ehr- 
geizes, des Gaumens, der Habiucht und Ueppigkeit. Du halt 
deinen Werth aber noch nicht erfannt, fo lange du nur Thier 
bitt; fo Tange dir Bewunderung, Ruhm auf Erden, Schmeiche- 
leien und Anjehen mehr gelten, als das Zeugniß eines frohen 
Gewijiens; fp lange du einen Gewinn an Geld und Gut und 
Aemtern höher ftelit, als den Gewinn neuer Tugendvollkom— 
menbeit; fo lange du deine Pflicht gegen Gott und Menichen. 
über irdifchen Vortheilen vergejien kannſt. 

Die zweite Stufe zur Weltentfagung ift Verach- 
tung alles Irdiſchen, wo es dem Lleberirdifchen, das heißt, 
dem Göttlichen in ung, den Vorrang nehmen will. Häufig ift 
im Leben der Streit der niedrigen Begierden gegen die Pflichten, 
oder Gottes Gebote in uns. Da ift Empörung der Welt gegen 
den Geift. Lebensgenuß ift angenehm, aber Gerechtigkeit ift 
mehr werth. Ehre fteht Hoch, aber Tugend fol höher ftehen. 
— Verſage dir die Freuden der Welt nicht; auch für dich fchuf - 
fie Gott; aber verſtoße fie von dir, fobald du fie nur auf Un— 
foften deiner Seele genieilen Fannft. Freuden an ſich find un- 
. fehuldig, aber die Art, wie du fie nimmft, macht fie fchuldig. 

Die Erde ift des Heren und was in ihre iſt! — So fpricht 
die heilige Schrift, fo die Vernunft. Erſt der Menſch entheiligt 
die Erde durch feine verderblichen Begierden. Die Begierden 
aber wohnen in ibm, in feiner thierifchen Natur. . 
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Verecd:e deine ırdicken Begierden, Meinen Zorn und deine 
Brent Toren Ehrdurd und Beine Hadiuche, Beine Schaden» 
read: or! dere nediichen Mutwalungen. vohald fie Bein Pilichte 
sehr; Serisen melen. Tu, o Ga, o Gottesathem, follft 
e riärvniessäen über Doch berriden! denn wo ihr nach 
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keinen andern Werth auf Ehre und Gut. Laß dich durch dieſe 
nicht feſſeln. Denke dich oft und taͤglich in die Lage hinein, 
daß du verloren haͤtteſt, was du beſitzeſt. Wie wuͤrde dir dann 
u Muth fein? Wäre dann dein Lebensgluͤck vernichtet? — 
Durch diefe Boritellung prüfe dein Inneres, und du wirſt fuͤhlen, 
ob die Welt noch zu ſtarke Feff ein für dich Bat; Und bat fie: 
lerne den niedrigen Werth der vergänglichen Dinge erkennen. 
Gewöhne dich an den Gedanken, Alles verlieren, Bettler und 
ehrlos werden zu koͤnnen, und doch noch Achtung für dich felöft, 
und dadurch ein ungerftörbares Gut in deiner Bruft zu fühlen, 
Iſt dies: fo gehört du Gott, der Ewigfeit, dir; nicht der Welt! 
Und wer nicht der Welt gehört, der hat ihr entfagt. 

Weltentfagung fordert nicht, daß du dich in die Einſamkeit, 
fern von den Menfchen, zurücziehefl. Nimmernichr! Du ſollſt 
vielmehr wie Jeſus unter Deinen Miterfchaffenen leben, wirken, 
nügen. Gei hilfreich, wahrhaft, großmüthig, gern verzeihend, 
wohlthuend unter ihnen — aber laß dich nicht durch die Vorur⸗ 
theile oder Annehmfichkeiten des geſelligen Lebens fefleln. Liebe 
alle Menſchen, diene allen; aber höher als Alles achte deine eigene 
Unabhängigkeit. Kein Sterblicher habe jemals fo viel Einfluß 
auf dich, daß er dich zu einer Alngerechtigkeit verführe, zu einem 
Zorne reize, zu einer unerlaubten Luft locke. Du, Unfterblicher, 
ſollſt erhaben durch den Haufen der Irdiichgefinnten hingehen, 
wie Jeſus. Shre Leidenfchaften jollen dich nicht anfechten, ihre 
Lafter und Schwachheiten nur dein Mitleiden erregen; ihre 
Thorheit nie deine Nachahmung aufweden. Und wenn irgend 
eine deiner Begierden zu laut wird, denke dann: wenn ich fterbe, 
und auf diefe Minute zuruͤckſehe, werde ich nicht verächtlich 
mich felber bemitfeiden müflen? Warum fo viel Sram und Sorge 
um das Vergängliche? Iſt es der Mühe wertb? Was habe ich 
zuleßt davon? Wer Aller, auch äuffere Ehrenbezeugungen der 
Menſchen, nur nicht fein Sottesgefühl der Tugend, entbehren 
kann, der ſteht erhaben über die Welt. Er gehört ihe nicht. 
Er kann ihr geben; fie kann ihm aber nichts geben, dag er nicht _ 
gleichgültig zurüchweifen koͤnnte. 

BWeltentfagung fordert von bir nicht Sefüßtofigkei gegen 
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Freunde, gegen Aeltern, Gatten, Kinder. — Du fonf fie 
lieben. Liebe ift die füßefte der Exrdenfreuden, Aber hänge 
nicht zu ſehr, zu innig an ihnen. Immer behaupte ſelbſt 
auch gegen fie die Wnabhängigkeit und Ruhe der Seele. 
Und nicht ihre Körper , ihre Geifter müffen die theuer fein; 
diefe bleiben dir, jener il nach wenigen Jahren unfehlbar 
Staub und Aſche. Gewdhne dich an ihren Verluſt zu den- 
fen, — denn früh oder fpüz erfolgt er gewiß ! Verſetze 
dich oft im Geift in die Lage, der Tod habe dir deine Lieb- 
linge einen um den andern geraubt. Und wenn du nun da 
einſam fländeft in der Welt, verwittwet und verwaifet — 
wohl, dein Herz möchte bluten! — Aber wäreft du dann un- 
glüdlich? Erhoͤbe dich dann der. Gedanke nicht über den 
ſchwerſten Schmerz , der Gedanke: wir find nicht getrennt! 
Groß ik Gott, groß feine Liebe, groß fein Vaterhaus, in 
welchem wir beifammen wohnen! Ber feine Geliebten ſchon 
bier mit der Ausficht auf die Ewigkeit liebt, daß wir dort 
immer beifammen wohnen, nicht bier, wo nur die erfle Ver: 
einigung gegründet ward; wer nur für die Ewigkeit lebt, und 
daher mit edler Gelaſſenheit feines eigenen oder des Todes 
feiner Geliebten denken kann: über den hat nur das Ewige, 
-Wahrhafte und Göttliche, nicht dag verfcehwindende Irdiſche, 
Macht; der hat der Welt entfagt. 

Gott , diefe Weltentfagung, dies höchfte Gelübde, bin 
ich ſtark und weile genug, es zu halten, und Dir geloben 
zu können? O wie glücdtich, könnte ich dies! Dann hätte 
ja die ganze Welt Feine Gewalt an mir; dann flände ich 
frei und unerfcheoden gegen alle Uebel des Lebens ein; nein, 
dann läge für mich im Schoofe der Zukunft Fein Ungluͤck 
mehr. Sch würde von Tage. zu Tage fündenlofer , ruhiger, 
befeligtee ! Sch wandelte dann durch die Welt wie Einer, 
den Du, o Gott, gejandt haft, Wohlfein und Gluͤck hienie⸗ 
den zu verbreiten eine Furze Zeit lang, um nachher wieder 
noch verklärter zu noch geößern und ewigen Wonnen binbes 
rufen zu werden. Erft dann, Vater im Himmel, wäre ich Dein 
wahres Kind; erſt dann, o Jeſus, Meſſias, ich Dein Jünger! 


. 


| 


u 
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——— 

— — O Jeſus, hilf, meine Gehnſucht ruft, mein Geiſt ſtrebt 

zu Die empor! Stärke mich durch deines Geiſtes Macht! Herr, 

In wohlgelingen! Amen. 

aa RER 
6. | 


Weltverbräderung 
Epheſ. 2, 17. 18. 


Heilig, beilig il das Band, 
Das die Menfchen bindet, 
Und geknüpft von defien Hand, 
Der die Welt gegründet. | 
Barum denn noch Trennung bier, 
Wie's dem Wahn gefalle : | 
Einen Schöpfer haben mir, 
Einen Vater Ale. 


Einen Bater, unfern Bott, 
Der uns Alle lieber; 
Der uns täglich Trank und Brod, 
Kraft und Freude giebet; 
Defien fiete Gütigkeit _ 
Sürften auf den Thronen, 
Und auch Arme gern erfreut, 
Die in Hütten wohnen, 


Menfchen, wie und wo fie And, 

Alle ſeid ihr Brüder, 

Und Gott ſteht, wie auf fein Kind, 

Huch auf Beben nieder. 

O, wie Fönnt’ ich ihn mit Rufl 

Meinen Bater nennen, 

Fühlt' ich niche In meiner Brufß 
⸗ Brüderfſinn entbrennen! 





Es ergoß ſich einſt die Macht Gottes uͤber die kleine Schaar der 
Verehrer Jeſu. — Vom heiligen Geiſte beſeelt, predigten ſie 
dem erſtaunten Jeruſalem That und Lehre des Gekreuzigten. 
Sie ſprachen mit ſiegender Beredſamkeit wundervoll zu allerlei 
Dot. Sie ſprachen zu allen juͤdiſchen Glaubensparteien und 
wurden gehört, und Taufende ber Beſſerbelehrten bekannten fich 
zu dem Glauben an den Gottmenfchen. Sie fprachen endlich zu 


den Heiden, und wurden gehört, und Taufende derfelben Tern- 


ten in Jeſu Geift zu Gott beten. 
Siebenter Band. 3 
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Dee Grund zur großen Weltverbrüherung ward ge 
legt, welche der Meſſias beabfichtigt hatte, feit er gelehrt, wie 
nur ein einziger Gott fei, zu welchem alle Sterhlichen Abba, 
Vater im Himmel! rufen dürfen; — feit er gelehrt, daß alle 
Sterblichen, ala Kinder eines ewigen und höchiten Vaters un⸗ 
ter einander verbruͤdert ſeien. 

Es iſt ein goͤttlich großer Gedanke, das geſammte Men— 
ſchengeſchlecht, ſo ſehr es auch durch Laͤnder, Meere und 
Gebirge, oder durch Sprachen und Sitten, oder durch Farbe 
und Bau ihrer Koͤrper, oder durch Reichthum, Stand und 
Kenntniſſe getrennt ſein mag, in einer Liebe und in ei— 
nem Glauben zu vereinigen. Und dieſer erhabene Ge: 
danke war der Gedanke Fefu Ehrifti! Er wiederholte ihn feinen 
Juͤngern oft; und oft erfcholl er wieder von den Lippen der 
Apoftel. 

Sn der That ift auch die Religion Jeſu, oder dag Ächte 
Chriſtenthum, das fähigfte und einzigfte Mittel zur Vereinigung 
des ganzen menfchlichen Gefchlechts. Keine andere Religion 
blüht gleichſam fo freiwillig aus dem ganzen Wefen des menfch- 
lichen Gemuͤths hervor, wie diefe. Keine andere entfpricht fo 
den Bedürfniffen des Weifeften, wie des unmindigen Kindes, 
Keine andere ift fo unabhängig von den irdiichen Verhältniffen 
aller Länder, Himmelsflriche und bürgerlichen Einrichtungen. 
Sie ift den Menfchen der heifleften Weltgegenden fo angemeffen, 
wie denen, die da wohnen, wo der ewige Winter glänzt. Sie 
it den Fähigkeiten der allerroheften Völker fo entfprechend, wie 
den einfichtsvollften Nationen. Sie wirft auf alle gleich wohl. 
thätig, veredelt alle. Entiprungen aus dem beiligften , reinften 
Geiſte, ift fie nur die Geſetzgebung deg ganzen Geiſterreichs. 

Jeſus Ehriftus, als Gefekgeber der Geifterwelt, hatte nur 
diefe und ihre Erldfung von den Banden des Irrthums und der 
Sünde vor Augen, nie die irdifche Welt und ihre Verhältniffe. 
Gebet doch dem Kaifer, was des Kaiſers iſt; aber — gebet 
auch Gott, was Gottes if. Er wollte feine Vereinigung der. 
Voͤlker unter einerlei irdiſchem Zepter — fein Neich war und 
it nicht von diefer Welt! — Er wollte ſelbſt nicht fogleich eine 
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Vereinigung aller Kirchen und Glaubensparteien zu einer ein⸗ 
zigen Kirche. Denn er ſelbſt blieb dem moſaiſchen Geſetz getreu. 
Ihr ſollt nicht waͤhnen, ſprach er, daß ich gekommen bin, das 
Geſetz oder die Propheten aufzuloͤſen, ſondern zu erfuͤllen. 
Er entfernte ſich daher nicht von den aͤuſſerlichen Neligionages 
bräuchen der Juden. Er befuchte fortdauernd ihre Tempel und 
Synagogen. Seine Religion war und it keine Aufferliche, 
fondern eine innerliche. Er wollte nur, dag wir Gott, den 
höchften Geift, verehren follten im Geiſte und in der Wahrheit; 
dag Liebe und Gerechtigkeit das Grundgefet unſers Lebenswan⸗ 
dels fei. Dies war der Glaube, dies dag Himmelreich, welches 
zu fliften er in die Welt gefommen war. Und, fprach er, ift 

‚nun eure Gerechtigkeit nicht beffer, denn der Schriftgelehrten 
| und Pharifäer (welche mehr auf firenge Beobachtung Äufferer, 
firchlicher Gebräuche, als auf Entfündigung und Heiligkeit des 
Gemuͤthes hielten), fo werdet ihe nicht in das Himmelreich kom⸗ 
men. Matth. 5, 20.) 

Auch die Apoftel Sefu waren ſaͤmmtlich Juden, und blieben 
lange den Firchlichen Gebräuchen der Sfraeliten treu, wiewohl 
fie auch fchon den Heiden das Evangelium und die Einweihung 
durch die Taufe gebracht hatten. Sie hatten felbft gegen die Auf: 
ferlichen Religionsgebräuche der Heiden nichts; fie geftatteten 
fogar den Bekennern Jeſu, noch von Goͤtzenopfern zu eſſen; 
denn, fagten fie, wir wiflen nun von der Speife des Gößenop- 
fers , daß ein GdKe nichts in der Welt fei, und.dag fein an: 
derer Gott fei, ohne ter Ewige! Nur dann hielten fie die 
Theilnahme der Ehriften am heidnifchen Gößendienfte für Sünde, 
wenn dadurch irgend ein Schwacher irre geführt würde, daß er 
ing Heidenthum zurüdfiele. Die Speife fördert ung nicht vor 
Gott, fagt der heilige Apoftel Paulus; effen wir, fo werden 
wir darum nicht beſſer fein; eifen wir nicht, fo werden wir 
darum nichts weniger fein. Sehet aber zu, daß diefe eure Frei. 
beit nicht gerathe zu einem Anfloße der Schwachen. (1 Kor. 8, 
8. 9.) 

Lange hatten daher die erften Bekenner Jeſu Beine eigene 
Benennung. Unter den Juden galten fie als frömmere Juden, 
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unter den Heiden als Heiden. Erſt im Jahre einundvierzig nac! 
Chriſti Geburt find fie in der forifchen Stadt Antiochia Chri⸗ 
fen genannt worden. Bon da an blieb ihnen der Name. Bon 
da an empfing der innere Glaube ein Aäufferes kirchliches Gewand, 
und man vereinigte fich zu einer vom Judenthum und Heiden- 
thum abweichenden Art der Gottesverehrung. 

So fchön und für die Heiligkeit der Sache nothwendig auch 
biefes ward, entfland doch nachmals, und nur zu bald, man- 
cherlei Spaltung. In den Hauptwahrheiten der Lehre Jeſu 
Chrifti blieben die Ehriften zwar einig, aber nicht in ihren be⸗ 


fondern Vorftelungsarten von der Perſon Ehrifti und den kirch⸗ 


lichen Gebräuchen. Bald ſah man im Morgenlande allerlei Set: 
ten und Parteien; bald Trennung der römifchen Kirche im 


Abendlande von der griechiichen im Miorgenlande. Doch Ehri- ' 


ſten blieben fie ale, fo verfchieden auch ihre Tirchlichen Diei- 
nungen und Gebräuche fein mochten. 

Und fo ift es big zu unfern heutigen Tagen geblieben. Die 
chriſtliche Religion Hat Einheit, die chriftlichen Kirchen 
aber haben VBerfchiedenbeit. Denn die Religion ift eine 
himmliſche Geſetzgebung der Geifterwelt, und in der Geifter- 
welt if nur eine Wahrheit gültig und möglich. Aber die 


Kirche ift ein Aufferes Bekenntniß und eine Aufferliche Einrich-. 


tung der Gottesverehrung; und dies Tann verfchiedenartig wer⸗ 
den, je nachdem die Einfichten oder Gemüthsftiimmungen der 
Denfchen von einander abweichen. Sn wärmern Gegenden, 
wo lebhaftere Einbildungsfraft und ein regeres Blut herrfcht, 
hält der Menfch mehr auf Glanz und Pracht; in Tältern Ge- 
genden, wo der Verfland mehr Gewalt übt, ‚fordert er größere 


Einfalt. — Die Religion ift die Seele, und überall eins; 


die Kirche if der Leib und das Gewand, welches jene um⸗ 
fchließt, es hat oft Geflalt und Farbe verändert. 

Daher ift durch diefe ganze Welt endlich wohl eine einzige 
Religion möglich, aber nicht leicht eine einzige Kirche. Und es 
ift wohl ein ſchoͤner, doch vergeblicher Wunfch und Traum 
mancher Ebriften in unfern Tagen, wenn fie eine allgemeine 


Kirchenvereinigung zu befördern fuchen. Und wäre ihnen heute‘ 


a 
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der Wunfch ausführbar gewefen, würde er fchon morgen wie⸗ 
der zerfiört fein. So ift es in der menfchlichen Natur gegründet. 
Darum ift zu allen Zeiten nur eine chriftliche Religion, aber 
gleich eine Mannigfaltigkeit der Glaubensparteien gewefen, 
gegen welche fchon der Apoftel Paulus vergebens eiferte unter 
den erſten Ehriften. — Ehrifti feid ihr, fprach er. Go aber 
Einer jagt: ich bin Pauliſch, der Andere aber, ich bin Apol⸗ 
liſch — iſt es irdifch und fleifchlich gedacht. Darum rühme fich 
Niemand eines Menfchen. Es ift ja Alles euer. Es fei Paulus 
oder Apollos, es fei Kephas oder die Welt, es fei dag Leben 
oder der Tod, es fei das Gegenwärtige oder das Zufünftige: 
Altes ift.euer. Ihr aber feid Chriſti; und Ehriftus aber ift 
Gottes. (1 Kor. 3, 4. 21 — 23.) 

So ſprach, erfüht vom Geifte Sefu, der erhabene-Apoftel. 
Er wollte, wie Iefus, eine allgemeine Verbrüderung der Welt 
durch Ehriftum. Er wohte nicht, daß unter Ehriften eine Tren- - 
nung fei, oder Interfchied, fie mochten angehören, welcher 
Nation es wäre, den Juden oder Heiden. Allgemeine Verei⸗ 





nigung , allgemeinen Srieden! war fein Ruf. Denn, ſprach 


er, Chriſtus ift gekommen, hat verfündigt im Evangelio den 
"Frieden, euch Heiden , die ihr ferne waret (von der Exrfennt- 
niß des ewigen Gottes), und denen die nahe waren, nämlich 
den Juden. Denn durch ihn haben wir den Zugang alle beide 
in einem Geift zum Vater, (Ephef. 2, 17. 18.) 

Dies iſt der Geift und Sinn des göttlichen Welterleuchters! 
In diefem Geiſte und Sinne des Heren will auch ich, als fein 
Bekenner, auf Erden wandeln; und wie er am Tage der 
Pfingſten uwerſt das Gemuͤth der fruͤheſten Verehrer Jeſu be- 
lebte, fo belebe und ſtaͤrke er auch mich heute, daß ich während 
meines ganzen Laufes auf Erben in ihm empfinde, denke, wolle, 
handle. 

Mag auch der mir von Gott beſchiedene Wirkungskreis nur 
ſehr klein ſein, ſo will ich doch auch in demſelben meinen Theil 
zur allgemeinen Weltverbruͤderung beitragen. Je enger der 
Kreis meiner Wirkſamkeit, je leichter und vollkommener ſoll 
ach ihn mit Ausübung meiner Pflichten erfuͤllen koͤnnen. 
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Und fo will ich denn jeglichen meiner Nebenmenfchen, nabe 
oder fern, als meinen Bruder achten und lieben; denn jeglicher 
iſt ein Kind Gottes, des allgemeinen Vaters; und ich habe fei- 
nen Verzug vor irgend einem. Sch will zur Vereinigung der 
großen Geifterfamilie beitragen, indem ich mich ſelbſt zuerft 
Allen verbrüdere: nicht in Wort, fondern in Kraft und That. 

Darum fol fortan auch der Linterfchied kirchlicher Gebräuche 
und Meinungen Feinen Unterfchied zwifchen mir und Andern 
machen. Chriſtus Hat ja mich und den Andern, Beide, ver: 
föhnt mit Gott in einem Leibe durch das. Kreuz, und bat die 
Feindfchaft getödtet durch fich felbft. (Ephef. 2, 16.) — Wer 
ſich Gott, dem Einzigen, dem Vater aller Wefen, nähert durch 
den Glauben an Jeſum, das heißt, wer fich der Heiligkeit und 
Vollkommenheit des Alferheiligften nähert auf dem Wege, den 
uns Jeſus gezeigt Hat, und auf welchem wir allein zue Gott« 
ähnlichkeit gelangen durch Trennung von allen Sünden; wer 
in Jeſu feinen Heiland und Bruder, wer im Weltall des Schoͤp⸗ 
fers das Vaterhaus, im ewigen Sein die Beſtimmung unferer 
Seelen erfennt , der ift ein Chriſt! — Und wenn er auch 
in manchen Borftellungen von den meinigen abwiche; und wenn 
feine Art der Gottesverehrung nicht die meinige wäre; wenn er 
auch in andern Kirchen betete — er ift dennoch ein Ehrift! 
denn er hat mit mir einen Slauben durch Sefum, eine Liebe 
zu den Menſchen, feinen Brüdern, eine Hoffnung im Tode 
zur Seligfeit, die ung Ehriflus erivorben hat. 

Doch warum fol ich und will ich in meiner Bruderliebe 
keinem den Vorzug geben, weil er den Namen des Ehriften 
teägt? Auch der Zude, auch der in der Blindheit irrende Heide; - 
auch der unwiſſende Anbeter der Geſtirne und Goͤtzen, auch der 
Verehrer eines falfchen Propheten it mein Bruder. Denn welche 
Weltverbrüderung wäre es, wenn ich erſt nach dem Glauben 
der Menfchen fragen wollte, ehe ich ihnen einen Theil an mei- 
nem Herzen gönnen wollte? Jeſus will, ich fol dem Gott ähn- 
lich werden, der ‚feine Sonne gnädig aufgehen läßt. über den 
Gerechten, wie über den Sünder. Jeglicher, der. mir nahe 

kommt, daß ich ihm nuͤtzlich ſein kann, dem fol ich helfen, der 
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iſt mein Nächfter! So half der barmherzige Samariter, wie 
Jeſus das erhabene Beifpiel aufftellte, ohne Anfehen der Relis 
gion dem Ungluͤcklichen. So fol auch ich. Hinweg mit dem 
mörderifchen Vorurtheile, welches einft fo viel Elend über das 
Leben der Mienfchen gebracht hat! Es gibt mancherlei Alter 
unter den Kindern einer Familie; es gibt Säuglinge und Ers 
wachfene, in Unwiſſenheit Spielende und Verftändige, aber 
doch find fie alleſammt Brüder. So gibt es mancherlei Anbes 
tungen, aber doch nur einen Vater im Himmel, und wir Alle 
find die Seinigen. 

- Nicht bloß der Religionshaß fol fern von mir fein, fon 
dern auch der Nationalhaß, mit welchem Völker gegen Voͤl⸗ 
ter, aus eiferfüchtigem Stolze oder aus Rachfucht wegen früs 
herer Beleidigungen, gegen einander oft erbittert find. So 
lange man, aus felbftfüchtigen, Teidenfchaftlichen Gründen, 
die Flamme diefes Hafles zu erhalten, und hundertjährige Vor⸗ 
uetheile gegen einander zu naͤhren fucht: fo lange wird Welt: 
verhrüderung unmöglich bleiben, wie Jeſus will. Jener ver- 
derbliche Groll und jene verruchten Mittel, ihn zu naͤhren, find 
fern vom Geifte der wahren, feligmachenden Religion. 

Ewig verbannt von mir fei die Abfcheufichfeit des National⸗ 
haſſes. Sie fchändet eben fo fehr mein Herz, als meinen Vers 
fand. Denn welches Recht habe ich, ein Volk von mehrern 
Taufenden, von mehrern Millionen Menfchen, ohne Schonung, 
ohne Ausnahme, im Allgemeinen zu verdammen, zu haflen 
und deffen Ungluͤck zu wünfchen oder zu betreiben ? Sind die - 
Millionen, welche heute leben, Schuld, daß ihre Vorfahren 
vieleicht einft meinem Vaterlande Schmach und Uebel zufügten? 
Mer will die Kinder zur Nechenfchaft ziehen wegen des ftraf- 
baren Thung ihrer Väter? — Sind die Millionen Männer, 
Greife, Weiber und Kinder alle insgefammt haflenswürdig , 
weil ihre Fürften oder auch nur deren Rathgeber zu feindfeligen 
Handlungen gegen unfer Vaterland ftimmten? — Was kann 
ein Volk dafür, wenn Einzelne desfelben Unrecht thun? Oder 
wer wird diefes Volk darum verdammen, wenn es, zum Rache 
theil unfers Vaterlandes, feinem Könige und feinem Geſetz 
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treu gehorchte? Thun wir nicht desgleichen? — und ift folcher 
- Gehorfam nicht rühmlich, weil ohne ihn Verwirrung und 
namenlofes Elend allgemein fein müßte ? \ 

Wir haben. Tängft mit der Wahrheit erfahren, daß Gott die 
Perſon nicht anfieht, fondern in allerlei Volk, wer ihn fuͤrch⸗ 
tet und recht thut, der ift ihm angenehm. (Up. 10, 34. 35.) 
Sch will mich hüten, in die Alngerechtigfeiten einzuftimmen, 
welche die Leidenfchaft eines Hafles einflüftert, der von allen 
Arten des Hafles zugleich der entehrendfle und unverfiändigite 
it. Sch will vielmehr ihn, wo ich ihn bei Andern bemerfe, zu 
untertrüden fuchen. So I:be ich wahrhaft in Jeſu hohem 
Geiſte, fo befördere ich das Ziel der weifen und guten Welt: 
verbrüderung. 

Ad, wann wird dies Ziel errungen fein? Wann wird die 
gefammte Menfchheit eine Heerde, und Chriſtus ihr einziger 
Hirt fein? Wann wird Friede die entzweiten Völker verföb- 
nen, und in aller Herzen eine Liebe wallen? — Wann finft 
das biutige Schwert; und wann wird Habfucht, Raubgier und 
Mordiuf Fein Opfer’ mehr finden ? 

Und möge die Zeit auch noch fo weit entfernt fein, ihre 
Kerne kann mich nicht hindern, daß ich mic) ihr nähere. Aber 
mein Herz fchließt den Frieden mit Allen, und nennt Deine 
Kinder, o himmliſcher Vater, Brüder und Gottesverwandte. 
Aber mein Herz fchließt den ewigen Bund der Liebe mit Allen, 
welches Volkes und Landes, welcher Slaubenspartei und Kirche 
fie auch zugethan fein mögen. 

. Diefe heiligen Sefinnungen und Entfchlüffe follen mich im- 
mer begleiten. Dazu verleihe mir, o Vater, die Kraft Deines 
heiligen Geiles, Amen. | 
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7. 


St ein langfames oder plögliches Hinfterben 
wunfchenswäürdiger?" 


Erfter Theil, 
Matth. 7, 20. 21. 


Otärke mich durch Deine Toderwunden, 
Gottmenſch, wenn die ſeligſte der Stunden, 
Welche Kronen auf der Wage bat, 
Meinem Gterbebette nabt. 


Daun befchatte mich, o Ruh, mit linden, 
Stillen Flügeln. Geifler meiner Sünden, 
aber euch dem Sterbebette nicht, 

Wo mein fchlummernd Auge bricht. 


Dnu , mein Engel, komm von Gottes Throne, 
Bringe mir die belle Giegesfrone, 
Wehe HSimmelsiuft und Engelsrub 
Mir mit Deiner Balme zu. 





Wie erſchuͤtternd if für feden von ung die Nachricht vom 
fhnellen Tode eines Freundes, einer Freundin ; die Botichaft 
vom Tode auch nur eines Bekannten, den wie noch vor weni- 
gen Stunden, vor wenigen Stunden, vor wenigen Tagen 
ſahen, forachen, gefund wußten! Wir erſchrecken tief. Es fo: 
ſtet uns Mühe, daran zu glauben, als wenn dag unbegreiflich, 
unmöglich wäre, was im Leben fo häufig begegnet; als wenn 
Gott, der Herr des Lebens und des Todes, für ung, mit ung, 
mit Allem, was uns in dieſer Welt berührt, eine fchonende 
. Ausnahme vom gewöhnlichen Lauf der Dinge machen müßte ! 
Was erfchrect ung denn ? — Es duͤnkt ung fchauderhaft, 
dag der Menſch, wider fein Erwarten, ohne ale Vorbereitung, 
aug der Mitte feiner Entwürfe und Plane plößlich weggerifien, 
in einer andern Welt dafteht. Wir denken uns gleichſam in das 
Ich der verfiorbenen Perſon hinein, und empfinden ihr flum- 
mes Entiegen nach der gewaltſamen Verwandlung. wenn fie 
im Zeitraum weniger Sekunden, ohne es zu ahnen, von ihren ' 
altäglichen Werken hinweg im. unbelannten Ienfeits ſchwebt. 
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Es ift ung fchauderhaft die Trennung ohne Abfchied, ohne letz⸗ 
ten Händedrud der Liebe. 

Anders find die Empfindungen beim Anblick beffen, der 
langfam dahin flirbt, und deffen Krankheit fih nur mit dem 
gewiſſen Tode enden kann. Wahr iſt's, wie find auf den Ver- 
fuft, welchen wir Teiden ſollen, mehr vorbereitet: aber doch, 
auch nur beim leifeften Schein des Beſſerwerdens, wacht und 
lebt die Hoffnung wieder in uns auf; die Krankheit werde nicht 
tödtlich fein. Wir hoffen um fo leichter, um fo inniger, je 
theurer ung die Perſon ift, die-von ung zu fcheiden drohte. 
Ihr Tod ftürzt ung nicht minder in tiefe Betruͤbniß, ungeachtet 
wir auf Allee hätten gefaßt fein können. — Wahr if’s, der 
Kranke Teidet felten fo fehwer, als wir ums in erhigter, fich 
felbft peinigender Einbildungsfraft vormalen ; allein wer fann 
die ehemals blühende, nun eingefallene Geſtalt, die bleichen 
Wangen, die matten eingefunkenen Augen fehen, ohne vom 
- beftigffen Mitleid bewegt zu werden; wer kann das Stöhnen, 
das Seufzen, des Athens fchnellen, motten, fehweren Zug 
hoͤren, ohne zu wuͤnſchen: möchte der barmberzige Gott doc, 
basd diefen Zuftand enden, und dem Leidenden Ruhe geben im 
Todesſchlaf, da diefer num doch unvermeidlich wird ! 

So erfchredt ung ein jäher Todesfall; fo peinigt ung der 
Anblick des Allmaͤligſterbenden. 

Welches ift denn nun wünfchenswürdiger, wenn Wünfche 
da etwas vermöchten, wo das Ende aller Hoffnungen und 
Wünfche eintritt? Sit ein plögliches oder Iangfames-Sterben 
vorzuziehen ? | 

Zwar die Stage fcheint beim erften Anblick fruchtlos, da 
unfere Meinungen über das, was gefchehen fol und wird, 
nichts entfcheiden fünnen. Aber demungeachtet ift die Beſchaͤf⸗ 
tigung mit diefem Gegenftande fehr anziehend für jegliches Ge 
müth ; und die Betrachtung wird Iehrreich und wohlthätig, 
igbald fie mancherlei Vorurtheile zerflört, welche bei ung dard- - 
der eingetreten find. 

Denn, zum Beifpiel, gibt es nicht der Sterblichen ſeht 
Viele, welche einen ploͤtzlichen Tod für das groͤßte aller Uehel 
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halten, weil fie glauben, daß, wer ihn leide, mitten in feinen 
Sünden, die er nicht Zeit zu bereuen hatte, dahinfahre zur 
Verdammniß? — Sind ihrer nicht Viele, die Bott eben des⸗ 
wegen mit Gebet: anrufen, daB er fie vor einem fchnellen Tod 
bewahre ? 

| Aber eine ſolche Meinung ift wohl kaum mehr, als die 
Frucht des Aberglaubens und einer unmwürdigen Vorſtellung 
von der Größe und Gerechtigkeit Gottes. Denn wenn in der 
That ein fehneller Tod das ſchrecklichſte aller Liebel wäre: wie 
könnte Gott, deflen Kinder wir doch Alle find, auf deflen. 
Gnade und Erbarmen wie Alle Anfpruch machen, einige 
Menfchen in diefer wichtigften Angelegenheit (wenn fie es wäre) 
begünftigen, andere nicht ? — Wenn ein Erdbeben, eine Waf- 
ſerfluth plöglich Hundert und taufend Menjchen aus dem Leben 
raffe: find unter denfelben nicht eben fowohl grobe Sünder, 
als tugendhafte Gerechte gewefen ? Wenn ein fohneller Tod das 
böfefte Schickſal wäre , würde der Allbarmherzige nicht in Er: 
theilung desfelben einen Unterfchied walten laffen? Was Hät- 
ten denn Milionen voraus, die langſam auf dem Kranfenbette 
ihr Leben ausathmen ? 

Man fagt ſich wohl: aber der Sünder hat doch noch auf 
. dem GSterbelager Friſt, feine vielen Vergehungen zu bereuen 
und fich wieder zu feinem Gott zu wenden. Sind wir denn 
nicht allzumal Sünder? Und wenn eine Neue in der Todes- 
angſt Alles wieder gut machen Fönnte: würde eg nicht der goͤtt⸗ 
lichen, Alles mit gleicher Huld umfaffenden Vaterliebe wider: 
fprechen, wenn er vielen Taufenden das Glüd verfagte, waͤh—⸗ 
rend er es Andern gewährt? Würden auch nur ein irdifcher 
Vater, eine menfchliche Mutter folche Ungerechtigkeit an idren 
Kindern verüben wollen? — Nein, eure Vorftellung von dem 
erhabenften aller Weſen iit mangelhaft, weil ihr von dem Werth 
der Reue auf dem Sterbebette einen irrigen Begriff habet. Wenn 
ein Berbrecher im Kerfer feine Vergehungen voller Angſt vor 
der Strafe bereut: würdet ihre ihn nun in gleichen Werth und 
Rang mit dem frömmften, tugendhafteften Menſchen ftellen ? 
Wuͤrdet ihr ein Kind, welches euch durch Ungehorfam und 
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Bosheit aller Art Tange genug betrübte, wenn ihr nun dem 
Unweſen ein Ende machen wollet, wenn ihr nun mit der laͤngſt 
gedrohten Strafe erfcheinet, wenn es nun aus Furcht vor der 
Strafe weint und bereut, würdet ihr es cben fo belohnen, er⸗ 
freuen, als das folgſame, fleißige Kind, welches beftändig mit 
der gärtlichften Liebe zu euch euern Willen vollbrachte? — Euer 
Gerechtigkeitsgefühl würde fich dagegen fräuben. Wie Fönnet 
ihr den Affgerechten für ungerechter haften, als ihr felber fein 
möchtet ? Wie wird eine von der Angſt ervreßte Neue des Aus 
genblicks gleichen Werth haben koͤnnen mit einem ganzen tugend- 
haften Leben? Chriſtus felbft hat ung vor diefem Irrthum mit 
hohem Ernf gewarnt. Nicht Thränen, nicht Worte, nicht 
Gebete machen es aus, fondern Thaten, fondern Werte 
der Befferung! Darum, an ihren Früchten will ich fie 
erkennen ! fpricht der Herr: Nicht Alle, die zu mir fagen: 
Here! Herr ! werben in das Himmelreich fommen , fondern 
die den Willen thun meines Vaters im Himmel! 
(Matth. 7, 20. 21.) 

Es iſt daher ein fchneller Tod keineswegs als eins der ſchreck⸗ 
lichſten Uebel zu fürchten, weil er ung die Gelegenheit und 
Zeit raubt, noch unfere Reue zu bezeugen und einige Gebete 
zu fprechen. Der göttliche Sohn Iehrte nicht: Thut Buße in 
‚ den legten Augenblicken eures Lebens; fondern er fprach : Wer 
mein Kreuz während feines Lebens auf fi nimmt und mir 
nachfolgt , der ift mein Sünger ! She ſollt vollkommen fein, 
wie euer Vater im Himmel voltommen ift. Aber diefe VBol- 
tommmenheit erwirbt: man nicht, wenn ung bie Krankheit ent- 
kraͤftet, fondern durch ein anhaltendes. Bekaͤmpfen unferer finn- 
lichen Neigungen, durch Selbfiheiligung in Jeſu Wort und 
Geiſt. 


Iſt es nun tadelnswerth, aus jenen Urſachen einen ſchnellen 
Tod zu fuͤrchten: ſo iſt es wohl nicht minder tadelnswerth, 
einen ſchnellen Tod aus bloßer Feigheit zu wuͤnſchen. Denn 
in der That, was kann es anders ſein, als Feigheit und Furcht 
vor dem Schmerz einer Todeskrankheit, vor dem Anblick des 

Todes ſelbſt, daß Viele wuͤnſchen, dereinſt fo ſchnell wie moͤg⸗ 


- 
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lich weggerafft zu werden! — Es gehört ein größerer Muth 
dazu, in Widerwärtigkeiten zu leben, als jählinas hinzu- 
ſterben. Unter Allem, was einen Selbſtmoͤrder entehrt, iſt 

ſeine Furcht vor dem Leben das, was das Schandenvolle fei- 
ner That vergrößert. Darum legte die göttliche Weisheit die 
Lebensliebe, die Todesfcheue fo tief in die Menfchenbruft, 

damit das feige, ſchwache Gefchlecht nicht zu ſchnell, von irdie 

{hen Unannehmlichkeiten übermannt , im Grabe Ruhe fuchen 

möchte. Denn jene Unannehmlichkeiten und Leiden waren noth- 
wendig , den Geiſt abzulenken vom GSinnlichen und zu erheben 

zur Srgreifung des Höhern — aber der Trieb zum Leben wurde 

“nicht minder nothiwendig. Ohne diefe Feflel würden oft große 

Länder Eindden geworden , und die Zwede der Gottheit und 

die Beflimmungen der Menfchen unerfült geblieben fein. 

Der Weife bat eben fo viele Gründe, den Iangfamen, ats 
den fchnellen Tod wünfchenswürdig zu finden ; nie aber Lirfache, 
weder den einen noch den andern zu fürchten. Denn er Fennt 
den Heren, der ibn gefchaffen hat, er Fennt die Stimme des 
Seren, die uns in der Todesftunde noch zuruft und fpricht: 
Fuͤrchte dich nicht, denn ich habe dich erloͤſet, ich 
babe dich bei Deinem Namen gerufen, du bifi mein. 
($ef. 43, 1.) | | 

Fuͤrchte dich nicht vor deiner Auflöfung, fie komme fruͤh 
oder fpät; Tangfam in den Erfchöpfungen einer Krankheit, oder 
langfam in den Entkräftungen des Alters; oder ſchnell mitten 
in der Kraft und Luft des Lebens, oder ſchnell durch irgend - 
ein unvermuthetes, aufferordentliches Ungluͤck. Denn deinen 
Tod wirft du zwar vorauefehen können, wie man am Abend 
feinen Schlaf vorausſieht; aber du wirft ihn nicht erkennen, 
wenn er da iſt, fo wenig du den Augenblid erfennft, da du in 
den Schlummer verſinkſt. Die dich fterben ſehen, wiflen davon 
und fchaudern. Sie fchaudern, weil die Lebensliebe, weiche 
Gott allen Befchöpfen einflößte, Abicheu hat vor dem, was 
dom Leben fcheidet. Aber du ſelbſt ſiehſt dich nicht fterben, fv 
wenig du dich jemals einfchlafen ſaheſt. Du fiehft nicht dein 
gebrochenes Auge; du erfchrichit nicht vor der blafien Farbe 
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deines Antliges, nicht vor der Kälte deiner Glieder, was denen, 
die deinen Tod fehen, die Einbildungskraft mit ſchwarzen Bil⸗ 
dern erfüllt. 

Fürchte dich nicht vor deiner Auflöfung, denn du weißt, 
wer dich erlöfet hat; es ift Chriſtus Jeſus, der dir den 
Weg zum Himmel wies, und dir den Willen des Vaters offen⸗ 
bart bat, durch welchen du, wenn du ihn treu erfuͤllſt, deinen 
Geiſt veredelſt und würdig machft, im ein herrliches Neich ein« 
zugeben. Du weißt, wenn dein Stündlein vorhanden ift, wer 
dich gerufen bat bei deinem Namen und fpricht : „Du bift mein!“ 
— Es iſt der Allmächtige, der Allliebende, der dich erfchaffen 
bat; der dich erforen bat, nicht zu einem endlofen Verderben 
und Elend, jondern zur Seligfeit. 

Darum fürchte dich nicht, felbft wenn du der- 
einft auch eines fchnellen Todes flerben ſollteſt. 
Jede uͤbermaͤßige oder beſtaͤndige Todesfurcht ift an fich fchon 
nicht nur des Ehriften, fondern fogar des Heiden unmwürdig. 
Denn diefe unnüge Selbſtqual wird an fich ſchmerzlicher, als 
jemals der Tod felber fein kann. Sie ermüdet den Geiſt; raubt 
uns alle Fähigkeit zur Freude, welche doch die rechte Nährerin 
der Sefundheit und deg Lebens iſt, fchwächt den Körper und be- 
fördert den Tod, welchem man doc, zu entfliehen jucht. Es' iſt 
befannt, daß Fein gefährlicheres Gift für das Leben erfunden 
werden fann, als der Schreden oder die Furcht. Die Furcht 
ift an fich toͤdtend, lebenverzehrend. Wer unaurbörlich den Tod 
« befücchtet, ftirbt unaufhdrlich, feidet den Tod ale. Tage, waͤh— 
rend er ihn in der Sterbeftunde nicht einmal empfinden wird. 
| Darum erheitere, zerftreue dich, befchäftige deine Einbil- 

dungsfraft mit ganz andern Vorſtellungen. Denn nur deine 
Einbildungsfraft it erfranft und fpiegelt dir bange Dinge vor, 
nicht deine vernünftige Leberzeugung. Zerftreue deine Gedan— 
fen, die fich immer wieder auf den unangenehmen Gegenjtand 
beften wollen, zu dem hin du fie zu viel geleitet haft. Jede frohe 
Stunde, welche du gewinnt, ift eine Arznei, eine wahre Le 
bensverlängerung. 

Sürchte den Tod nicht, felbft wenn dein Loos einſt ein 
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plögliches Wegfterben fein ſollte. Wer kann wiffen, was ihm 
für ein Ende bevorfteht ? Wer ahnet, ob ihn eine Feuersbrunft, 
der Stein von einem Dache, eine Welle, eine Kugel, ein 
Schlagfluß, oder welcher Zufall hinwegrafft? — Darum bes 
reite dein Haus! Halte Ordnung in deinem Haug 
wefen, in deinen DBerufsgefchäften, daß, wenn du 
auch noch fo jählings aus dem Kreife deiner Freunde fcheideft, 
man nach deinem Abfterben Alles in bewundernswürdiger Ein. 
richtung finde, ohne Lüden, ohne Verwirrung. Das Lob der ' 
Lebenden folgt dir. Der Segen der Deinigen ruft dir in die 
Ewigkeit. Du haft eine der beiligften Pflichten gegen diejenigen 
erfüht, denen du durch die Banden des Blutes gehöreit. Man 
darf jederzeit vorausfegen, daß der, welcher in feinen haͤus— 
lichen Angelegenheiten Ordnung hielt, auch in feinen übrigen, 
wichtigern Verhältniffen, in den Verhäftniffen zu Gott, nicht 
unvorbereitet vom Tode Üüberrafcht wurde. — Lebe und handle 
jeden Tag fo, daß nach deinem Tode, und wenn er in der 
naͤchſten Stunde erfolgen würde, deine Samilie ohne Kummer, 
dein Name ohne Schande fei. Denn der Name eines Verſtor⸗ 
benen muß alezeit der fegenvolfte Nachlaß für die Lleberleben- 
den fein. Nichte deine Sache nur allezeit fo ein, daß fie zu jeder 
- Stunde fremden Augen offenbar werden Eönnen, wie es doch 
immer mehr oder minder nad) unferm Abflerben der Sal zu 
fein pflegt. | 

Bereite dein Haus! — Lebſt du allezeit fromm, ſchuldlos, 
menfchenfreundlich, wohlthuend, ohne Hader und Groll, ganz 
wie dein Heiland, dein Jeſus, dich zus leben lehrte: fo ift der 
plörfiche Tod für dich nur die plöglichfte Wohlthat. Wie follteft 
du Dich) fcheuen, vor Gott zu treten? Steheſt du nicht beitän- 
dig vor ihm? Biſt du nicht von deiner Geburt an eins feiner 
Kinder, das er mit Liebe in feinen Armen hält, bewacht und 
ſchirmt? — Freilich, du zitterft vor feinem Richterblicke. Er 
fennt deine Fehler. Aber er kennt ja auch dein ernftliches Be- 
mühen, fie abzulegen. Er kennt ja auch deine redlichen Anftren- 
gungen, wie du, um feiner würdig zu fein, die Verfuchungen 
zur Sünde überwunden ; wie oft du deinen Zorn, deine Nei- 
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gung zum Geiz und zur Wolluſt befiegt und unterdrüdt haft ; 
wie du jeden Fehltritt wieder durch befiere Handlungen gut zu 
machen bemüht warft. Sol fich denn nun ein Kind fürchten, 
auch wenn es noch nicht alle Fehler abgelegt hat, vor feinen 
liebevollen Vater Binzutreten? Hat ung Jeſus nicht die unend- 
liche Barmherzigkeit diefes Vaters fo fchön offenbart ? Hat er 

ung nicht deſſen Gnade und Vergebung zugefichert ? 

Wer immer vor dem Allgegenwärtigen mit liebendem Jeſus⸗ 
finn wandelt, der darf vor dem Allgegenwärtigen nicht zittern ; 
— und der plöglichfte Tod wird ihm zur ploͤtzlichſten Wohlthat. 
Ein ſchnelles Hinfcheiden nimmt dem Tode fein Bitterſtes. Der 
Anblick weinender Geliebten und Freunde, der Gedanfe an die 
Trauer derer, die entfernt find, erfchtwert ung nicht den unver- 
meidlichen Abfchied von der Welt. Und doch ift eben dies für 
ein zärtliches Herz das Traurigfte von Allem, was der Tod 
Bringen kann. Wer mag ohne tiefe Schmerzen den Gram der 
Seinigen fehen, fo gut fie ihn auch zu verheimlichen fuchen? — 
wer gelaflen fein, wenn fie fich ung nahen, zum letztenmal die 
Hand der treuen Liebe darzureichen ? — wer gelaflen fein, wenn 
fie betend mit tiefem Jammer unfer Sterbelager umringen ? 

Selbft die mancherfei feierlichen Vorrichtungen auf den Fall 
unfers Abfterbens ; das bange Laufchen und Achthaben auf jede 
unferer Bewegungen; alle die Umſtaͤnde, welche gewöhnlich. 
einen Sterbenden zu umringen pflegen , erſchweren diefen letzten 
Augenblick des Lebens. Darum fendet Gott oft feinen Lieblin- 
gen einen fchleunigen Tod. Er entzieht fie der traurigen Noth- 
wendigfeit, Zeugen zu fein von dem fruchtlofen, oft unmäßigen 
Schmerz der Zurücbleibenden. 

Der Tod, das Entfchlummern felbit , ift nicht bitter. Er iſt 
ja fein Leiden und kann es nicht fein, weil er dag Ende alles 
Leidens ift, wo das Leiden fchun aufhört. Nur die Krankheit 
ift das Bittere ; aber die Krankheit ift nicht Tod, fte führt den- 
felben erft langſam herbei. Wen Gott plöglich aus der Welt 
ruft, der iſt ſelbſt den Unannehmlichkeiten des Krankenlagers 
entzogen. Er flirbt, ohne den Tod gefchmedt zu haben. Zwi⸗ 
ſchen feinem Erden» und Himmelsleben liegt kaum ein Augen- 
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bi. Ohne Sorgen, ohne Furcht, ohne Schmerz, gebt er aus 
dem SHierfein in einen beffern, edlern Zuſtand hinüber, wie ein 
Träumender in das heile Erwachen übergeht. Er weiß nichts 
von dem Kampf des Triebes zum Leben mit dem Tode; in ihm 
it feine Sehnfucht, bier Tänger bei den Geinigen zu bleiben, 
noch Neue um das, was er verläßt, noch furchtfames Erwarten 
deſſen, was fommen wird. 

3a, ich betrachte den ſchnellen Tod nicht ala eine Strafe 
Gottes, fondern als eine feiner fchönften Wohlthaten. So rief 
ee einen Elias, einen Enoch zu fich. 

Wie könnte auch jemals das ein Uebel fein, o du namenlofe 
Güte! was von Deiner Hand kommt? — Herr des Seraphs. 
und des Wurms, Here des Lebens und des Todeg, ich bin in 
Deiner Hand; thue mir, wie Du wit, denn was Du thuft, 
it wohlgetban. Als Du mich aus dem Nichts in dies Leben 
hineinriefft,, war mein Gluͤck Dein Wille: wenn Du mich ab- 
rufft vom Leben, fohte da mein Glück weniger Dein Wille 
fein? Rein, nein, Du bift die Liebe, und wer in der Liebe‘ 
bleibet, der ni in Dir, o Gott, und Du in ihm. Du, 
Here, bift mei Kicht und mein Heil; warum follte ich mich 
fürchten? Du diſt der Here meines Lebens, wofür follte mir 
grauen ? ü 
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8. 
Iſt ein langfames oder plößliches Hinfterben 
wünſchenswürdiger? 
Zweiter Theil 
Seremias 31, 25. 


Es if noch eine Ruh' vorhanden; 
Huf, müder Geiſt, und werde Richt! 
Du feufzeft hier in deinen Banden, 
Und deine Sonne fcheinet nicht. 
Sich auf zu Bott, der dich mit Freuden 
Bor feinem Thron wird fchöner Heiden ; 
Und dir, den er unendlich liebt, j 
Verklaͤrung, Batt des Staubes, gibt. 


Es iſt noch eine Ruh vorhanden; 
Auf, müder Geiſt, ermanne dich. 
Gott felber löfer deine Banden, 
Und führt zum Heiltgrhume did). 
Bald iſt dein fchwerer Kampf vollendet, 
Bald, bald der faure Lauf geendet, 
Bald winkt der Siegeskranz die zu: 
Geh’ ein, geh’ ein zu deiner Ruh. 





Wenn auch Viele fein mögen, welche, flände ihnen die Wahl 
frei, einft ſchnell, ohne die Bitterfeit des Todes zu fehen, dahin 
fterben möchten: find doch gewiß noch viel mehr, deren Wunſch 
it, fich, wenn auch fchon auf einem langen und fchmerzlichen 
Kranfenlager, zum Empfang ihrer Testen Stunde vorbereiten 
zu können. Auch flerben wohl die meiften Menfchen auf diefe 
Weiſe; nur wenige plöglich dahin, von einem unerwarteten 
Schickſal getroffen. 

Der füßefte von allen Toden ift unftreitig der eines hoben, 
frommen, ehrenvollen Alters, two mit almälig verſchwundenen 
Kräften die Lebensliebe erlofchen ift, und der Geift fich zu 
einem beſſern Sein hinüberfehnt. Da iſt dag Leben ein nach 
und nach verglimmendes Licht, welches fo Tange, wenn gleich 
dunkel, brennt, bis der letzte Tropfen De in der Lampe ver 
zehrt toorden. 
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Den füßen Tod des ruhigen Alters zu ſterben, unter from« 
men Kindern und Enfeln an Entträftung einzufchlummern, 
ift wohl Jedermanns heimlicher und offener Wunſch. Er wird 
felten erfüllt. Selten, weil wenige Menfchen verfiehen, fich 
ein geiundes und glücdliches Alter mit ihren früheren Tagen 
vorzubereiten. Die meiften halten mit der ihnen von Gott vere 
liehenen Lebenskraft in den jugendlichen und reifern Jahren 
übel Haus. Sie verfchwenden zu viel davon, bald durch Un⸗ 
vorfichtigkeit in Bewahrung ihrer Gefundheit,. bald durch die 
Gewalt der Leidenfchaften, welchen fie fich überlaffen. Nichts 
reibt die menfchliche Krart ſchneller auf, als Leidenfchaft ; die 
unglüdfelige Neigung zum Zorn, zum Haß, zum Neid, zur 
thierifchen Wolluſt. Nichts befördert ficherer zu einem hohen 
Alter, als heitere Gleichmuͤthigkeit im Gluͤck und Ungläd, 
wenn man nie im Uebermaß Furcht oder Freude empfindet. — 
Theils diefe Verſchwendung unferer Lebenskraft, theils an⸗ 
geerbte innere Neigungen zu einer oder der andern Krankheit, 
theils Urfachen zu. Todestranfheiten, die wir ohne eigenes Vers 
ſchulden, durch Anftedung, Witterung und andere Umftaͤnde, 
empfangen, bringen ung meiftens früher, als wir Hoffen und 
wünfchen, auf das Sterbebett. 

Es geſchieht gewiß ſehr mit Unrecht, wenn man fich davor 
fürchtet, während einer Krankheit feine endliche Auflöfung mit 
Gewißheit vorauszufehen. Zwar die Krankheit felbft hat viele 
. leicht zuweilen fchmerzliche Augenblide. Aber doch wiſſen wir, 
daß Förperliche Schmerzen aller Art ihr gewiſſes Maß haben, 
welches fie nie überfchreiten mögen. Sie können anhaltend, 
aber dann nie von unmäßiger Größe fein. Erreihen fie den 
hoͤchſten Grad, fo verlieren fie fih in Betäubung, wo man 
nichts empfindet. Es gehört nicht immer Todeskrankheit dazu, 
um große Schmerzen zu erzeugen. Wie viele Menfchen Titten 
durch Zerfihmetterung und Verftümmelung ihrer Gliedmaffen 
bei aller übrigen Fülle der Gefundheit mehr, als tödtliche 
Krankheiten Leiden verurfachen koͤnnen! Demungeachtet wur⸗ 
den folche Unglüdsfäle, und oft mit bemundernswuͤrdigem 
Heldenmuthe,, überflanden. Sa, die meiften Krankheiten, 
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weiche für die Zufchauer am fchauderhafteften zu fein pflegen 
durch die dabei erfcheinenden Verzudungen, find für den Krans 
ten felbft gewöhnlich von geringer Schmerzhaftigfeit. Auch 
würden viele ertrankte Perfonen gewiß muthig die fehwerften 
Krankheiten erdulden, wenn fie mit Sicherheit auf ihre Ges 
nejung hoffen Eünnten. Ein Beweis, daß ihr ungefunder, oft 
tödtlicher Zuftand ihnen nicht allzupeinlich ift. Ein folcher Zu- 
fand wird aber weniger durch fich felbft, als durch die Gemuͤths⸗ 
art der Teidenden Perſonen erft laͤſtig und unerträglich. Gott 
legt Riemanden mehr auf, als er zu tragen vermag; aber der 
Menfch vermehrt feine Bürde oft jelbft nur zu fehr durch Uns 
geduld , Mißmuth, Furchtſamkeit und Verzärtelung. Nicht das 
koͤrperliche Uebel, fondern das Geelenübel it immer am 
ſchwerſten. 

Der Menſch mit dem Heldenmuth chriſtlicher Weisheit 
duldet auch die Krankheit gelaſſen. Ex findet fie leicht. Er weiß, 
was der Herr verheißt: Sch will die demüthigen See— 
len erquiden. (Seremias 31, 25.) 

Der Tod, welchen man auf dem Sterbebette vorausfieht, 
bat vor einem plöglichen Hinfterben wichtige Vorzüge. Iſt diefeg 
oft eine Wohlthat unfers Gottes — und der Vater im Himmel 
weiß ja immer am befien, was. Jedem das Beſte ift — fo ift 
jene Art des langſamen Hinfterbens vieleicht immer eine noch 
größere Gnade. u 

- Denn jo forgfältig und ordnungliebend einer auch immer: 
bin in feinen Lebensgefchäften fer, wird er doch, ehe er fich auf 
immer von den Geinigen trennt, nod) vielerlei zu berichtigen 
haben, um nicht Verwirrung, Mißverftändnig und Unannehm⸗ 
lichkeiten zu binterlaffen, wodurch theils das rechtliche Eigen: 
thum, theils der gute Name gefährdet werden fann. Wer iſt 
in feinem Hauswefen alle Tage fo geordnet, daß er zu jeder 
Stunde ohne großen Nachtheil der Seinigen eine lange Reife 
antreten könnte? Eine Krankheit, welche ung, vieleicht ohne 
Hoffnung der Genefung, niederfiredt, mahnt ung, vor allen 
. Dingen unfere häuslichen Angelegenheiten in Ordnung zu fegen. 
Dazu wollte ung Bott zum Beſten der Unſerigen Friſt ver 


— 
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leihen. Wer kann mit Ruhe in den Tod gehen, wenn er nicht 
vorher für feine Angehoͤrigen geſorgt, Jedem mit -Gewiffen- 
haftigkeit das Seinige gegeben, und darauf Bedacht genommen 
hat, daß nach ſeinem Tode Niemand in Verlegenheit oder Streit 
gerathe? Es iſt wenig daran gelegen, ob wir den Unſerigen 


ein großes Vermögen hinterlaſſen — denn nicht Jeder hat zu 


deifen Erwerb Gelegenheit gehabt —, aber Alles ift daran 
gelegen , daß Ehrlichkeit noch den Namen des Verftiorbenen ziere. 
Wir muͤſſen thun, fo wiel wir vermögen; — Gott forgt nach 


‚dem Tode für das Andere, das wir nicht vermocht haben. Er 


it der Vater der Unferigen. Schon dies ift ein Beweis, daß er 
es fein will, weil er uns bis zum Tode eine Zeit vergönnt hat, 
fremdes Gut zurüczugeben; über das, was ung gehört, ein 
Bermächtniß anzuordnen, worin wir, wenn wir eg vermögen, 
nicht. nur unfere naͤchſten Verwandten, fondern auch unfer 
Hausgefinde bedenfen follen, welches ung mit Treue und Ned: 
lichkeit gedient Hat; nicht nur unfer Hausgefinde, fondern auch 
Öffentliche Anftalten, die zum gemeinen Nutzen dienen. Noch 
auf dem Sterbebette fol unfere Vaterlandsliebe ein ſchoͤnes 
3eugniß von fich dem DBaterlande geben. 

Auch darum ift ein nicht allzuplößlicher Tod als eine der 


ſchoͤnſten Wohlthaten Gottes zu betrachten, weil wir damit 


Zeit gewinnen, unfere Sreunde vorzubereiten auf unfer Ab- 
ſcheiden. Sie werden weniger erfchüttert, weniger zermalmt 
fein, als wenn wir plöglich von ihnen weggeriffen würden. 
Ihr Schmerz mag noch immer groß fein; aber man trägt dag 
Borausgefehene ſtaͤrker, die Stimme des Troſtes findet leichter 
Gehör. — Wie fchön bereitete Jeſus feine Geliebten vor, als 
ee dem Tode, dem unausweichlichen, entgegen ging! Welch ein 
herzerhebendes Beifpiel Hat er uns hinterlaflen ! 

Zudem hat jeder Menfch in feinem Leben noch mancherlei . 
Meine Entwürfe zu irgend etwas Guten, das er nur megen 
anderer Umſtaͤnde verfchob. Gott verhütet, daß ihn ein jäher 
Tod zu ſchnell davon hinweg raffe. Er empfängt Friſt, noch 
mancherlei Gutes zu bewerkſtelligen, und das Ende feines irdi- 
fhen Dafeins mit einigen fchönen Handlungen zu kroͤnen. Wie 
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kann man. feine Seele freudiger augathmen, als mit dem Be⸗ 
mwußtfein, noch in den Testen Augenbliden göttlich gethan zu 
haben! 

Und wären wir auch nicht reich genug, um auf dem Kran. 
tenlager mit fterbender Hand freigebig zu fein, und Gutes zu 
unterflügen — muß man denn immer reich fein, um Gutes zu 
thun? — Iſt nicht oft ein einziges weifes Wort tröftlicher, 
fruchtbarer, heilbringender, als eine Tonne. Goldes? zumal 
ein Wort, gefprochen auf dem Sterbebette von erblaffenden 
Lippen! Sa, dag Sterbebett iſt eine Nednerbühne, von welcher 
herab fein Seufzer, fein Wink vergebens gethan wird. Und 
ber, welcher von da fpricht, wird mit Ehrfurcht, Glauben 
und Liebe angehört. Er fcheint m den Schwellen des Lebens, 
vor der offenen Pforte der Ewigkeit, ein anderer Menſch ges 
worden zu fein. Wahrheit liegt in des Sterbenden Mund. 

Ein plöglicher Tod raubt ung alle diefe NWortheile. Und 
Vortheil darf es doch heißen, wenn wir noch vor dem Lieber- 
gang in ein anderes Leben Segen tiber unfere festen Stunden 
verbreiten können. So ftrahlt auch die untergebende Sonne, 
ehe fie fcheidet, noch einmal herrlich über alle Fluren bin, 
welche fie während ihres Tageslaufes erquickte mit Licht und 
Wärme. Dann können wir ung heiter abwenden von der Erde 
nach dem fchönen Senfeits ; dann nach dem vollbrachten Tages 
werk der Verheißung des Herrn gewärtig fein: Sch will die 
müden Seelen erquiden. 

Für den gläubigen Ehriften, den guten, Gott ergebenen 
Menſchen, den wahren Weifen, bat das Sterben felbft durch» 
aus nichte Schredhaftes; am allerwenigften aber in dem Augen. 
blick, da fich der Geift von feiner irdifchen Huͤlle trennen will. 
Es ift für viele Sterbende ein wahrhaftee Genuß gewefen, in 
der Stille die Entbindung ihres Beiftes vom Staube zu beob- 
achten. Sie haben dies deutlich geäuffert, zumal wenn fie an 
‚ Krankheiten erlogen, welche ihnen eine ungeflörte Selbfl- 
betrachtung geflatteten. Nichts weniger, als dag ihnen dieſer 
Zuſtand ein Graufen erregte, wie fie vieleicht in ihren gefun- 
den Tagenfelbft gefürchtet haben mochten ; nein, fie waren 
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heiterer, feierlicher ; Welt und Leben fchienen ihnen werthlofer 
gegen den hoͤhern Zuftand, in welchen fie fich wunderbar verfegt 
fühlten. 

Das Anfangen des Sterbens ift beim Menfchen dag wirk⸗ 
fihe Anfangen eines höhern Geifteszuftandes; und der Geift 
ſteht in folchen Augenbliden darum höher, weil die ihn Täh- 
mende Schwere des irdiſchen Leibes nach und nach von ihm läßt. 
Er wird frei; er erfcheint fich felbft in einer ihm vorher unbe 
kannten Stärke und Größe. Dies hat man fchon an vielen Ster⸗ 
benden bemerft. Sie haben zuweilen vor ihrer gänzlichen Auf 
loͤſung einige heile Augenblicke, wenigftens folche, in denen fie 
ſich heiterer den Umſtehenden mittheilen können und mögen. 
Gewöhnlich wiflen fie dann nicht nur die Stunde, nein, bei« 
nahe den Augenblick ihres Todes genau voraus. Sie treffen auf 
diefes Hin ganz unbefangen ihre Verfügungen. Wie felbft Eün- 
nen aber nicht erklären, wie fie zu diefer Einficht gelangt find. 
Ihre Kräfte haben angefangen, fih auf wunderbare Art zu 
veredein. Sie fehen das Längftvergangene wieder hell vor fich, 
das fie in gefunden Tagen vergefien zu haben ſchienen, oder.defe 
fen fie fich nur dunfel erinnerten. Andere fprechen von Fünftigen 
Dingen, und diefe gehen in Erfüllung. Man hat den- Zuftand 
der Sterbenden daher oft mit einer Entzuͤckung verglichen, oder 
mit einem Licht, das vor feinem Erloͤſchen noch einmal, und 
heller als jemals auflodert. Folglich ift fchon im. Sterben: die 
Erhöhung des Geiſtes. Er ftreift die fchiweren Bande des Koͤr⸗ 
pers ab; er wird engelhaft. Er geht nichts weniger ale in Bes 
mwußtlofigkeit und Schlaf, fondern offenbar in dag hellſte, un« 
begreiflichfte Selbſtbewußtſein über. ) 

"Man bat den gewöhnlichen Schlaf oft den Bruder des To | 
des genannt, aber damit eine ganz irrige Vorftellung mit ing 
Leben gebracht. Man denft ſich den Schlaf al: sine Bewußtlo⸗ 
figfeit, weil man ſich beim Erwachen nicht deſſen erinnert, 
was der Geift während des Leibesfchlummers dachte. — Aber 
der Geiſt Hat beftändiges Bewußtſein; er Tebt nur ein doppelar⸗ 
tiges Leben. Das eine mit dem Leibe, das andere lebt er un⸗ 
abhängig vom Leibe, Was er mit bem Leibe, das iſt mit 
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offenen Sinnen, lebt, deflen erinnert er fich allemal bei 
offenen Sinnen, oder wachend wieder. Hingegen wag er bei ge- 
fchloffenen Sinnen, oder fchlafend, Iebt, unabhängig vom 
Körper , deffen erinnert er fich wachend nicht, oder allenfalls 
nur dunkel aus Träumen, in die er überteitt, wenn er feine 
Verbindung und Thätigleit mit den Werkzeugen des Körpers 
wieder anfnüpft. 

Allein in dem Zuftand, da er gleichfam unabhängig vom 
Körper, bei gefchloffenen Sinnen, für fich felbft lebt, erinnert 
er fich ſowohl alles deflen, was er wachend gethan hat , als auch 
defien, was er in feinem unabhängigen Zuftande lebte. Hier 
genießt er alfo gleichfam die Frucht von feinem doppelten Da- 
fein. An uns felbft fönnen wir dies nicht Teicht wahrnehmen, 
weil wie wachend nur dag einfache Sinnen » und Leibesleben 
führen, wo wir uns von dem Fürfichfein des Geiftes Leine 
Vorſtellung machen. Aber doch, auf der Srenzicheide beider 
Zuftände, wo dag Sinnenleben und Fürfichfein des Geiſtes zu- 
fammenfihmilzt , im Traum, entdeden wir die Spuren. So 
erinnern wir ung zuweilen erſt im Traum eines früher gehabten 
Traumes, deſſen Bild wir wachend nicht fähig waren herzuftel- 
len. Ein Beweis von der Thätigkeit des Geiftes in Augenbliden, 
die wir wachend nicht mehr Fannten. So begegnet vielen‘ Men- 
ſchen, daß fie bei manchen Anläffen zu fich felbft fprechen möch- 

„Wie ift mir, ift dag, was jet gefchieht,, nicht fchon ein- 
mal da geweſen? Habe ich dag nicht fchon erlebt?“ Sie find 
defien fo ficher , daß fie oft in dem Augenblide willen, wer 
nun reden, was man nun reden und thun werde, weil es fchon 

einmal gefchehen if. Und in der That, was fie dachten, wird 
geredet, wird gethan. And doch ift dies Feine Wiederholung 

. "einer wirklich erlebten Begebenheit , fondern offenbar eine auf- 
regende Erinnerung an die Befchäftigung des Geiftes während 
feines Fürfichfeins. Er trat damals in die Zufunft gleichfam 
fpielend hinaus. Für ihn, unabhängig von den Sinnen des Lei- 
bes, ift feine Trennung vom Künftigen gewefen. Wachend Ba- 
ben wir nur feltene fchwache Abfpiegelungen vom Thun des 

“ Geiſtes in ſeinem Fuͤrſichſein. 
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Auffallender, als an fich felbft, erfennt man die ans Wuns 
derbare grenzende Hoheit des Geiſtes, und feines Selbſtbewußt⸗ 
feins, an folchen Kranken, die nervenfchwacy find, oder im- 
Zuftand der Schlafwandler und Schlafredner. Sie erinnern fi 
in folchen Zuftänden alles ähnlichen Borangegangenen, und zu- 
gleich deffen, was fie wachend thaten. Sobald ihr Geift aber 
wieder in engere Verbindungen mit den offenen Sinnen tritt, 
erinnern fie fich durchaus nicht deilen, was jie im Schlafe waren 
und tbaten. Sie würden, nun fie wachend find, glauben, im 
Schlafe bewußtlos geweſen zu fein, wenn man fie nicht vom 
Begentheil befehrte. Der Geiſt ift alfo niemals bewußtlog, der, 
Leib fchlafe oder wache. Vielmehr wiffen wir aus einfachen Er- 
fahrungen an eben gejchilderten Eranfhaften Perfonen, daß der 
Geift, während feines Fürfichfeing, eine unglaubliche Gewalt 
hat. Er bedarf der aͤuſſern Sinne nicht, um wahrzunehmen, 
was da ift und gefchieht. Er erkennt auf eine für uns unerflär- . 
liche Art Dienfchen und Thiere, felbft das Innere der Perſonen, 
felbft das Thun und Treiben entfernter Perionen, die er im was 
chenden Zuftand nie gefehen und erfannt hat. 

In diefe Losgebundenheit vom fehweren Sinnenfeben tritt 
der unfterbliche Geift beim völligen Abiterben des Körpers wieder 
ein. Daher ift der Anfang des Abfterbens eine Erhöhung feines 
Zuftandes, ein herrliches Freiwerden. Daher die Ruhe der 
Sterbenden, wenn endlich der wundervolle fchöne Augenblick 
eintritt. Es muß ein unausfprechlich füßer Augenblick fein. Dian 
fcheint oft in den Zügen der Verftorbenen, einige Stunden nach 
ihrem Tode, noch ein zufriedenes, unausfprechlich heitereg Laͤ— 
cheln, als den ſchwachen, Testen Ausdrud ihres Wohlbefindens, . 
zu jehen. Man glaubt in ihren Mienen zu lejen, wie an ihnen 
das Wort des Herrn erfült ward: Sch will die müden 
Seelen erquiden. 

Sp iftder Tod alſo, zumal dem Gerechten, nichts weniger 
als furchtbar. Es ift ein himmelvoller Augenblick, da der Geiſt 
in feine eigenthümliche Freiheit und Würde zurüdtehrt. Hat 
er ſchon früher gelebt, als auf Erden: fo wird er fich da erſt 
deflen wieder erinnern, während ihmjdiefes fo lange unmog- 

Sichenter Band. 4 
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lich war, als ihn die dunkle Bürde der irdifchen Sinne um- 
faßte, die er Fragen mußte, weil er ein Menſch fein wollte, 

Und fo wird mir Jeſu bedeutungsreiches Wort heil: „Qater, 
ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir feien, die Du-mir 
gegeben haft.“ (oh. 17, 24.) Ja, es ift ein Wiederfinden der 
Geliebten, ein Wiedererfennen nach der Trennung! — Gibt 
es fchon auf Erden Zuftände, wo der Geift des Dienfchen, zum 
Theil entbunden vom Leibe, von den ihn blendenden Sinnen, 
durch feinen bloßen Willen mächtig ift, entfernte, ihm fremde 
Perfonen in ihm fremden Gegenden wahrzunehmen: waruın 
nicht mehr noch dann, wenn jede Feflel gebrochen ift ? 

O Gott, o Vater! auch meine müde Seele wirft 
Du er quicken. — Nein, ich will nicht mehr zittern vor der 
Aufldfungsfiunde Sch will fie mit jener feligen Zuverficht 
erwarten, die mit Sefus gab, der Leberwinder der Todes- 
ſchrecken; mit jener Heiterkeit, zu welcher Deine unendliche 
Süte und Liebe mich berechtigt. — O des Entzüdeng , wenn 
mir al mein Verlornes nun in dem beiligen, herrlichen Leben 
wieder wird, dem Du mid) geweihet haſt! Wenn ich, was 
meiner Seele theuer war, nach der Furzen Trennung wiederfinde! 

Hakeluja! Halleluja! Gelobet fei Gott, der namenlos 
Herrliche, der namenlos Barmherzige! Hulleluja, dem all⸗ 
liebenden Vater der Seelen, die er erquict und verflärt in 
den Stunden des Todes. Gepriefen fei der Unendliche, der 
Vater den Lichts und der Geligfeit, von Welten zu Welten 
durch die Ewigkeit hinab. Amen. 
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9. 


Die Furcht vor dem Tode. 
Erſter Theil. 
2 Ror. 5, 1—6. 


Vollbracht! rief einſt nach heißen Stunden 
Am Kreuze Jeſus Chriflus laut; 
Umkrönt mit Dornen, voll von Wunden, 
Nief er zu dem, dem er vertraut. 
Und nicht umfonft — die Stunde fam, 
Die alle Schmerzen von ihm nahm. 


Vollbracht, wie lang’ es auch noch währe, 
Ruf’ ein auch ich, und bald, und dann 
Bin ich entfloben jeder Zähre, 

Bin dort, wo nichts mehr kränken kann. 
Ein Herz, von Lieb’ uud Glauben vol, 
Wei, mas es hoffen darf und fol. 





Wenn die Sterblichen ſchon in der Wiege ihre Schickſale und 
Leiden vorausfehen koͤnnten, viele würden noch mehr vor dem 
Leben zittern, als vor dem Ende deflelben, welches wir Tod 
nennen. 

Dan hat oft das Leben unter den Bilde einer Reiſe vor: 
geſtellt. So iſt es. Es iſt eine Reife, ohne unſern Willen be⸗ 
gonnen, ohne unfern Willen vollendet. Mit gewaltiger Eil, 
unaufhaltiam feren wir fie fort; wir fangen fie in einer dunkeln 
Morgendämmerung an, treten aus einer unbekannten Nacht 
hervor, und eilen einer andern Nacht entgegen. Alles ift 
Gottes Werk. 

Die Augenblide flüchten, die Stunden rennen an ung vor⸗ 
über. Gern möchten wir unter den erſten Blumen verweilen, 
die ung im Morgenroth der Jugend anlächeln. Umſonſt! Eine 
verborgene Macht reißt ung davon, die Blumen fallen welkend 
aus unſerer Hand, die heiffe Mittagsjonne des Lebens brennt 
fchon über unferm Haupte. Wir fehen freundliche Schatten, 
wo Erquidung zur Ruhe einladet. Gern möchten wir ruhen. 
Es it unmöglich; wir müflen davon, wir halten umfonft die 
Freude feft, die wir am Wege finden. Sie verſchwindet. — 


* 
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Schon roͤthet ſich uns der Abend, und hinter dem Abend 
ſchleicht die Nacht heran. Gern moͤchten wir wohl, ſtille halten, 
und der Kuͤhle des lieblichen Abends noch lange genieſſen. 
Weiter! weiter! ruft eine unbekannte Stimme. Wir umklam⸗ 
mern vergebens, was wir finden, um den Flug unſerer Reiſe 
zu verſpaͤten. Allein nichts hilft uns; Alles flieht mit uns den 
ſchnellen Strom hinab. Die Roͤthe des Abends verliert ſich. 
Dunkelheit umhuͤllt die Gegenſtaͤnde; alles Licht verloͤſcht; Alles 
iſt verfchwunden ; unfere Sinne ruhen; die Reife iſt gethan. 
Wir ftehen in der Nacht, die Menſchen haben ung vergeffen. 

Dies ift unfer Loos, wir kennen es Ale. Du bebft nicht 
mehr vor der Nacht, aus welcher du in dies Leben hereingegan- 
gen bift — warum fchauderft du vor der Nacht, in die du über: 
gehen fol? Iſt denn dies wunderbare Spiel deines Dafeins 
dein eigenes Werk? Nein, es ift die unabänderliche Folge 

weifer Anordnungen einer höhern Gewalt. 
Bad heißt Sterben? — Ausloͤſchen und in füßer Betäus 
bung fein eigenes Selbſt und alle Erfcheinungen des Tages - 
vergeffen, wie einen verdbämmernden Traum; überfchweben in 
neue Verbindungen der göttlichen Welt, wie in einen Traum; 
eingehen in erhabenere Verhaͤltniſſe, und leiſes Fortſchreiten 
auf der menſchlichen Stufenleiter der Schoͤpfung. 

Wir kennen das Jenſeits nicht; aber es kann auch keinem 
Gterblichen offenbart und ausgeſprochen werden, weil es noth⸗ 
wendig alle ſeine bisherigen Erfahrungen uͤberſteigt, und alle 
Sinne ihm dafuͤr mangeln. Wie wuͤrdet ihr auch nur einem 
Blindgebornen das Entzuͤcken mittheilen, welches eine ſchoͤne 
Geſtalt oder der Zauber einer Fruͤhlingsgegend unter Blumen 
und Morgenroͤthen in euch regt? Wenn die Seele eines Thieres 
‚jemals eine menſchliche Geſtalt, und damit das Licht der Vers 
nunft empfinge: würde der neue Menfch fich fehnen, in das 
vorige Loos des Thieres zuruͤckzukehren, wo es dumpf nur über 
den gegenwärtigen Augenblick hinbrütete, und nichts wußte, 
als was jedesmal vor ihm fihwebte ? 

Warum fürchten wir alio den Tod, den gewiflen Lebergang 





zum Beſſern? Warum fcheint uns neben demfelben das Dajein, 
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wie wir es haben, ſchoͤner, ungeachtet doch nur wenige Men⸗ 
ſchen fein würden, welche ihr Leben, mit allen feinen Jammer⸗ 
ftunden, Thorheiten und Selbſtpeinigungen, ganz wie ed war, 
noch einmal leben möchten, wenn fie darin nichts abändern, 
dürften ? 

Vorzüglich find zwei Hauptquellen der Todesfurcht, welche 
unſere Aufmerkſamkeit verdienen. . 

1. Die Gottheit ſelbſt Hat tief mit unſerm gan— 
zen Weſen den Trieb zum Leben verflochten. Daher 
entſpringt die allgemeine Empoͤrung unſerer Natur gegen Alles, 
was Tod heißt. 

Ohne dieſe heftige und faſt unuͤberwindliche Lebensſucht, 
ohne dieſen natuͤrlichen Abſcheu vor dem Tode, wuͤrde die Erde 
ſchon jetzt eine menſchenleere Einoͤde ſein. Mit zahlloſen Ges 
fahren hat der Menſch hienieden zu ringen; er waͤre tauſendmal 
von ihnen verſchlungen; aber der Trieb zum Leben gab ihm 
Muth, und der Muth ihm den Sieg. Manchen haͤtte die Qual 
ſeloſtverſchuldeter Leiden, oder auch nur die voreilige Furcht, 
Tängft des Lebens fatt gemacht, und er wäre vor der Zeit feiner 
Reife dahingefunfen ; aber die Finfterniß des Grabes ſchreckte 
ihn auf, und fühnte ihn mit den Mühfeligfeiten des Tages aus. 
Schon hatte die Verzweiflung fich in ihrem duͤſtern Wahnfinn. 
dem Abgrund genaht, und die freiwillige Flucht in dag ftilfe 
Land der Todten befchlorfen; aber da Tächelte fie das freundliche 
Leben an mit neuen Reizen, und die Hoffnungen, welche es 
beftändig begleiten, toinden der Verzweiflung den Dolch aus 
der erhobenen Hand. Es iſt göttliche Beſtimmung, wir 
ſollen leben, um für höhere Beflimmung reif zu werden ; da— 
rum wurden wir durch die fanfteften und unzerreißbarften Bande 
an das Leben gefchloffen. 

Ohne diefe heftige Begierde ‚um Sein und Leben würde 
die Fortdauer nach dem Tode ung ein gleichgültiges Gut fein, 
und mit unferer Vorbereitung zur hoͤhern Vollkommenheit wäre 
es nie Ernſt. Aber die Lebensbegierde ift da, und mit ihr der 
Wunſch, auch nach den Verwandlungen. im Tode fortzufeben, 
Und mit der Hoffnung auf die Ewigkeit verbindet ſich nun das 


78 Die Furcht vor dem Tode. 


na nen 
Gefuͤhl der Nothtwendigkeit, eines Lebens nach dem Tode, eines 
fehönern, würdig zu werden. 

Sp wird aus der uns angebornen Sehnjucht zum Dafein 
eine göttliche Offenbarung von unferer Fortdauer nach dem 
Zode. Und nicht nur den Ehriften iſt durch Jeſum Chriftum, 
nein, auch allen andern Völkern iſt diefe befeligende Offen- 
barung zu Theil geworden. Der Weifefte unter den Weifen deg 
Hohen Alterthums und der wildefte Indianer in den Wäldern 
feiner noch unentdecten Heimat fehen mit frohen Glauben 
auf eine Ewigkeit. 

Aber darin fehlt der Menfch, dag er den Trieb 
zum Leben auf eine widernatürliche Weife in feine 
quälende Leidenfchaft verwandelt; daß er fich vor dem 
Tode mit vergeblichen Einbildungen aͤngſtiget, oder dem jekigen 
‚ Leben einen fo unermeplichen Werth beilegt, den es wirklich 
nie hat. 
| Oft iſt ee nur kraͤnkliche Reizbarkeit, was den Tod, 
in der Einbildung, mit geſpenſterhaften Schrecken umgibt; es 
iſt ein Hang zur Schwermuth, welcher, wenn er uͤberhand 
nimmt, ung unaufhoͤrlich mit der leeren Furcht vor dem Ster— 
- ben peinigt. Nicht die Verwandlungen des Todes, fondern die 


Zerrbilder davon find Furcht erregend, welche ſich der Menſch 


zu feiner eigenen Folter fchafft. 

Diefer unangenehme Zuftand des Semüthes ift oft nur eine 
Folge allzuruhiger, figender Lebensart und daraus entflehender 
Verdickung der Säfte im menichlichen Körper und peinlichen 
Drudes derfelben auf das zarte Spiel der Nerven in ung. Er 
kann zuweilen Teichter und fchneller durch Bewegungen, Eörper: 
liche Arbeiten, große Zerfireuungen , ale durch die beiten Troft- 
- gründe, verändert werden. Die Lage eines Menichen, der fich 
beftändig mit Vorftelungen des Erkrankens martert, und in 
fortdauernder Todesangft Tebt, ift ſchrecklich. Er gehört den 
Mitteln eines weifen Arztes an. 

Nie ſollte man fich ferbft, nie Andern den Tod und dag 
Grab mit fürchterlichen Farben vormalen, die an fich weder 
dem Tode noch dem Grabe gehören. Finftere Vorftelungen die: 
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ſer Art zerruͤtten nur die Einbildungskraft, und machen hoͤchſt 
verderblichen Eindruck auf ſchwache Gemuͤther. 

Der Sterbende empfindet den Tod ſo wenig, als der Muͤde 
das Einſchlafen. Wir haben viele Menſchen geſehen, welche 
mit vollem Bewußtſein auf dem Sterbebette den Augenblick der 
Aufloͤſung erwarteten, und ſelbſt verkuͤndeten. Dan hatte vor⸗ 
hee ihre Einbildungskraft nicht erhitzt, ſie entſchliefen laͤchelnd, 
ohne Angſt, wie jeder Chriſt entſchlafen ſoll, der an Gott glaubt 
und Vertrauen zu dem Ewigguͤtigen in frommer Bruſt naͤhrt. 
Was die Umſtehenden am Sterbebette in den Mienen des Ent: 
fchlafenen fehen, weiß, der da einfchlummert, nicht. Eine 
Krankheit kann ſchmerzvoll fein, ihr Aufhören nicht. 

Kenn wir den Anblick des entjeelten Leichnams ſchauder⸗ 
haft finden, wie er da Tiegt, kalt und flarr,.bleih und ohne 
Athen, ohne Theilnahme an unfern Empfindungen, ohne Mit- 
leid mit unfern Thrären, als hätte er nie zu ung gehört, nie 
uns gekannt: jo beruht dies Schauderhafte nur in einer Täu- 
ſchung unfer ſelbſt. Prüfen wir uns genau, und es wird ung 
nicht entgehen, daß wir den Todten beklagen um das, was er 
nun alles verloren bat. Aber er weiß nicht darum. Wir bilden 
ung ein, wie zärtlich er ung Tiebte, wie gerne er noch bei ung 
geblieben fein würde, wie eine unbekannte Hand ihn von uns 
trennte, und wir vergebens ihn Halten wollten. Aber der 
Todte weiß nicht darum , und felbit diefe wehmuͤthigen Gefühle 
waren in feinen lekten Tagen und Stunden nie fo laut, als fie 
bei ung Gefunden zu jein pflegen. Er verfchwand aus dem’ 
Reiche diefeg Lebens, und ließ uns feine Afıhe und Hülfe, eine 
falte Bildſaͤule, zuruͤck, die wir einft Tiebten, de fie bejeelt 
war, die ihm aber nie gehörte, fondern den Elementen wieder 
zufällt, aus welchen fie nach und nach gebildet ward. 

Nicht der Tod, fondern unfere Einbildungen von ihm find 
das Furchtbare. Führe deine Vorſtellung vom Sterben auf die 
‚ einfache Wahrheit zurüd, und der Tod wird meiſtens feine 
Schreden verlieren. ' 

Eine andere widernatürliche Entartung des uns von Gott 
verliehenen Triebes zum Leben ift die allzugroße Anhäng- 
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| lichk eit an das Leben und der allzuhohe Werth, den wir 
ihm beilegen. Das Leben hat nur einen Werth, inſofern wir 
es zur Vervollkommnung unferer Seele, zur Ausrüftung un- 
ſers Geiftes mit größern Eigenfihaften und zur Beglüdung an- 
derer Menfchen benugen Fönnen. Können wir dieg nicht mehr, _ 
verfchwindet felbft, wie im hohen Alter, die Hoffnung dazu, 
fo büßt das Leben feinen hoͤchſten Werth ein, und ein neues 
wird wünjchenswürdiger. 

Edle Seelen , ihr kennet noch edfere Güter, als dag Leben! 
Ihr, die ihr in den Heldentod gegangen feid für die Freiheit 
und das Gluͤck eures Vaterlandes und eurer taufend bedrängten 
Mitbürger; die ihr für die Wahrheit der Religion Jeſu Ehrifti 
muthvoll den Bang zum Grabe eiltet; ihr, die ihre den Tod 
vorzoget einem Leben ohne Würde, ohne Tugend — ihr wuß⸗ 
tet des Dafeine Werth. Ihr flarbet muthvoll im Arm der reins 
ſten Tugend, in der Uebung einer himmlifchen That. Euer 
Tod war beneidenswürdiger, als dag Leben von taufend An- 
dern! Vollendete, ihr lehret die Hinterlaffenen, wie fie hans 
dein ſollen! (Matth. 16, 25.) 

Das Leben Hat nur einen Werth durch unfere Tugenden, 
durch das Gluͤck, welches wir Andern gewähren koͤnnen. Wer 
alſo, gleich dem Thiere, nur für feinen Hunger und Durft 
durch die Welt Triecht, ohne fein Gemüth für fein Fünftiges 
edleres Dajein vorzubereiten ; wer nur lebt, um feinen Baus 
“men mit Speifen und Getränfen, beffer als ein Anderer, zu 
kitzeln — lebt, um feinen Leichnam mit feinen Tüchern zu be 
bärgen, als ein Anderer; Tebt, um feine Eitelkeit, feinen 
tleinlichen Stolz prangen zu laſſen — flüchtige Dinge, die am 
Grabe verfchwinden muͤſſen —, deſſen Dafein ift ohne Werth, 
und der Verluft desfelben verdient feine Thraͤne. 

Oft iſt die allzugroße Anhaͤnglichkeit an das 
Leben nur eine allzugroße Liebe und Sorge für 
diejenigen, welche wir hinterlaſſen follen. Wir 
ſchaudern vor dem Tode, weil er uns aus den Armen unferer 
Gattin, unfers Gatten reißt. Wir beben vor dem Grabe, weil, 
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wenn wir hineinfteigen, noch geliebte Kinder daftehen, unerzo- 
gen und verwaifet, ohne Beiftand, ohne Schuß von uns. 
Daher fieht man, daß junge Leute, oder folche, welche für 
keine fchuglofen Lieblinge zu forgen haben, harmloſer fterben, 
als Aeltern, deren Bli mit Zärtlichkeit an ihren Kindern 
hängt. Nicht du, o Vater, nicht du, o Diutter, haft bisher 
dein Kind befehirmt: Gott war es! Gott ift der Vater der - 


Waiſen, er, der auch über Gluͤck und Leben des Heinften Wur— 


mes wacht. Will er ihr Wohlergehen, wahrlich, Feines Men⸗ 
(hen Macht wird fie verderben. Seine Vorſehung, nicht 
Denfchenwillfür, Teitet fie. Ruft dich Gott einft von ihnen ab 
— eife freudig zu dem himmlifchen Vater ; es kommt eine Zeit, 
da ruft er auch deine Kinder zu dir! 

2. Die zweite Hauptauelle der Todesfurdt bei 
den Menſchen ift Die Entfremdung ihres Gemütbe 
von den ewigen Wahrheiten der Religion. 

Wohl biſt du auf Ehriftum getauft; wohl befennft du dich 
zu ihm im heiligen Nachtmahl; wohl begeheft du die üblichen 
gottesdienftlichen Gebräuche : aber wandelft du auch in Ehrifto 
und feinen Geboten ? Biſt du auch mit deinem Gott durch ein 
andachtevolles Herz innig vertraut und vereinigt? Gehft du 
überall die Wege des Herrn? Uebſt du uͤberall Gerechtigkeit ? 
Thuſt du auch des Guten fo viel du vermagſt? Haft du deine 
Feinde verföhnt? Wird dein Bewußtfein nicht von der Erin- 
nerung heimlichee Sünden gequält ? 

Der religiöfe Menſch iſt der Höhere Menfch auf Erden. 
Seinen Blick in die Ewigkeit gerichtet, feine Hand zum Wohle 
thun ausgeftredt, wandelt er in und mit Gott, ruhig in Ges 
wittern und Stürmen, felig in den Freuden, die Gott verleiht. 
Aber nie erfcheint die Würde der Religion in wohlthätigeem 
Glanze, als in der Stunde des Todes, uud felbft fchon neben 


dem bloßen Gedanken an das Grab. Hier offenbart fich ihre 


göttliche Abftammung, ihre wunderbare Hoheit, ihre tiefbe- 
feligende Macht. 

Der rohe, finnlihe Menfh, wenn er den Gedanfen des 
Todes denkt, fühlt die fürchterliche Einfamteit feines Geiſtes 
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und die Vernichtung alles feines Habens. Was ift diefer Beift, 
wenn er entbehren fol, was ihn bisher allein entzüdte? Er 
fann nie auf eine höhere Beſtimmung; was wird aus ihm, da 
er num die einzige irdifche verliert, die er allein Tannte und 
fchäste? Er geht ins Grab, und dahinten bleiben die fröhli- 
chen Gaftmähler, die glänzenden Ehrenftellen, die koſtbaren 
- Gewänder, die Schmeicheleien der Anhänger, die Verbeugun 
gen der Untergebenen, die gehäuften Schäge mit ihren Zinfen , 
welche nun Tüfternen Erben zueilen. Aermer als der Bettler 
fonit vor feiner Thür, fleht er vor den Thoren der Ewigkeit — 
er hat feine Habe verloren: er hatte nur eine Welt, die irdi- 
fche nut. Was wird aus ihm ? 

O Religion, o füße Ruhe des Gewiffens , und du, innige 
Gemeinſchaft der Seele mit dem Alerhöchften, verlaffe mich 
nie! — Wehe, wer erft dann feinen Arm nach euch ausbreitet, 
wenn Alles Andere zerftäubt und Nichts wird. Wehe, wer erft 
dann feinen Blick auf die beffere Welt hinlenkt, wenn die Er- 
denwelt unter feinen Füßen verfchwindet. 

O mein Jeſus, in Deinen heiligen Offenbarungen will ich 
leben, in Deinen heiligen Offenbarungen ſterben. Seligma⸗— 
chend iſt die Kraft Deines Wortes, und die Macht des Todes 
verſchwindet vor derſelben. Ich lebe ja Dir, und werde nicht 
ſterben. Es iſt kein Tod, es iſt kein Grab! Es iſt nur Verwand⸗ 
lung und Verklaͤrung. Gott iſt kein Gott des Todes; er iſt das 
Leben, er fchuf das Leben, und mein Beift ift fein Werk. Mein 
Geiſt ift Leben, der den Staub befeelte, und ift Leben, wenn 
die Afche wieder verfliegt, die ihn auf Erden als ein Gewand 
und Werkzeug umgab. 

Du, mein himmlifcher und mein ewiger Vater, du Ur⸗ 
fprung aller Dinge, von dem ich abflamme, zu dem ich zurüd: 
kehre — Dir will ich ewig angehören! Süß ift zwar das Leben, 
aber fchredenlog iſt auch der Tod. Mich fol keine Furcht vor 
ihm überwältigen, Feine Furcht vor ihm fol mich von Dir und 
der Tugend abwendig machen. Ich verſchmaͤhe die Tage, welche 
ich nicht mit guten Thaten ſchmuͤcken, ich verfchmähe ein Leben, 
das ich nicht mit Tugenden verherrlichen Tann. 
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Auch mich, o Gott, auch mich wirft Du einft zu Dir rufen, 
wenn meine Stunde vorhanden, mein Ziel erreicht iſt. Wohl 
_ mir, wenn ich dann denken kann: Sch Babe einen guten 
Kampf gekämpft; ich habe, fo weit meine Kräfte reichten, 
einen wohlthätigen Lauf vollendet; mein harret auch die 
Krone des ewigen Lebens. 

Und wenn die letzte Stunde mir endlich alle Bitterkeiten 
des Todes, den letzten Kelch der Prüfung, darreicht; wenn 
meine erflarrende Hand nun nicht mehr die geliebten Seelen 
fegnen kann, die trauernd die Thräne der Abichieds auf mein 
Sterbefiffen weinen; wenn mein Mund, verfchloffen, ihnen 
nicht mehr dag letzte zärtliche Wort einer bie zum Tode treuen 
Liebe zuftammeln kann; wenn das Geräufch der Welt und ihre 
freundlichen Töne nun vor meinen Augen verfiummen : dann 
— dann, Herr! befehle ich meinen Geift in Deine Hände! 
Sreudig wende ich mein brechendes Auge ab von denen, die 
meinem Herzen theuer find; fie find in Deinem Schuße. Du 
bleibeft ihnen, wie du auch mir bleibeft in den Gefilden des 
ewigen Lebens. 

Hein, ich fürchte den Tod nicht, o Vater des Lebens; 
denn der Tod ift Fein ewiger Schlaf: er iſt der Lebergang zu 
einem neuen Xeben, ein Augenblick großer und herrlicher Ver— 
wandlung, ein Auffteigen zu Dir. 

Wohl ift die Thräne verzeihlich, welche wir über dem Sarge 
eines Lieblings vergiefien. Ach, du Quell aller Liebe, Du 
durchblickſt unſer Herz. Du fiehft das weiche Herz der Mutter, 
wenn es biutet an der Bahre eines Kinder, das im Sterben 
die fchönften Hoffnungen mit von binnen nahm! Du Fennft das 
brechende Vaterherz, wenn der Tod eines theuern Sohnes, 
einer geliebten Tochter, die GTückfeligfeit des Lebens vernichtet; 
aber Dein Geift, der heilige Treöfter, durchdringe uns, umd 
lege Kraft in das fchwache menfchliche Herz! Ach wir find nur 
Menfchen! Die Gewalt des Augenblids Tann uns beugen, 
wenn Engel Dich unter ähnlichen Schmerzen preifen würden. 

Der Tod unferer Geliebten macht uns endlich unfern cige- 
nen Tod füß; er führt uns der ewigen Vereinigung zu. Sefu 
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Liebesworte verbürgen tung die freudenvollere Zukunft. Auch 
wir werden mit unfern Geliebten im Baradiefe fein: Amen! o 
Gott, o Vater, es werde wahr! Amen. 
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Zweiter Theil. 
2. Kor. 5, 1. 


Weiche, Todesichreden weiche, 
Freu’ des Todes dich, mein Herz; 
Liegt fie da, die Falte Leiche, 
Weggeweint iſt jeder Schmerz; 
Und der Thränen Quell verfiegt, 
Wenn mein Staub im Gtaube Itegt. 


Tod, du beileft jede Wunde, 
Feder Wunde Narbe du! 
Flieht der Achem mir vom Munde, 
Flieg' ih Engelsarmen zu. 
Det die Nacht mein Staubgebein: 
Licht und Freiheit werd’ ich fein. 


Nimm für alle Erdenfreuden, 
Vater, Hergensdanf von mir; 
Dank für alle meine Leiden, 
Vater, fagt die Seele Dir. 
Doh entführt Du beiden mich, 
Herzlicher noch preif’ ich dich. 





Fin kalter Schauer überfließt mich bei dem Gedanken meines 
Todes, und jede Fiber in mir firäubt fich gegen das Gefühl 
sder Auflöfung und Trennung. Und doch, wie fich auch. Alles 
in mir dagegen empdren mag, doch muß auch ich fierben. Sie 
tragen den Leichnam des früh verblühten Kindes neben der 
Leiche des feiner Tage müden Greifes an mir vorüber, die 
Afche der hingewelkten Sungfrau zur Afche des ftarken Mannes, 
den eine Krankheit oder ein unglüdvolles Ereigniß plöglich aus 
den Bahnen jeiner Thätigkeit hinwegriß. Auch meinen Leich- 
nam werden fie hinzu legen. Warum lebe ih? Warum fol 
mir das Sterben nicht fo vertraut fein, ala dag Leben, da bei« 
des mir ohne mein Zuthun wird ? 
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Schmerzlich fchluchzt der treue Gatte über dem Sarge feis 
ner Geliebten, die er fein anderes Sch, die beffere Hälfte feines: 
Herzens nannte; fchmerzlich das fromme Kind im Angedenten 
des guten, herzlichen Vaters oder der fanftliebenden Mutter, 
welche ihm, ach immer allzufruͤh, genommen wurden; ſchmerz⸗ 
lich die verzweifelnde Braut über der erſtarrten Hüle des Liebs 
lings, deffen Tod für fie der Tod aller heiten Zukunft war; 
fehmerzlich der Vater oder die Mutter, wenn fie in der Ferne 
den Heinen Hügel erblicken, der die Meberrefte eines theuern 
Kindes bedecdt, dag fo oft durch feine Linfchuld und Anmuth 
Entzüden in ihre Seele goß, und ihre Ausfichten in die Zu. 
kunft mit feelerhebenden Bildern füllte. 

Warum weine ich? Und ihr, die ihr verloret, warum 
weinet ihr? — Um die Todten, und daß fie fcheiden mußten, 
von Allem, was ihnen lieb war? — fcheiden von einer Welt, 
die ihnen fo manche Luft gegeben, und noch fo manche ver⸗ 
ſprach? Wie vergeblich ift doch euer Mitleiden mit ihnen ! 
Warum beflagen wir denn nicht jeden Abend unfere Geliebten 
und uns felbft vor dem Schlafengeben? Sit denn Schlafengehen 
und Sterben etwag VBerfchiedenes ? Freilich, der Entſchlum⸗ 
mernde hat die zuverfichtliche Hoffnung, mit der aufgehenden 
Sonne wieder erquidter in das Leben hervorzutreten, wo der 
Sterbende hingegen diefe nahe Hoflnung nicht hat. Er findet 
die Jängft verlornen Geliebten wieder, flatt euer; er findet feie 
nen Gott, der ihm mehr wird, als ihr arme Waifen ihm wa⸗ 
ret und geben fonntet; er findet ein feliges Dafein ohne Ende; 
ja, er findet euch felbft eben fo bald wieder. Denn was iſt zu⸗ 
legt die ängfte Dauer eures Erdenlebens? Fraget den fieben« 
zigjaͤhrigen Greis, er. wird euch antworten: Sch habe von mei« 
nem Leben fo viel behalten, als wäre es ein Sommernacht. 
traum von fiebenzig Diinuten. Nun, und warum weinen wir? 
Trennt ung nicht auch der Schlaf? Und trennt uns der Tod 
um viel länger ? 

Nein, wir follten unfern flerbenden Freunden beim Schei⸗ 
den im Tode mit eben der Ruhe die gute Nacht ſagen, wie 
beim Schlafengehen am Abend, wo wir ſchon uͤber die Nacht 
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binmwegbliden, und ung des bevorfiehenden Morgens voraus 
freuen ; oder wir follten ihnen das freundliche Lebewohl zuflü- 
ſtern, wie wenn fie die fichere Reife in ein angenehmes Land, 
in das Haus unfers Vaters, in die Heimath unferer Geliebten 
antreten, wohin auch wir eingeladen find zu kommen, und wo- 
bin wir ihnen nach weniger Zeit folgen. 

Der Tod ift, wenn ich hinwegthue alfe ſchauerlichen Neben⸗ 
umſtaͤnde, mit welchen ihn meine Phantaſie begleitet, fo furcht- 
bar nicht. Niemand würde den Tod furchtbar finden, wenn er 
noch feinen entfeelten Leichnam gefehen hätte, deſſen Blaͤſſe, 
Kälte und gleichfam fleinerne Empfindungelofigfeit uns Grau- 
fen erregt; wenn er vom Sterben nichts wüßte, als es fei 
eine Verwandlung unferer Seele, ein Hinüberfchweben in das 
Gluͤcklichere und Seligere. 

Sn der That ift es die finftere Einbildungskraft, welche uns 
hier am meiſten beunruhigt. Sie verfeßt ung mit voller Lebeng- 
kraft und Lebensfehnfucht in die Lage des GSterbenden, und 
läßt ung Kummer fühlen, den er nicht Fennt, und Schmerzen 
leiden, von denen er nichts leidet. Sie verſetzt ung in dag 
Grad, und fieht die Gliedmaßen unfers Leibes Staub werden, 
mit denen wir jeßt noch prangen, und denkt ſich das Grab ale 
das Ende des gefammten Lebens. 

Aber hinweg mit diefen ſelbſtgeſchaffenen Schredbildern der 
Phantefie, die Feine Wirklichkeit haben, und wir werden zwi— 
fihen Sterben und Entſchlummern nur noch geringen Unter- 
fchied finden. Unzählige, die fich während ihres Lebens auf die 
unbilligſte Art vor dem Tode fürchteten, find mit einer Heiter- 
keit und frohen Selaffenheit nachher entichlafen, wie fie es felbft 
nie erwartet hätten. .. 

Roch thörichter ift es, den Augenblick der Trennung der 
Seele vom Leibe für ungemein fehmerzhaft zu halten. Ob dies 
Trennen einen Schmerz im Körper verurfachte, bat noch Nie 
mand fagen fünnen. Das frampfhafte Zuden der Muskeln ift 
meiftens wohl fchauerlich. im Anblick, aber fchmerzlos im Ge- 
fühle. Auffer dem Entfchlafen ift das Hinfinfen des Denfchen 
in eine Ohnmacht dem Augenblid des Sterbens am ähnlichiten. 
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Aber der Ohnmaͤchtige, indem ſeine Kraͤfte von ihm weichen, 
empfindet faſt keinen Schmerz von Bedeutung. Haͤtte vielleicht 
nicht durch kuͤnſtliche Reizmittel ſein Nervengewebe wieder Faͤ⸗ 
higkeit erhalten, der Seele zu dienen, würde er aus der Ohn⸗ 
macht in den Tod übergeglitten fein, ohne andere Empfindun⸗ 
gen. Sn dem gleichen Zuftande befanden fich alle diejenigen, 
welche bei firenger Winterfälte erfroren, und dennoch wieder 
in dag Leben zurücigerufen wurden. Ihre Glieder eritarben, 
während ihr Blut immer langfamer floß, und endlich durch den 
Froſt erftarrte. Sie empfanden nichts, ala eine unüberwind- 
liche Schläfrigkeit und Neigung, fich niederzulegen, um aus⸗ 
zuruben. Und hatten fie gleich die deutliche Vorftelung, daß 
folcher Schlaf ſich in Tod verwandeln koͤnne, zogen fie doch Fieber 
dag Sterben vor, um der Suͤßigkeit des Schlummers zu genieffen. 

Gewiß alfo ift nicht der Augenblick der Auflöfung fchredtich, 
die wenigften Menſchen werden ihn mit Klarheit gewahr: fon- 
dern nur die Einbildungen der Nichtfterbenden find ihnen felbft 
das Furchtbarſte. Gewiß nicht das Sterben felbft iſt ihnen aber 
fo furchtbar, als der Gedanke: Wenn ich nun Fein Dienfch mehr 
bin, fondern die'Dienfchengeflalt von mir abgelegt habe, was 
werbe ich dann fein? Diefe Ungewißheit über dag Wichtigfte, 
was ung bevorfteht, erfüllt uns mit Grauen. Erft durch diefe 
Dunkelheit wird uns dag are Tageslicht lieb, von welchen wir 
umſtroͤmt werden; wir gewinnen dag lieb, was wir haben, 
und zittern, das Gewohnte zu vertaufchen gegen einen Zuftand, 
von dem wir faft feine Vorſtellung haben koͤnnen. 

Hätte die Weisheit des Weltfchöpfers aber uns ſchon im 
Leben eine Anficht deflen gewährt, was uns erwartet: wahr 
lich, das Grab wäre keine Schranke mehr, und Wenige Tünns 
ten mit Ruhe die natürliche Stunde ihres Todes erwarten! — 
— Aber eben diefe Ungewißheiten find für den ungeduldigen, 
leichtfinnigen und oft um Kleinigkeiten verzweifelnden Sterb- 
lichen die ſtaͤrkſten Feffeln, welche ihn an das irdifche Leben 
feftbinden, daß er es, als Vorbereitungsfrift, vollende ; diefe 
Ungewißheiten find die Schauer, welche den Tod umringen, daß 
ihn Jeder meidet, dem Wahnſinn nicht die Sinne zerrüttet. 
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Aber auch diefe Ungewißheiten find nur furchtbar, fo lange 
fie noch fern von ung zu flehen fiheinen : in der Todeeftunde 
Andert fich ihre Geſtalt. Da wird, was hinter uns im ver. 
fioffenen Leben liegt, ſchwankend und dunkel, aber die Zu: 
kunft und ein neues Dafein wird vom Glanze der Gewiß— 
heit umſtrahlt. Der Gterbende fchließt feine Rechnung mit 
der Welt ab, jennet noch einmal feine Lieben, und wendet 
fi) von dem Liebften hinweg, um fih nun ganz ſelbſt zu 
gehören und in das beffere Sein überzugehen. Das Vere 
gangene hat- feinen Heiz mehr für ihn; nur die neue Welt, 
an deren Schwellen er ſchon daſteht. 

Doch nicht für Jeden läßt der Tod feine Schreden fallen. 
Mit Recht zittert der Sünder, wenn er ihn in der Ferne, und 
mit noch größerem Recht, wenn er ihn unausweichlich in der 
Nähe erblickt. 

. Und wer ift Sünder? — Jeder, dem dag Srdifche im Leben 
Alles, und das Göttliche in dernfelben nichte iſt; Seder, der 
für diefe Welt hier fo ganz Icht, als könne eg nie enden; Je— 
der, der mehr an ben Kiel feiner Sinne, ala an die Verede- 
lung feines unfterblichen Geiſtes denkt, Jeder, der für Ver- 
mehrung feines irdifchen Vermögens , für Erweiterung feines 
Anfehens , für Luftbarfeiten und Vergnuͤgungen, für den 
Schmud feines Leichname, für Unterdrüdung feiner Gegner 
und Nebenbuhler, und überhaupt für dag, was ihm von Ers 
dengütern wichtig it, Jahre um Sahre verfchwender, inzwifchen 
er für die Vervolfommnung feiner ewig dauernden Seele kaum 
Augenblicke anwenden mag. 

Diefer ftirbt, umd feine Seele ift im Tode noch Armen, als 
fie einft in der Stunde feiner Geburt gewefen, da fie wenigjteng 
noch das Kleinod der Unfchuld trug. Er flirbt, aber fein Geift 
iſt nun ein Nichte; denn das Irdiſche ift ihm ja Alles gewefen, 
und er nur ein Werkzeug roher Leidenfchaften. Was wird aus 
der Seele, diefer Sklavin des Leibes, wenn ihr Leib, ihr Herr 
und Abgott, nun Staub geworden ? Wo bleiben im Tode die Ge: 
ſchicklichkeiten des Körpers, die kunſtvolle Sprache der Geberden, 
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der gaufelnde Wig der Einfall? , die Fähigkeiten, andere zu über: 
Titten und zu verführen , die Mittel fich einzufchmeicheln , die 
taujend Kleinen Kunftftüde der Eitelkeit und Gefallſucht? — 
— Gie vergehen mit dem Staube. Aber der arme, verwahrt. 
loſete Geift und die vergeflene Ewigkeit — fie bleiben! Schred« 
lich genug, fie bleiben! und die Wirkung der Sünden, und 
die Kechenfihaft und dag Gericht und die Gerechten Gottes 
bleiben !. 

Verlorner! meine Seele jammert über dein Loos — Engel 
mögen weinen — aber dir ward ca geſagt — Gott, Natur, 
‚Vernunft, Weltſchickſale, Freuden, Unglüdstage, Menſchen, 
Bücher — Alles predigte dir, Alles rief dir deine höhere Bes 
fimmung zu; mahnte dich Taut, bald leife, drohend, bald fle- 
hend, an dag. Eine zu denfen, was Noth thut. — — Verlor⸗ 
ner, dus Tächelteft ftolz, und dein Stolz war dein Gott; du 
fhämteft dich, der Gute zu fein — nannteft es fchwermüthige 
Träumerei, Ueberſpannung, Thorbeit : reinmenfchlich, wahr: 
haft edel, felbft mit Vernichtung deiner Tiebiten Leidenfchaften 
edel zu fein! — Berlorner, du haft dir dein Loos bereitet — 
und Fein Engel ändert dir die ewigen Geſetze der Natur, oder 
die Geſetze der Geifterwelt. Gott ift gerecht, dich retten Feine 
Gebete, kein Angfifchweiß auf der erfälteten Stirn — dein Le» 
ben liegt verfchwendet hinter dir, dein Geiſt geht ohne Hoff: 
nnng des befiern Looſes in das neue Dafein hinüber. Du haft 
dein Gutes genofien, und deinen Lohn dahin! 

Sa, Gewißheit, eine graufenvolle, hat der Sterbliche, der 
bienieden für das Hienieden lebte, als gäbe es fein Dereinfk! 
— — Aber Gewißheit hat auch der Gerechte, der mit ſtiller 
Tugend feine Pflichten vollzog, und lieber MWohlfein, Frieden 
und Gluͤck unter allen feinen Miterfchaffenen verbreiten wollte, 
fo weit er reichen Fonnte — als nur fich allein einen guten Tag 
leben. 

Er hat Gewißheit. Sein Herz fagt ee ihm: Du wirft nicht 
ganz ſterben; die ewige Liebe wacht über dich. Die Natur fagt 
es ihm, indem er durch ihre Wunder , wie durch einen Schleier, 
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Gott fchaut und feine Majeftät, Ewigkeit und Gnade. Seine 
Religion fagt es ihm, wie Sefus fie offenbarte. Er weiß, daß 
unfer irdifcyes Haus, diefe Hülle, zerbrochen wird; daß wir 
aber einen Bau haben,.von Bott erbaut, ein Haus nicht mit 
Händen gemacht, das ewig ift im Himmel. (2 Kor. 5, 1.) 

Mas find für ein edles Gemüth die Schrecken des Todes ? 
Gaukelſpiele der Einbildungskraft, vor welchen nicht die Seele, 
fondern das Irdiſche an und in ung zittert. Hat Jeſus Chri— 
ſtus nicht die GSchreden dea Todes für uns überwunden? 
Hat er una nicht den freudigen Zugang zum DBater eröffnet, in- 
dem er uns lehrte vollkommen werden, wie unfer Vater im 
Himmel vollkommen iſt? 

Moͤge der Leib ſchaudern, Aſche zu werden, wenn er auf: 
hört, ein Werkzeug feiner Seele zu fen — aber ein heiliges 
Entzücden erfüllt zugleich die Geele der Gerechten. Denn für fie 
it im großen Weltall nur ein Leben, und nirgends Tod; für 
fie ift Allee ein großer Zufammendang, nirgende eine Zerreif- 
fung der ewigen Kette von Wefen, die Gottes Allmachthand 
zuſammenknuͤpfte. 

Millionen uͤberwanden vor mir. Millionen werden über- 
winden nach mir. Sollte ich allein da ftehen, und feig und doch 
vergebens vor einem Tode zittern, der kein Tod ift? Nicht doch, 
muthig und mit Frohſinn laſſet uns hinwandeln im -Slauben, 
wenn auch nicht im Schauen. (2 Kor. 5, 7.) Dieſe Freunde, 
diefe Kinder, diefe Geliebten, an denen mein Herz fo innig 
hängt, und wenn ich fie verlaffe, werde ich fie dann auf ewig 
verlafien? Es ift ja nur Trennung von der flüchtigen Dauer 
einer Sommernacht. Ihre mir verwandten Seelen bleiben mir 
ja doc treu. Die wunderbar gütige Hand der Vorfehung, 
welche uns im Dunkel diefes Lebens zufammenführte, wird uns 
auch im Licht wieder vereinen. Gott, der ewige Sohn, den 
Jeſus die Liebe, die höchite, reinfte Liebe nennt, wird die 
Liebe nicht tödten und trennen, die er felbft fchuf. Nein, der 
Allerheiligſte, dem wir durch Liebe ähnlich werden koͤnnen, 
wird die Tugend und Liebe nicht, gleich dem Staube, verbloͤ— 
hen laſſen, von dem fie nicht herſtammt. 
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Iſt es denn meines Vaters Wille, ſoll ich früher von hin⸗ 
nen fcheiden, als ihr, o meines Vaters Vertraute, ihr Ges 
fiebten,, die Gott mir gab, die Tage meines Lebens zu verfchd- 
nern — zärtlich feid noch von meinem fterbenden Blicke geſeg— 
net, wenn mir der Ewige winkt. Eure Thränen der Wehmuth 
an meines Sterbelager find mir die letzte Bürgfchaft der treuen 
Liebe, die mich fo oft beglückte, uud diefe Liebe ſtirbt nicht ! 
She werdet aufhören, um mich zu weinen, aber nicht, mich 
zu Tieben. Und meine Seele, auch in jenen Höhen, auch in 
der Fülle reiner Seligfeit, wird euch Lieben — dies Gefühl, 
das Gott meiner Seele gab, bringe ic) wieder vor Gottes Thron. 
Weinet nicht, werde ich in der Iekten Stunde noch zu euch 
ſtammeln, es ift fein Tod, wo Unfchuld, Tugend und Heilig: 
feit Ieben. Nur die Suͤnde ift Seelentod. Fliehet die Sünde, 
haltet an Gott, handelt göttlich, To viel an euch ift, und wir 
gehören uns an und bfeiben vereint dort, vie hier. 

Fa, mein Leben fei von nun an, mehr denn jemals, das 
Leben eines Gerechten, und die Schreden des Todes werden 
verfchtwinden vor dem Gefühl meiner zunehmenden Tugend und 
Vollkommenheit, wie die Nebel vor den wachfenden Strahlen 
einer aufgehenden Sonne. Wie heiter gingen vor mir unzählige 
edfe Dienfchen freiwillig für Wahrheit und Recht, für Vater 
terland und Menjchenglüc in den gewillen Tod! Sie flarben 
ale Märtirer ihrer Scelengröße für die gute Sache. Ihre erha— 
benen Seelen achteten das Heilige höher, als ein Leben ohne 
Verdienſt; die Pflicht des Geiftes höher, ala die finnliche Freude, 
noch ein Paar Stunden oder Jahre länger Erdenluft zu ath- 
men. Was war ihnen für Gottes Sache das Sterben? Ein 
Gewinn; der Tod fihien ihnen nur das Ummechfeln eines Ge 
wandes, und es war nichb mehr. Sie warfen das Verwesliche 
ab, um anzuziehen das Unverwesliche. 

Beneidenswerthes Schickſal, in feinen Pflichten und für 
jeine Pflichten das nichtige‘, Teere Leben auszuathmen in Got⸗ 
tes Armen! O Sefus Chriſtus, dies war Dein Tod, Welter- 
loͤſertod! Ach! koͤnnte er der Tod aller Deiner Nachfolger fein, 
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der meinige, daß ich mitten im Wohlthun und Segnen einer 
durch mich begluͤckten Welt den Geiſt aufgeben wuͤrde! 

Was haͤtte endlich auch dieſe Erde fuͤr Vorzuͤge, daß ſie das 
Scheiden ſo ſehr erſchweren koͤnnte? — Der Gerechte ſehnt ſich 
nad) immer höherer Vollendung feiner Seele; kann fie ihm ſchon 
bienieden gewährt fein? Ach, diefen heiligen Durft ſtillt erſt 
das Erwachen im beflern ©ein. 

Und die Freuden diefes Lebens — weit entfernt, daß ich ſie 
verfchmähen wollte, denn fie find Geſchenke aus Gottes Hand! 
— Wie flüchtig find fie doch! Das Längite irdifche Vergnügen, 
wie bald ermübdet es uns! Was haben wir, wenn wir Alles ba- 
ben , wonach ung gelüftet ? Ein beftändiges Einerlei; immer 
einen SHonigtropfen mit einem Tropfen Wermuth vermifcht. 
Keine Luft ift hier ganz rein. . 

Du fürchtet, o ſchwacher Sterblicher, den Tod? Aber 
was hätteft du vom laͤngſten Leben! Du würdeft die Freunde 
deiner Jugend, deine Geliebten, deine Kinder, vor dir bin- 
wegfterben jehen; du fländeft zuletzt verwaiſet in der Welt, wie 
ein Fremdling, der nicht mehr zu ihr gehört. Du würdeft dich 
mit wehmüthigem Verlangen nach denen fehnen, die ſchon da 
deüben find, und Ueberdruß von den leeren Stunden heineg 
irdifchen Dafeing empfinden; dag längfte Leben wäre dir eine 
fehmerzliche Laſt, die du endlich gern in den Arınen des Todes 
abwerfen möchteft, um bereit und froh den theuern Seelen zu 
zueifen , die dort deiner harren, wo man feine Klage, Feine 
Trennung, Feine Thräne kennt. 

Fa, mein Tefus, ich will werden, wie Du forderfi,, ein 
wahres Kind Gottes, nüglich, liebevoll, wohlthätig , ohne 
Haß, Eitelkeit und Habgier, rein, wie Du warft, göttlicher 
Menfchenfreund, — danıı werde auch ich die Schreden des 
Grabes nicht kennen, werde den Tod nicht fehen, fondern nur 
den leichten Wechfel eines Traumes mit den Erwachen. 

Und wenn ich einft erwache zum ewigen, feligen Sein: o 
Sefus! Du Oftenbarer der Ewigkeit! o Gott, Du hertlicher Ge 
ber der endlofen Seligkeit der Geifter! welche heilige Wolluſt 
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erfuͤllt mein ganzes Inneres nur ſchon unter den Ahnungen von 
dort! Das Grab meine Wiege, das Sterben mein Erwachen, 
das Verdunkeln der Erdenwelt mein Sonnenaufgang in ſchoͤ⸗ 
nern Gefilden! 

Ach, ihre Theuern, ihr vor mir Hingegangenen! ihr Heiß⸗ 
geliebten, deren heiliges Andenken noch immer die Thränen 
meiner Wehmuth ehren hier im Staube: wie trage ich fo fehr 
Berlangen nach euch! — Ich fol euch wieder haben. Ihr, 
pollfommener als ich, ihr Tiebet mich noch, wie ich euch Tiebe 
in irdiſcher Unvollkommenheit. O, diefe Liebe bindet ja die Geis 
ter entfernter Welten, den Himmel mit der Erde zufammen: 
wie follte fie nicht unauslöfchlich in mir Iodern! — Dieſe Liebe 
fol mich heiligen, diefe Hofinung des Wiederfindens mich reis 
ten vor den Anlocungen der Sünde jeder Art. Sch will empor 
zu. euch — wieder mein ganzes Sch in dag eurige nuflöfen. Dar: 
um will ich meine Seele Gott und der Tugend heiligen; nur 
durch Gott werde ich euer ! Sch fürchte den Tod nicht mehr; er 
it der Gefandte Gottes, mich zu befreien, mich zu euch Din» 
überzuführen, ihr Seligen! 

Bald, o bald tfi’s überflandent 
Ruhig harr' ich, Herr, auf Dich; 

Diele Taufend übermanden ; 
Heberwinden merd’ auch ich ! 


Rauter noch, als die Natur, 
Ruft mein Here mir: glaube nur! 
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11. 
Weber dag Erfheinen der Verftorbenen. 


Ev. Lufas 24, 36 — 39. 


Das Du, mein Gott, verhüllt, 
Das will ich nicht enthüllen; 
Genug, daß mir aus Deinem Willen 
Nur Wohlthat quillt! 


Es wird die Ewigkeit 
Mir viele Räthſel Iöfen; 
Nicht bier, dort feh’ ich höb’re Wefen 
In Herrlichkeit. 





Ob die Seelen verfiorbener Menſchen noch ihren Freunden oder 
Feinden Zeichen des Dafeing geben Fünnen; ob fie uns durch 
den Sinn des Auges, oder Ohres, oder Gefühles wiedererfchei- 
nen können, oder nicht — — dies iſt fein Grundſatz der chriſt— 
lichen Glaubenslehre, folglich in Abficht auf die Religion ſelbſt 
etwas ganz Bleichgültiges. Daher folgt hier SSedernwan, ohne 
deshalb ftimnflich zu fein,. eigenen Meinungen; Manche glauben 
ihre Gründe zu haben, Gefpenfter, Geiftererfcheinungen, Ab: 
nungen Abwefender oder Verfiorbener anzunehmen; Manche 
verwerfen dergleichen als grundlofe Einbildungen. 

Da num die Religion Jeſu Chrifti, da die Worte und Leh— 


ren Jeſu felbft, die er während ſeines Erdenlebens fprach, uns 


über die eigentliche Befchaffenheit des Geiſterreichs 
keine Aufklärung gaben, und nichts Beitimmtes über den Zu— 
fland und das Wefen der Seele nach dem Tode des Leibes mit- 
theilten,, jondern höchftens. nur andeuteten, was unfere Geelen 
jenfeits des Grabes nicht fein, und was fie nicht thun werden, 
fo bleibt alles Bemühen eitel, den Schleier von der geheimniß» 
vollen Zukunft hinwegzuziehen. Wir verlieren ung bei folchen 
Unterfuchungen in dunfele Träumereien, ohne Haltbarkeit und 
Gewißheit, und unfer Nachdenken ift zulekt nichts, als dag ver- 
gebliche Spiel einer unnüsen Neugier. 

Hätte die Weisheit Gottes es der menfchlichen Wohlfahrt 
und Ruhe für nügfich erachtet, die Iebende Welt von den wirf: 
fichen Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen des Geifterreiches zu beieb- 
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ren: o fo zweifelt duch nicht, es würde auf die fonnenhelffte, 
widerfpruchlofefte Weife geichehen fein. Wir würden göttliche 
Dffenbarungen empfangen haben ; wir würden Offenbarungen 
tennen, die Fein Sterblicher zu beftreiten fähig waͤre. Denn 
ohne befondere Offenbarung ift Feine Kenntniß vom Zuftand der 
abgefchiedenen Seelen möglich. Die bloße menfchliche Vernunft 
int ein zu matt glimmendes Licht, um jene Finflerniffe jenfeits 
der Todesſtunde zu erleuchten. 

Wenn uns Menſchen alfo, arme, Fursfichtige Sterbliche, 
von ihrer ftolzen Einbifdung bethört, Nachrichten über dag 
Geifterreich, Auskunften von der Befchaffenbeit der Seele nah - 
dem Tode geben wollen, — wenn kurzſichtige Sterbliche es über 
ſich nehmen, von demjenigen, davon Jeſus Ehriftus felbft nicht 
ohne Abficht ſchwieg, und wovon Feine göttliche Offenbarung 
jemals fund gethan hat, den Menſchenkindern Licht und Offen- 
barung gu-geben: o fo zweifelt doch nicht, daß diefe Menfchen, 
welche fich vermefien, mehr zu thun, als Jeſus unfer Heiland 
that, uns nur flatt der heiligen Wahrheit nichtige Schärmerei, 
flatt der Offenbarung nur ihre Träume mittbeilen. — Die 
heilige Schrift felbft warnt fie vor ihrer Thorheit, wor ihren 
Einbildungen, vor jenen Muthmaßungen und hohlen Fabeln 
vom Zuftande der Seele nach dem Tode, von Gefpenftererfchei- 
nungen, Enträthfelungen der Dinge jenfeits des Grabes, Er 
forfchungen der Zukunft und dergleichen. (1 Tim. 4, 7.) 

So gleichgültig freilich immerhin das Glauben oder Nicht: 
glauben der Todtenerfcheinung in Rüdficht der Religion felbft 
- fein mag, die darüber nicht ausdrücklich verordnet hat, ift eg 
doch nicht gleichgültig, in fo fern dieſes Glauben oder Laͤugnen 
der Geiftererfcheinungen großen Einfluß auf die Gefundheit un. 
fers Leibes und unferer Seele haben Tann. 

Merfwürdig bleibt es immer, dag zwar die Erſcheinung ab- 
geichiedener Seelen ſchon in den alferälteftien Zeiten geglaubt 
worden ift, aber auch immer nur bet Völkern, die durch ihren 
Aberglauben oder ihre Unwiſſenheit befannt waren. Eben fo if 
es merkwürdig, daß auch zwar heutiges Tages noch viele Men⸗ 
fhen an das Erfcheinen der Gefpenfter glauben, aber immer 
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nur wenig unterrichtete, 'abergläubige oder nervenfchwache und 
Eränfliche, oder ſolche Perſonen, welche eine zu allerlei fonder- 
baren Einbildungen fehr- geneigte, Tebhafte, ſchwaͤrmeriſche 
Phantaſie befigen. Hingegen wußten davon niemals die weife- 
fien, unterrichtetften , gefunden und unerfchrocdenen Perſonen. 

Es bedarf nur eines geringen Nachdenkens, um bald über. 


= zeugt zu fein, daß man an Todtenerfcheinungen glauben lernen, 


dag man auf diefen Glauben verfallen konnte, ohne jemals einen 
- abgeichiedenen Geift wirklich in der Natur gefehen zu haben. 
- Denn wie mußte den Sterblichen, welche noch fein höheres 
Licht von oben empfangen hatten, wie mußte ihnen zu Muthe 
fein, wenn fie den Leichnam eines bekannten Freundes fahen? 
Sie konnten ſich, auch wenn er fchon im Grabe Ing, nicht gleich 
daran gewöhnen, ihn verloren zu haben. Sie meinten, er 
müßte noch mit ihnen fein; ihre erhigte Einbildungsfraft ſpie— 
gelte ihnen feine Geftalt oft ſehr Tebendig vor. Sie überredeten | 
fih im Schreden, ihn geiehen zu haben, -und da fie feinen 
Leichnam im Grabe wußten, fo mußten fie denken, fein Geift 
koͤnne fich wohl zeigen. — Ym Tage ift jedermann beberzt und 
fürchtet fich nicht; aber am Abend oder des Nachts, wenn un⸗ 
- fer Körper ohnehin erſchlafft, die Seele ermüdet, die Einbil- 
dungsfraft und jede Nerve einpfindlicher und reizbarer ift, wenn 
die Finſterniß das Spiel der Einbildungen mehr begünftigt, 
dann fürchtet der jchwache Sterbliche Dinge, die er am Tage 
felbft verlacht. Daraus Iäßt fich auch fehr Yeicht erklären, war- 
um, was man von den graufenhaften Exfcheinungen erzäblt, 
meiſtens nur im Dunfeln, nur in der Nacht gefehen worden 
fein fol. Daher entſetzten fich felbft Kinder, die niemals von 
Geſpenſtern hörten, vor fehr gewöhnlichen Dingen, die in 
der Dunkelheit der Nacht eine abenteuerliche Geſtalt gewinnen, 
und beim Lichte alte, befannte Dinge find. 
So entiteht aller Irrthum in der Welt; denn der Irrthum 
glaubt in allen Stüden an Dinge , die gar nüht find. 
Es mögen nun Erſcheinungen abgeſchiedener Seelen wirt. 
fich ſtatt finden oder nicht — wenigſtens wären fie für viele 
Sterbliche wünfchenswerth. Wenn der weinenden Mutter. noch 
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En 
das holdſelige Kind lächelnd erichiene, das fie durch den Tod 
verlor; wenn dem liebenden Gatten der Geiſt feiner verflärten 
Gattin Troſt aus ſchoͤnen Gefilden in das wunde Herz brächte; 
ach! wenn eine Verbindung, ein Umgang mit den entſchwun⸗ 
denen Lieblingen möglich waͤre; wenn das irdifche Leben fich fo 
nah an die jest verfchleierte Ewigkeit drängen, und der Staub 
den Beift berühren Eönnte: welch ein erhabenes Loos der Menſch⸗ 
heit wäre dieß! — — Ad, wir müflen es enkbehren. Wir 
find deilelben noch nicht würdig. Staub ift Staub, und das 
Geiftige wohnt in herrlichern Verhaͤltniſſen. 

hh will nicht fragen, ob die Erfcheinung abgefchiedener 
Seelen möglich fei. Es it ja Vieles möglich, wes darum auf 
Erden noch nicht erfüllt iſ. Ich würde mich, wie taufend An- 
dere, in unfruchtbare Muthmaßungen verirren, und aus dem La- 
byrinth meiner Gedanken noch unzufriedener heraustreten, als 
ih hineintrat. 

Aber fragen will ich; Sind Erſcheinungen der Todten wirk⸗ 
Tich vorhanden? — Wer Farin hier antworten? Wer will mich 
mit Zuverläffigkeit darüber unterrichten? — Nur drei Lehrer 
gibt es, die mir Auskunft ertheilen können: Sefus Ehri- 
ſtus, die Erfahrung und die Vernunft, durch welche 
Gott feinen Willen auch den Heiden offenbart, 

Sch finde aber in der Lebensgefchichte des göttlichen Heilan- 
des mancherlei wunderbare Erſcheinungen, welche unerklärlich 
find. Sch fehe ihn mit Engeln im Umgang, Sch fehe ihn, ale 
feine Sünger Jakobus, Petrus und Johannes ihn auf das Ge- 
dirge begleiten, dort im Blanze der Verklärung, umd 
zwei ehrwürdige Männer der Vorwelt, Männer, die fein irdi- 
fhes Auge fterben fah, Mofes und Elias, an feiner Seite, 
in Unterhaltung mit ihm. Sch höre eine Stimme aus den 
Wolken fallen über ihn, die da ruft: Das ift mein lieber 
Sohn, den ſollt ihr hören! (Mark. 9, 2 — 9) — Sch fehe 
Himmelserfcheinungen an feinem Grabe wachen. Ich 
fehe den am Kreuze Geftorbenen und Begrabenen wieder le- 
bendig unter den Seinigen, als fiegreich Auferſtandenen 
wieder umherwandeln. 

GSiebenter Band. 5 
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Was follen mir diefe wunderbaren Ereigniffe aus den Leben 
meines Jeſu beweifen ? — Nichts Anderes, als dag Jeſus der 
Gottmenſch ei, der, vermöge feiner höheren Natur, in hoͤhern 
Verhältniffen wandelte, zu welchen kein fchwacher Sterblicher 
weder vor noch nach ihm gelangt. Er, der dem wüthenden 
Sturm des Meeres Schweigen gebot, und dem der Ocean ge 
borchte; er, der Taufende in der Wüfte fpeifete, und dem 
Blindgebornen durch einen Wink dag hellblickende Auge gab — 
er war ein Anderer, ein Höherer, ein Göttlicherer, als 
ih und jeder Sterbliche. 

Darf ich mich vermeflen, mich an die Seite des Gottmen- 
fchen zu ſtellen? Darf ich wähnen, Himmel nnd Erde werden 
fich auf meinen Winf, wie auf den feinigen, wunderbar regen? 
Darf ich träumen, meine Hand könne Wunder thun, wie die 
Hand des Göttlichfien? Darf ich glauben, ich ſtehe mit Gott 
und Ewigkeit, mit den Lebenden und den Geelen der Verflor- 
benen in fo wunderbarer, naher, geheimnißreicher Berührung , 
wie der Gottesſohn? 

Kein, jene Erfcheinungen, welche ich in der Lebensgefchichte 
Jeſu anſtaune, gehören nur dem Gottmenfchen ; fie beweifen 
mir nicht, daß jeder Sterbliche ähnliche Erfcheinungen haben 
könne. — Ach, wie tief ftehen wir unter dem Herrlichen! — 
Wie eitel, wie flolz it der Wahn, daß ich, wie er, mit der 
Welt der Beifter in Verknüpfung fei, daß das, was mir feinen 
Lebensgenuß verherrlichen ſollte, ein alltägliches Ereignig fei, 
das Jedem, auch dem Unmwürdigften, widerfahre! 

Jeſus ſelbſt warnte feine Jünger vor der fal- 
fhen Einbildung, als könnten Menſchen mit Gei— 
fern in nähere Berührung kommen. Als er einft über 
‚die Wellen des Meeres zu ihnen ging, fehrien fie vor Furcht: 

Es ift ein Geſpenſt! — Er tadelte ihre unergründete. Furcht» 
famteit ; fie waren noch nicht verfländiger geworden durch das 
eben fo große Wunderwerf mit den Broden ; ihr von juͤdiſchem 
Aberglauben befangenes Herz war noch verflarret. (Darf. 
6, 52.) 

Jeſus tadelte feine Sünger, als er ihnen nach feiner Aufer- 
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ſtehung erſchien, und fie ſich vor feiner Erſcheinung nach der 
Kreuzigung und dem Tode fürchteten, und meinten, fie fähen 
einen Geift. „Fühlet mich doch, und fehet,“ rief er, „denn 
ein Geift hat nicht Fleiſch und Bein, wie ihre fehet, daß ich 
habe.“ (Luk. 24, 39.) Ein Geift oder eine Seele eined Ver⸗ 
ſtorbenen hat alfo nichts Irdifches an fich, fagt hier Jeſus aus« 
drüctich, darum kann man fie nicht fehen und nicht fühlen’ 
Was unferm Auge, unferm Ohr, unferm Gefühle erfcyeint, 
it immer etwas Irdiſches, nichts Geiſtiges. Die Seele aber 
wirft nach dem Tode des Leibes alles Srdifche ab, welches im 
Grabe verwefet. Darum ift fie unſerm Auge unftchtbar , unferm . 
Gefühle unempfindbar, unferm Ohre unbörbar. 

So will ich Sterblicher mich denn nicht weifer dünfen, als 
Jeſus, mein göttlicher Lehrer, war; fo wil ich glauben, wie 
er feine eigenen Juͤnger belehrt hat. So bin ich überzengt , daß 
fein Menſch etwas Geiftiges fehen oder fühlen Fan, fondern 
was er fieht und fühlt, ift immer etwas Irdiſches, Leiblicheg, 
Folglich kann mir und Niemanden die Geele eines Abgefchiede- 
nen in diefem Leben erfcheinen, weil ich die Seele als folche, 
weder fehen, noch hören, noch fühlen Tann. 

Wollte ung aber ein abgefchiedener Geift erfcheinen, fo 
müßte er einen neuen Leib anziehen. Diefer neue Leib wäre 
dann ein ganz anderer, als der im Grabe verweſend Fiegt; folg- 
lich würde ich die Erjcheinung, als eine fremde Geſtalt, auch 
nicht kennen, und ihr Exfcheinen wäre für mich ganz vergebens. 
Dder wo fieht es in der heiligen Schrift, daß Gott den Seelen 
nach dem Tode fogleich wieder einen neuen Leib anziehe, der 
dem vorigen an Geftalt und Gefichtszügen Ähnlich wäre? -— 
Nirgends fagt dies die heilige Schrift. Wenn alfo Menſchen eg 
demnach behaupten und lehren, fo iſt ihre Lehre ein Hirnge— 
ſpinnſt, und fie fielen fich mit ihren angeblichen Offenbarungen, 
von denen Gottes Wort nichts weiß, in die verachtungswerthe 
Zahl falfcher Lehrer und bedauernatwerther Schwärmer. 

Aber zweitens auch die Vernunft fiimmt fihon harmo- 
niſch mit Jeſu überzeugenden Worten zufammen. Sobald die 
Vernunft aller Voͤlker einmal erwachte, das heißt, ſobald die 
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Menſchen einmal ruhig und unbefangen nachzudenken anfingen, 
verwarfen fie die leeren Einbildungen von Geſpenſtern und Gei⸗ 
ftern , als altwettelifhe Fabeln, vor welchen Paulus feinen 
Schüler Timotheus warnt. So fahen fie das Ginnloſe und Thoͤ⸗ 
richte dieſer Einbildungen ein, und nannten es mit Recht einen 
Aberglauben, der die Wuͤrde des allerhöchften Weſens im Men: 
ſchen entweiht, — 

- Denn welchen Begriff ſollte ih mir von der unendlichen 
Meisheit Gottes machen, wenn ich glauben wollte, er habe den 
Seelen nach dem Tode keine höhere Beitimmung gegeben, als 
zuweilen in der Nacht irgend eine alte, furchtfame Berfon, oder 
irgend einen armen, unwiſſenden Menſchen zu erſchrecken? — 
— Wie? Hat die unfterbfiche Seele jenfeits des Grabes Fein 
wichtigeres Geichäft, als ein Popanz und Schredbild einfältiger 
Sterblicher zu fein? — Nein, folche Borfielungen, ſo unge- 
reimt fie find, eben fo unwuͤrdig find fie in Ruͤckſicht der Gott: 
heit, der Alleg Tiebenden, der Alles weile ordnenden Gottheit. 
Kein, der Vater im Himmel theilt unſere Thorheiten nicht mit 
uns. Er will, daß wir ihn in feiner hoͤchſten Weisheit anerken⸗ 
nen. Wadruich, er weiſet den Geiſtern der Verſtorbenen einen 
ernſtern Wirkungskreis an, als nächtlichen Unfug und Gefpenfte- 
‚zei zu treiben, wie der unwiſſende mit feinen eigenen Einbil⸗ 
- dungen fich quäfende Menfch wähnt. 

Auch ſind alle für wahrhaft ausgegebenen Erzählungen von 
Geiftererfcheinungen in fich felbft voller Thorheit. Die Erfinder 
diefer Mährchen fahen nach ihrer Einbildung nicht nur die ab- 
gefchiedene Seele in einem neuen Leibe, fondern fogar in neuer 
Kleidung nach. Landesſitte, wie fie der Handwerker bereitet. — 
Niemand will nach einen nackten Geiſt erblickt Haben. Wenn 
nun auch die Seelen der Nenichen ericheinen können : haben 
denn irdiſche Kleider auch Seelen, daß fie miterfcheinen? Oder 
wer arbeitet fuͤr Geiſier nach dem Tode Kleidungsftüde, nad) 
Schnitt und Farbe, wie fie ein Verftorbener zu tragen pflegte? 

Doch genug des thoͤrichten Unfinng. Ich mag in der Be- 

trachtung deffelben nicht langer verweilen. Es ſtoͤrt die Wuͤrde, 
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die Heiligkeit meiner Andacht, die ich nur den ernfien, den ei 
habenſten Gegenftänden weihe. we 

Ich fohte Drittens auch die Erfahrung befragen, ob ſte 
von Erfcheinungen der Seelen nach dem Tode wiſſe. Aber 
koͤnnte die Erfahrung jemals anders fprechen, als Jeſus felber 
ſprach, und als die Vernunft redet? Nut unwiſſende, rohe 
Voͤlker, nur nervenkranke oder futchtſame Perſonen, nur Leute 
mit ſehr lebhafter Einbildungskraft trieben fid von jeher mit 
Fabeln und Mährchen von Gefpenftern und Geiltern umber; 
niemale. abet weiſe, erleuchtete Völker; niemals einſichtvolle, 
erfahrene, muthige Männer. 

Fern fer alfo von mir der unchriftliche, den Susfprüchen 
meines Jeſu widerftreitende Glaube an Erfcheinungen der Tode 
ten , an Gefpenfter, an Kobolde, an Irrgeiſter, an Höllene 
geifter, und tus für Namen man diefen Erfindungen und 
Hirngefpinnften erhinter Phantafien gab. Fern von mir fei Dies 
fer unchriftliche Glaube, der ala Überglaube von dem gemeinen 
Volke der Juden und Heiden nach ihrer Belehrung zum Chris 
ſtenthume mit in das Chriſtenthum überging. | 

Es iſt nicht genug , daß wir ung felbft frei machen von die 
fen falichen , der Wuͤrde Gottes zu nahe tretenden Einbildun- 
gen; wir müflen vor alfen Dingen uns bemühen, auch die 
zarten Kinder vor jolchen zu bewahren, weil Kinder bei der 
Schwaͤche ihres Verftandes und bei der Lebhaftigfeit ihrer 
Einbildung ohnehin greßes Gefallen an folchen Maͤhrchen 
haben. Wir follen darüber wachen, daß fie nicht vom un— 
twiffenden , oft ſehr abergläubigen Sausgefinde vor Erſchei— 
nungen furchtfam gemacht werden , die fie doch nie erblicken 
tönnen und werden, Diefe Schrecihaftigfeit, welche auf ihre 
zarten ‚Nerven übel einwirkt, ift ſonſt unfehlbar für fie die 
Quelle vieler bitterer Stunden. 

Deine Lehre will ich reiten, o Du göttlichfter Lehrer, Je— 
fus, und den Glauben an Dein Wort. So wie Du einft gegen 
die aberglaubige Furcht Deiner Juͤnger eiferteft, ſo ift eg 


jedes wahren Chriſten Pflicht, den Aberglauben zu zerftd- 


ren, wo er ihn findet, damit Seglicher weifer , freier, furcht⸗ 
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Iofer, wahrbeitvoßer und reiner werde, und ſich, von den 
Schladen des Irrthums losgebunden, im Geifte zu Dir er 
beben koͤnne, ewiger Geiſt der Wahrheit, des Lichts und 
Lebens !. 

Du willſt nur Liebe von ung, o Gott der Liebe, und 
feine tnechtiiche Furcht. Du willſt ung nicht mit den Seelen 
derer fihreden, die Du uns in diefem Leben zu lieben ge« 
“boten. — Du haft, o Ewiger, von Ewigkeit ber unfer Loos 
geordnet, und unfer Weg ift beitimmt und bereitet, wenn 
wir im Tode von unferer irdifchen Hülle ung trennen. Wohl⸗ 
an, du winkſt, dabin werden unjere Seelen eilen, ab, 
Barmberziger, und Du winkt fie nicht zum Derderben ! 

Du ſelbſt verhuͤlleſt das Angeficht der Ewigkeit mit un- 
durchdringlichem Schleier für uns. — Ich will nicht mit 
verwegenem und. fruchtlofem Vorwitz diefen Schleier zu he⸗ 
ben fuchen. — Es if mir Wohlthat, daß ich nicht weiß, 
was ich nicht wiſſen fol. — Der Tod wird Tächelnd einft 
den Vorhang mir heben — ich werde die Wunder der 
Ewigkeit fehen — werde Allem, wag mir bienieden lieb und 
heilig geweſen, auch dort gehören — ich werde Dich ſchauen, 
Bott ſchauen. 





12. 


Gott if Die Liebe 
il Joh. 4, 8. 
Wärden alle Zungen ſchweigen, 
Liebe — wärſt du doch zu ſehn. 
Sonne, Mond und Sterne zeugen: 
Butt if Liebe! — Tiefen, Höhn! 
Würden Erd’ und Himmel fchweigen, 
Meine Seele würd’ es zeugen. 


Srieb zur Ruh’ und zum Befchäfte, 
Freud’ am Dafein kommt von Dir! 

Ya, wer bin ih? melde Kräfte? 
Gab ein Feind die Kräfte mir? 

Sk Gefühl, Gehör und Sprache 

Werk der Liebe oder Rache? 


D ich fühle Dich und falle, 
Bater! Liche! vor Dich bin. 
Freut des Seins euch, Weſen alle, 
Ich bin Freude, daß ich bin. 
Liebe fchuf mich, Kiche giebet 
Gutes mir, weil fe nur lichet. 





» Die Liebe it Gott!“ Wie oft wird von allen Kanzeln, bei 
allem Unterricht, in allen Gedanken und Gebeten der Chriſten 
diefer große, diefer allein das bange Menſchenherz beruhigende 
Gedanke wiederholt, und doch wie wenige verfichen ihn ganz ! 
Und, was noch beteübter ift: wie Wenige haben Ueber- 
zeugung und Glauben an das befeligende Wort! 

Die Natur fpricht es im Himmel und auf Erden aus; alle 
Ihre Gefege zeugen dafuͤr — unjere Vernunft gebeut den heik« 
‚ gen Glauben — die Offenbarungen Jeſu Chriſti predigen ihn 
— — aber wie dunfel und zweifelhaft iſt dieſer Glaube in den 
meiſten Menſchengemuͤthern! 

Das geſammte Alterthum der Welt hat geſprochen, Gott 
ſei die weiſeſte und reinſte Liebe — die weiſeſten und roheſten 
Voͤlker der Erde ſprechen es noch heute. Allein mit ihrem Glau— 
ben fcheinen viele fihredliche Begebenheiten der Welt im Wider. 
fpruch zu ftehen. Sie fahen die furchtbar verheerenden Kriege, 
welche alle Freuden der Nationen vernichten; Kriege, welche 
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durch Gottes Zulaſſung gefchahen: und num erjchraden fie vor 
dem Gedanken, daß dieſe Uebel von dem allliebenden Bott 
ſtammen follten. Sie fahen Waſſerfluthen und übertretente 
Meere ganze Länder verichlingen; fahen die Grundverten der 
Erde durch Erdbeben erfchüttert, und Städte und Dörfer in 
die unterirdischen Feuer flürzen, und das Leben von Millionen 
in einem Augenblid verfin inden; fie jahen Berge zertrüm- 
mern und volfreiche Gegenden unter dem Ecdhutte auf ewig bee 
graben; fie fahen durdy einen einzigen unglüdlichen Sturm die 
Schiffe des Meeres in den Abgrund finten; ſahen an Seuchen 
und Peſtilenz oder Hungersnoth ganze Reiche zu Einoͤden wer⸗ 
den, und zweifelnd fragten fie: kann dies Entjegliche alles ein 
Werk der liebevollen Gottheit fein? 

Hein! vier es in ihrer Bruſt. Aber doch Tagen die fchred- 
Yichen Begebenheiten vor ihrem Gedächtnifle. Da juchten jie mit 
ihrem unmündigen Verflande den fcheinbaren Widerſpruch in 
der Welt zu loͤſen, und ſie glaubten nicht nur an den liebenden 
Allvater, ſondern auch an ein böfes Wefen neben ihm, wel- 
ches beſtaͤndig im Kampfe gegen deffen Güte fei. So ſchuf ihre 
kindliche Einbildungefraft zwei Gottheiten faft von gleicher 
Stärfe, und fette beide, als fich befriegend, auf den Thron 
des Meltalls. Man liebte die gute Gottheit, und brachte 
ihr Opfer der Dankbarkeit; und fürchtete eine böfe Gottheit 
oder einen Teufel, und füuchte den Zorn derjelben durch Ge⸗ 
bete zu mildern. 

Alſo erffärten auch die unwiſſenden Heiden den Urſprung 
des in der Welt vorhandenen Uebels, welches ihre ſchwacher 
Verstand, ihre armjelige Vorftelung von der Größe Gottes 
nicht mit deſſen Liebe vereinbaren konnten. So kam die Vor: 
itellung von einem auſſer Gott vorhandenen mächtigen böfen 
Weſen durch die Heiden auch unter die Juden, als dieſe wäh- 
rend der babyloniſchen Gefangenichaft unter den Heiden Teben 
mußten; und fo die Vorftellung von einem Teufel, als tirhe- 
ber alles Böien in der Welt, durch die Juden auch unter die 
Chriſten, weil Jeſus und feine Apoſtel, wenn fie zu den Ju: 
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den redeten, nach jüdifcher Denkart reden mußten, um vom. 
Volke verfianden zu fein. 

Es iſt wohl diefe unedle und mit der. Allmacht und Allweis⸗ 
heit Gottes unvereinbare Vorftelung Feiner Widerlegung wuͤr⸗ 
"dig. Es ift kein Gott auffer Gott! Nur er allein, und Fein 
anderes Weſen, hat Recht über das Lebendige und Todte; nur 
er allein ordnet die Schickfale der Welten und des geringften 
Wurmes im Staube, 

So denkt der Chrift. Aber Teider ift die Vorftellung vieler - 
Ehriften von der allfiebenden Gottheit darum nicht edler, oſt 
ſogar — wer follte es glauben? — noch viel unreiner, ala der 
Gedanke des Heidenihums. Wenn fich der Heide die Uebel des 
Lebens nicht unter der Liebe Gottes zuſammendenken fonzte, 
erfand er fich zur Erklärung des Widerfpruche eine zweite Gott⸗ 
heit, ein böfes Wefen, aber er beichuldigte nicht den Gott der 
Güte des Böfen, und maß ihm feine unmwürdige menfchlüche, 
oder vielmehr thierifche Leidenfchaft bei. Hingegen viele Chri- 
ſten, weil fie doch nur an das Dafein eines einzigen Gotteg 
glauben, und weil fie doch die mancherlei Plagen der Menſch— 
heit erblicken, erklären ſich diefelben damit, daß ſie diefen Gott 
den zornigen, eifrigen, rachſuͤchtigen, unerbittlis 
hen Gott nennen, der die Fehler eines Augenblicks (denn 
was ift das Leben eines Menfchen, als ein Augenblid?) mit 
den Qualen einer Ewigkeit flraft, und die Sünden der Väter 
ferbft an der ganz unfchüldigen Nachkommenſchaft rächt, wel- 
ches, wenn es ein Menſch thun würde, ihm mit Recht zum 
verabfcheuungswürdigften Verbrechen angerechnet würde. 

Diefe Vorftelung vom Allerhoͤchſten ſtammt noch aus dem 
Kindheitsalter der Welt, da die Menfchen fich Gott noch nicht 
viel beiler als einen allmächtigen Menſchen voritelten, und ihn 
fogar in Menfchengeftalt abbildeten. Diefe unwürdige Vorftel- 
lung ſtammt noch aus jenen Zeiten her, da. Moſes zu den Iſ—⸗ 
raeliten redete, wie er zu ihnen reden mußte, um auf ihr rohes 
Herz Eindruck zu machen. Denn was waren die Kinder Iſraels, 
als fie aus Aegypten geführt wurden? Waren fie nicht unwiſ⸗ 
fende, rohe Sklaven, ohne Belehrung, ohne Erziehung, nur 
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der Dienftbarkeit unter ihren aͤghptiſchen Herren gewohnt, nur 
geborchend, wenn man ihnen mit ber Beißel ihrer Gebieter 
drohte? Machten fie fich nicht noch Abgötter aus Gold und 
Stein, um fie anzubeten, gleichwie fie bei den Aegyptern ver 
ehrt ſahen? Machten fie nicht noch dergleichen, obwohl ihnen 
Mofes ſchon gepredigt hatte, es ſei nur ein einziger, allmächti- 
ger Gott, und Feine Götter neben ihm? 

Daher, um dies Volk zu lenken und zum firengen Gehor⸗ 
fam gegen die himmliſchen Vorjchriften zu bringen, mußte er 
in der Denkweiſe defielben reden, Mit Kindern muß anders 
als mit Erwachenen gefprochen werden; mit rohen, unwiſſen⸗ 
den Dienfchen anders, als mit einfichtvolfen. 

Als aber die Juden endlich das Geſetz Moſis beibehielten, 
und mit Treue beobachteten, blieb auch jene Vorſtellung von 
Gott unter ihnen, wiewohl foldye nur für ihre aus der Ägnptie 
ſchen Dienftbarfeit vor taufend und mehr Jahren gehenden Vaͤ— 
ter gegeben war. Und da die erften Ehriften meiftentheils Juden 
gewefen waren, konnte es nicht fehlen, daß fie ihre Denkart 
von Bott in ihr Chriſtenthum herüber brachten: Und fo erbte 
diefelbe big auf unfere Zeiten von Gefchlecht zu Gefchlecht fort, 
und ward theils durch befondere Zeit» und Dienfchenverhält- 
niſſe, theils durch die befchränften Kenntniffe mancher Lehrer, 
theils durch die ungefchiäte Auslegung und Anwendung von 
Stellen der heiligen Schrift unterftügt. 

Mir aber halten nur an dem, was Jeſus Chriſtus lehrte 
and offenbarte; und er, der ewige Sohn, fehildert uns den 
Vater als die reinfte Liebe, in dem fein Boͤſes gedenfbar 
fei; als das vollkommenſte Weſen, in welchem folglich 
Beine menfchliche Schwachbeit, fein Zorn, Feine Nache, Fein 
Haß, keine Reue möglich it. Er tadelt die Ausbrüche folcher 
Leidenfchaften felbft an den Menfchen, wie könnte er fie an den 
hoͤchſten Wefen, an dem, der nur Kiebe und Güte, und nichts 
als Liebe ift, Tobenswürdig finden ? 

Wie aber, wenn Gott nur lieben, nie zürnen, nie rächen 
will, mie ift denn das Uebel in die Welt gefommen? Wer it 


denn der Lirheber fo manches Elendes und Leidens hienieden ?. 
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So fragt der zweifelnde Chriſt, fo der leivende Menfcy, welcher . 


fich das Ungluͤck aller Art,. fo er ſieht, nicht anders zu erklären 
weiß. Wenn denn Gott Alles fchuf, hat er nicht auch dag Boͤſe 
erichaffen ? Und wie ſoll ich dies mit feiner Weisheit und Güte, 
ja nur mit feiner Gerechtigkeit vereinbaren ? 

Bas kann ich dir antworten, Zweifler, als das Einzige: 
im ganzen Weltall ift nichts Boͤſes vorhanden, als 
die Sünde! Und die Sünde ift ein Werk des Menfchen, ver- 
möge feiner ihm von Gott gegebenen Freiheit, das Rechte oder 
Unrechte wollen zu fünnen. 

Da nun aber in den göttlichen Schöpfungen Alles gerecht’ 
und gut iſt, fo jcheidet fich alles Uingerechte von felbft aus, und 
wenn ein Dienfch das Ueble will, fo empfindet er defien Schmerz; 
— ber Schmerz aber dient zu feiner Beſſerung und Belehrung, 
daß er nicht ferner gegen die Ordnungen Gottes im Weltall 
handle: zu den Ordnungen Gottes gehören aber nicht bloß die 
Gefege der todten Natur, fondern auch der Tebendigen in uns. 

ir felbft aljo find die Urheber unferer mei 
fen Leiden, indem wir in der Leidenfchaft, gleich Blinden, 
gegen die ehernen, ewigen Verfaſſungen der Schöpfung an- 
trennen. So it das Kind Urheber ſeines eigenen Schmerzes, 
wenn es fich aus Unwiſſenheit mit gefährlichen Werkzeugen ver- 
legt; dieſer Schmerz aber iſt der wohlthätige Lehrer der Vor- 
ſicht. So ift das Kind Urheber feiner eigenen Roth, wenn es 
aus Muthwillen, Ungehorfam, Eigenfinn oder Leichtfinn das 
feiner Gefundheit Nachtheilige genießt: aber diefe Noth wird 
ihm die wohlthätige Lehrerin der Klugheit und Tugend. 

Das find die Ordnungen des Himmels auf Erden, daß wir 
weifer, daß wir taͤglich einfichtvolfer, dag wir tugendhafter und 
gottergebener werden follen. Noth und Schmerz find die Lehrer 
und Wegweifer der Menſchheit zum Vollkommenen. Und wäre 
niemals dern Dienfchen Weisheit und Tugend gepredigt worden, 
die ſtumme Natur, diefe Berfündigerin Gottes, hätte fie gelehrt. 

Es iſt wahr, auch noch manches andere Ungemach des Le. 
beng iſt vorhanden, welches Feineswegs als eine Folge unferer 
Thaten angefehen werden kann. Wenn Hagel die Saaten nieder: 
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fchlagen, Kriege unfere Wohnungen verdden, Peſtilenz die 
Länder verwuͤſtet, Waflerfluthen oder Erdbeben blühende Städte 
und ihre Bewohner verfchlingen — was Tann der fchtwache 
Sterbliche gegen die Gewalt der Natur, gegen die Macht des 
Allmaͤchtigen? Und doch find dies Weber fchredticher Art — 
und doch ift Gott die reinfte Liebe. 

Sa, er iſt es! Auch in den zerfiörendften, furcht— 
bariten Erfcheinungen der Natur ift Gott die 
reinfte Liebe, 

Denn was wird am Ende durch ale jene Umwälzungen 
zerſtoͤr? Der Staub — der Leichnam des Menichen ; nicht 
er ſelbſt, nicht der ewige Geiſt. Wer will dag Ende alles irdi⸗ 
jchen Uebels aber ein Uebel nennen? Und ift der Tod nicht der 
Schluß des Irdiſchen, die Eröffnung des erhabenern Dafeins ? 
Wenn nun Taufende und Taujende, Väter mit ihren Kindern, 
Gattinnen mit ihren Gatten, im gleichen Augenblide durch eine 
gewaltfame Naturbegebenheit nady den Entwürfen der Vor⸗ 
fehung fterben : it in der Sache ſelbſt darum eine große Ver⸗ 
en von einer Todesart durch Krankheit und dergleichen? 

ürden alle dieje Untergegangenen nicht nach wenig Fahren 
ebenfalls zum ewigen Vater binübergegangen fein? Iſt der Tod 
fein Uebel, jo ik auch das verichlingende Erdbeben, die all- 
verheerende Waſſerfluth, die Peſtilenz und jede andere das 
Menſchenleben vernichtende Ruturbegebenbeit fein Uebel für 
diejenigen, welche dadurch dem Irdiſchen entrüdt murden. 
Kur für die Hinterbliebenen it der große Anblick der Zerſtoͤrung 
grauenvoll. Und warum? Sie empfinden darin die Kleinheit 
der GSterblichen, und zittern vor der Macht des Allerhoͤchſten. 
Berechtigte ung dies, an der Liebe Gottes zu verzweiteln: o jo 
waͤre jeder einzelne Todestall ein Rechtsgrund dazu. Wer aber 
möchte thoͤricht genug fein, die göttliche Liebe zu verfennen, 
weil Meunſchen ſich dem Ziel ihrer Beſimmung nahen ? 

- Der unversihulderte Schmerz der Leidenten ii 
oft peinlicher als das Ende idrer Qual, der Tor. 
Do dieſer koͤrrerliche Schmerz, weliber in den Ordnungen 
der Ratur gegruͤndet it, kann fein Anlas fein, der Gottheit 
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eine Luſt zur Mache oder Braufamkeit anzudichten. Diele Art 
von Leiden ift immer nım von flüchtiger Dauer ; ja, wenn der 
Schmerz des Leibes den höchften Grab erreicht, geht er in Bes 
täubung und Ohnmacht uͤber, alfo daß der Menſch ihn nicht 
mehr empfindet. So hat. es Gottes wohlthätige Hand einges 
richtet ; ja fie that noch mehr; es iſt Fein Menſch, in welchen 
Verhaͤltniſſen er auch Teidend fei, fo ungluͤcklich, daß er nicht 
neben den Leiden, die er trägt, auch irgend eine Freude finder, 
die ihn gleichfam entſchaͤdigt. Alles iſt hienieden eine bunte 
Reihe von Abwechſelungen. 

Aber auch dieſe Art Leiden, welche wir in unſern irdiſchen 
Verhaͤltniſſen erfahren, ſind, wie alle uͤbrigen, wohlthaͤtige 
Lehrerinnen der Weisheit. Sie mahnen uns, eingedenk zu ſein, 
wie veraͤnderlich, wie unzuverlaͤſſig, wie nichtig Alles ſei, was 
zum Staube gehoͤrt und vom Staube herſtammt. Sie mahnen 
uns, denſelben nie einen allzugroßen Werth beizulegen, und 
lieber den Geiſt in den Unveraͤnderlichen, Ewigen und Gött- 
lichen zu befchäftigen. Wer dies kann, den mögen Armuth, 
Krankheit, Verftoßung, Tod der Geliebten und andere Ungluͤcks— 
fälle nie ganz beugen. Er fteht erhaben über dem Spiel des 
zeitlichen Gluͤcks, und wendet fich zum Ewigen hinauf. 

Noch andere unter den Ehriften find vorhanden, welche, 
um ſich Gott ale dag alfervollfommenfte bee Weſen gu denfen, 
glauben, wir dürfen ihm feine einzige der menfchlichen Eigen- 
fchaften zufchreiben, auch nicht die höchften und fihöniten der 
Tugenden, welche den Sterblichen ſchmuͤcken. Denn, glauben 
fie, was am ſchwachen Menſchen und in feinem Geiſte dag Er- 
babenfte fei, koͤnnte in der Gottheit vielleicht nur Unvollkom⸗ 
menheit heißen. So fprechen dieſe: es mag dag, was wir Liebe 
nennen, eine Zierde, ein Himmel des Menfchen fein; allein 
wie koͤnnen wir Goft die Liebe, die ung bewegt, als eine feiner 
Eigenfchaften zufchreiben, da wir auf einer viel zu niedrigen 
Stufe der Werfen flehen, um die Art der Vollkommenheiten 
Gottes zu erkennen? | 

Es mag Manche diefe Vorſtellungsart viel Wahrichein- 

Aiches haben; aber ich frage ihn, ob er fich dabei glüdlich und 
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ruhig fühle. Er wird mit Nein antworten, denn wenn er aug 
Bott die Liebe wegzweifelt, fleht er verlaſſen in der Welt da 
und troftlos, und Alles ift ihm ein finfteres Raͤthſel. Erläugnet 
Gott nicht, aber die Möglichkeit, fich von demfelben einen wür- 
digen und der Wahrheit angemeilenen Begriff zu bilden. 

Ungluͤcklicher, du befennft, bei deiner Vorſtellungsart dich 
ſelbſt nicht wohl zu fühlen; woher fommt dies? Weil du mit 
dir ſelbſt, oder deine Vernunft in fich im Widerſtreit lebt. 
Bringe dieſe Vernunft mit dir felbft und dem Weltganzen 
wieder in Harmonie, und deine Ruhe iſt hergeitellt. 

Wahr ift es, ich: kann Gottes Weſen nicht im kleinſten 
Umfang erkennen — aber wahr iſt er, Gott iſt, jo gewiß, 
als du felbit bit. Und ii er, fo wird deine Vernunft binzu« 
fegen: er it das vollfommenite aller vollfommenen Weſen. 
Denn das Unvollkommene if etwas Ungdttlicher. 

Kun iſt es ficher, daß die Vernunft, um jich eine Vorſtel⸗ 
fung vom hoͤchſten Weſen zu machen, demjelben Feine aus dem 
Irdiſchen entipringenden Gerühle und Leidenichaften beilegen 
darf — feinen Zorn, Haß und Groll, feine Sraujamfeit oder 
Rache. Aber warum nennt fie ihn denn das vollfommenite 
aller Weien, wenn fie ihm nicht die hoͤchſte Vollkommenheit 
zueignet, die jie fennt? Warum zerfällt jie mit fich im quälen 
den Widerfpruch? Warum zittert fie, dem höchiten Geile die 
hoͤchſten Vollkommenheiten zuzuichreiben ? Wie will fie Gott 
anders fennen lernen, als aus feinem großen Wirfen in der 
Schöpfung und als aus der Natur der Geiſter? Gab Gott uns 
nicht die Vernunft? War er es nicht, der fich allen Zeiten und 
Voͤlkern durch jie oifenbarte ? Sehen wir nicht feine Werke vor 
ung‘, in denen cr uns einen, wenn auch noch jo geringen, 
Masıtab gegeben but? 

Rat du ibn dir nicht in den Vollkommenhbeiten eines Geiſtes 
denfen, io denkſt du ibn dir gur nicht; jo machte Gott deine 
Bernunft zur Luͤge, und umringte dich mit gmedtofen Gauke— 
len; — jo dendß du dir idn ala cin todtes und doch Ras ganze 
Weltnd wunderbar bewegenden Weſen, als ein fich jelbit un- 
bewuster Machtding, welches die Welten in ungeheuern Räu- 
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men und den Saft in den Adern des kleinſten Mooſes nach 
ewigen Geſetzen rollt; fo ift der fich feiner felbft bewußte 
Menfch göttlicher und vorzüglicher als Gott — fo ift Vernunft, 
Wahrheit, Offenbarung ein Wahnfinn. 

Denkſt du dir Bott, deinen Gott, den Gott des Welt« 
alle, ale kein todtes Wefen, das nur bemußtlos Wunder wirkt, 
(ein Wahnfinn ift, eszn jagen!) o fo ehre ihn in den erhabeniten 
Vorſtellungen, welche er dir felbft von fich gewährt. Du fürdhe 
teft, fie feien noch immer feiner Majeftät unwürdig ? Nein, dag 
it Gottes nicht unwürdig, was er ung felbft von ihm zu denken 
verlieh. Siehe, der hohe, taufendfach mit entfernten Welten 
geſtirnte Himmel wirft ein Abbild von fich in den Spiegel deines 
Auges, und wie klein ift doch dein Auge, und wie unermeßlich 
find doch jene Entfernungen und Räume, die zu berechnen und 
zu umfaſſen felbft dein geübtefter Verſtand nicht zureicht ! Und 
dennoch malt ſich dieſes Unermegliche im Kleinen auf der gläne 
zenden Oberfläche deines Auges, und daher gefchicht es allein, 
dag du es fehen uud bewundern kannſt. Go die unendliche 
Gottheit! Auch fie fpiegelt ihre Vollkommenheit und Größe, 
die Fein Geift ergründet, im Blick des Geiften ab ! | 

Und Liebe für das Schöne, Wahre, Gute, Heilige, Volle 
kommene lebt im ganzen Geifterreiche — eine Jiebende Weisheit 
verfündigt fich in allen Wundern des Erde und des Himmels — 
— was Gott durch feine Macht zu dir fpricht, willſt du es 
bezweifeln? Du wagſt es, den Dienfchen erhaben zu finden 
durch feine heilige Liebe, und dennoch ftehft du an, Gott die 
reinite Liebe zu nennen? Wenn der Dienich aus Liebe zur Gotte 
beit, aus Liebe zur Tugend ale Freuden des Lebens willig 
opfert — wie groß fieht er da! — Und Bott fol nicht die 
reinſte Liebe fein? Der Dienfch fol etwas noch Göttlicyeres in 

“fi tragen, als Gott ſelbſt? | 

Hinweg mit den Verireungen des menfchlichen Wahnwitzes 
und einfeitiger Erkenntniß. Du biſt, o Bott, die veinfte Liebe | 
Du gabit ung diefes heilige, duch Einflug der Sinnlichkeit nur 
Iebhafter erhöhte Gefühl nicht vergebens. Auch dies Gefühl, 
welches Seelen an Seelen Tettet, und Lebende an Verklaͤrte 
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fchließt , auch dies ift einer von den Strahlen Deiner unbegrenz- 
ten Vollkommenheit, der fich treu im Innern des menſchlichen 
Geiſtes abſpiegelt. Du bift die reinfte Liebe, nichts als Liebe! 
Gagt es nicht Deine ganze Schöpfung, fagt es nicht mein 
ganzer Lebenslauf, fagt es nicht Jeſus Ehriftus, der göttliche 
Erleuchter der Menfchheit ? 

Dis biſt die ewige Liebe! Du trenneft nie, was Du unter 
Beiftern verbandeft ; Du trenneſt, Vater, ung, Deine Kinder, 
nicht wieder von Diet — Du fandteft Jeſum nicht vergebeng, 
Baß er uns zu Die führe. Du trenneft, Vater, nicht wieder die 
liebenden Geifter, welche Du auf Erden zufommenführteft. 
Gie bleiben fich einander, wie im Staube, über dem Staube. 
Sie finden fich einander wieder in Dir, du Mitte aller: Selig- 
keiten und alles Geiftigen ! 

O entzüdender Gedanke, begeitternde Ausfiht! Gott ift 
die Liebe, und was in der Liebe wohnt, Tann nicht elend fein, 
kann nicht vergehen ! | 
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13. 
Der Troſt des Öulders. 


Se ſtark, mein Beifl, wenn alle Freuden 
Des Lebens fern von dir entflich'n; 
Sei mutbig, wenn auch ſchwere Leiden 
Bisweilen allen Troft entzirh'n. 
Erhebe did vom Staub der Erde! 
Umfaſſe Gott im Geiſte, werde 
Werth iener ew'gen Herrlichkeit, 
Die der, der au für dich geflorben, 
Bei feinem Vater dir erworben; 
Ein Traum doch nur iſt diefe Zeit! 


Bemühft du dich, der Deirien Segen, 
Des Vaterlandes Glück zu fein: 
Stebt dir die ganze Welt entgegen, 
Laß dein Bemüh'n dich nicht gereu'n, 
Laß weder Lift noch Spott von Sünder 
Dich je am meifen Wohlthun hindern, 
Dein Himmel, Seele, if ja dort! 
ort wird die Teen, geübt nuf Erden, 
Behntaufendfach vergolten werden; 
Drum faſſe Muth, und fahre fork) 





Amar follte der tugendhaffefte der Ehriſten auch immer fchon 
bienieden der Gluͤckſeligſte fein — doch iſt er es nicht jederzeit. 
Zwar ſenkt Religion den ſtillen Himmelsfrieden in die Bruft 
ihrer Verehrer, daß fie, in der Fuͤlle des Leidens, doch nie 

ganz elend werden können, immer noch im Sturm einen Anker, 
in der Nacht des Jammers einen freundlich Ieitenden Stern 
haben. Aber es gidt Stunden, es gibt Tage, wo ſelbſt diefer 
Anker im tiefen Grunde wanft, wo felbft das Licht dieſes 
Sterne trüber wird. Er gibt Tage, es gibt Stunden, wo felbit 


das Bewußtſein unferer Rechtſchaffenheit, das Gefühl unjerg 
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Werthes, die Erinnerung unſerer Tugenden, Weit entfernt, 
den Schmerz zu mildern, welchen wie leiden, ihn nur ver⸗ 
größeren fan. Und diefe Stunden, diefe Tage find es, welche 
ung ein Uebermaß der Trübfal reichen, Eine ſolche Stunde war 
68, da Jeſus biutigen Angſtſchweiß vergoß, und aus dem 
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Staube empor rief: Ach, ift es möglich, Vater, fa gehe diefer 
bittere Kelch vorüber! — Eine ſolche Stunde war eg, wo er 
mit Herbender Zunge am Kreuze jeufzte: Mein Gott, mein 
Gott, warum haft Du mich verlaffen! 

Leiden ungewöhnlicher Art können allerdings zuweilen felbft 
unſern Glauben erfchüttern. Wenn wir mit der volliien Hins 
gebung in Gottes Füaungen, mit der fefteften Zuverficht auf 
die ewige Liebe feines Vaterherzens, mit der liebevollſten Theil 
nahme am Wohl und Weh unferer Brüder, mit dem größten 
Fleiß in unfern Berufspflichten, dennocy elend werden, waͤh—⸗ 
rend Böfewichter im Arm des Gluͤckes lächeln, im glänzenden 
Wohlſein ſchwelgen, uͤber unferm Naden ohne Verdienft empor- 
ſteigen, von feinem Leiden, Teinen Sorgen willen — ach, wie 
verzeihlich wird da die ſchmerzhafte Frage des gebeugten Chris 
ſten: Aber wozu hilft meine Tugend? was fruchtet mein Gebet 
voll heiter Andacht? was mein Bemühen um Anderer Wohl ? 
was meine Opfer, die ich der Tugend fo manchmal darbrachte? 
Siehe, das Lafter fiegt, die Tugend wird verfpottet. Der 
Gotteslaͤugner triumphiert; verhöhnt wird die Gottesfurdht und 
Unfeyuld des Gemüths, als eine Thorheit, und der Gottanbeter 
wimmert einfam im Staube. Niemand fchließt fich liebend an 
den DVerlafienen, Gott felbft fcheint erbarmungslos feiner zu 
vergeffen. Wie? ift Gottes Weltordnung felbft im Kampfe gegen 
Alles, was Religion und Frömmigkeit heißt? Sind edle Herzen 
zum Unglück verdammt ? Krönt der Weltregierer ſelbſt nur die 
Gewiffenlofigkeit, das Fühne Verbrechen, die fchlaue Scham 
loſigkeit? — Wo bin ich? Warum ehrt Jeſus ein reines Herz - 
über Alles achten, wenn dies Herz den mannigfaltigften Leiden 
am meiſten preisgegeben fein fol? 

Was Hat der fromme.Chrift verbrochen, daß die Gewitter. 
wolfe des Krieges verderbend über feine Hütte 309? Vielleicht 
wurden feine Söhne erfchlagen, die Hoffnungen feines Lebens; 
feine Töchter entehrt; feine Güter vernichtet; fein Brederwerb 
verhindert. Ein bilffofer Bettler, muß er fein Leben lang nun 
mit Dürftigteit ringen, ohne Freund und Troft zum Grabe 
binfchleichen, inzwifchen fchlechtere Menfchen fich mit Raub 
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ee . — 
bereicherten, und geehrt, geliebt, geſchmeichelt durchs Leben 
geben. Was bat das Kind verbrochen., welches, ohne feine 
Schuld mit fehmerzhafter Krankheit geplagt, einen ungefunden 
Leib durch dag ganze traurige Leben führt ? Es wird Juͤngling, 
es wird Dann — was hilft ihm die glühende Inbrunſt des 
Gebetes zum Allhoͤrer? Er erhört es nicht. Was hilft ihm fein 
frommer Sinn, feine Begierde, nüglich zu fein? Es lebt und 
ſtirbt im Elend, inzwifchen andere in blühender Gefundheit die 
Süle der Kraft vom Himmel nur darum empfangen zu haben 
ſcheinen, recht viel Uebels über die Erde bringen zu können. 

Fa, wer darf es Täugnen, es gibt Leiden, bei deren Anblick 
man an der Gerechtigkeit eier über ung waltenden Vorfehung 
verzweifeln möchte. Es gibt Stunden, in welchen man über 
den Werth frommer Befinnungen irre werden fönnte; wo unfer 
Vertrauen wankt, und unüberwindliche Schwermuth unfer 
Gemüth verfinſtert. 

Aber auch in folchen Augenblicken des Verzweifelns tönt 
eine freundliche Himmelsflimme, Jeſu Wort, an unjer Herz: 
Kommet ber zu mir Alle, die ihre mübfelig und 
‚beladen feid, sch will euch erquiden! Denn endlich 
iſt doch nirgend mehr Troft, felbft wenn unfere Vernunft Beinen 
Kath mehr weiß, ala im Arm der Sefusreligion. Wohin denn 
anders endlich, wenn ung die Welt verftößt, als doch zu Gott, 
in deſſen Gewalt wir Tiegen ? 

Und mag der Sturm des Lebens noch fo furchtbar wider - 
ung fehlagen ; mögen wir auch feinen Ausweg, kein Licht mehr 
auf unferer Laufbahn erbliden; mag auch der Teste unferer 
Sreunte von uns fiheiden; mag unfer Gram, unfere Sorge 
auch den höchften Grad erfteigen ; mögen auch Tod und Leben 
in uns ringen: Gott ift doch unſer Gott! und was gefchehen 
wird, iſt doch fein Werk, und das Werk der höchften Liebe! 
Was er unferm Leibe entzicht, wird zur Kraft nnferer unfterb« 
lichen Seele; war wir verloren haben und noch verlieren wer⸗ 
den, ift doch nur Vergängliches gewefen, deflen Verluſt wir 
erwarten konnten; aber” unfer Geift hat dadurch neuen Reich 
thum gefammelt, ift näher zu Gott hingedrängt. 

° 
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_ Sur und, nur Treue, nur Glauben auch in den bitteriten 
Jammerſtunden! Er wird dich nicht verlaffen, noch von dir 
weichen, wenn du ihn nicht um eines irdifchen Verluftes willen 
verlaften kannſt! Wer Bat dir je in dem, was diefer Erde 
Eigenthum iſt, etwas Bleibendes verheißen? Wer hat dir je 
von deinen ſchoͤnen Traͤumen Ewigkeit verſprochen? Und haͤtteſt 
dur, gleich einem Hiob, endlich dein Alles, dein Beſtes ein- 
gebüßt: was haft dan dann verloren? — Gtaub! Der Herr 
bat ihn gegeben, dei Herr hat ihn genommen ! 
Nur Muth, nur Glauben, und du haft nichte verloren; 
beim Gott iſt Alles, alles Andere nichts: Und Gott bleibt bir, 
denn auch du biit fein Geſchoͤpf, Auch du bift feine Liebe! Gott 
bleibt dir, auch tvenn die Welt vor deinen brechenden Augen 
hinſinkt in die Nacht, und der Flügel des Todes dich ummweht — 
die Beſtimmung deines Geiftes iſt die Ewigkeit. Wohl dir, wenn 
du am Ziele deiner Laufbahn mit erhabenem Bewußtſein defien, 
mas dur auch unter allem Ungemach bfiebeft, fprechen kannſt: 
Ich babe einen güten Kampf gekaͤmpfet, ich habe 
den Lauf vollendet, ich babe Glauben gehalten! 

Es iſt eine falfche Vorſtelung „zu glauben, die Tugend 
koͤnne mit finnlichen Gütern, mit Reichthum, Ehre, Gefund- 
beit und allerlei Sebensgenüfken belohnt werden. Nein, den 
Geiſt Lohnt nicht das Irdiſche, ihn lohnt nur das Beifige; er, 
unfterbliher Natur, kann nur durch Unſterbliches erfreut wer: 
den. Nur in fo fern wie Menſchen, Bas heißt, finnliche 
Weſen, find, ſireben wit auch nach ſinnlichen Freuden. Diefe 
über falen ting zu, oder wieder von uns ab, ohne Zuſammen— 
bang mit unferer Tugend und Froͤmmigkeit Sie ſind Folgen 
theils von unſerer Klugheit, theils von unſerm redlichen Fleiß, 
theils von dem Vertrauen, welches wir in andern Menſchen 
fuͤr uns zu erregen wiſſen, theils oder vielmehr ganz Folgen 
von den Anordnungen des weiſen Weltregierers, ie nachdem 
er dieſes oder jenes als Hilfsmittel der beſondern Beſchaffenhei 
unferer Seele am angemeflenften findet. | 

Daher ift eg ein irriger Schluß, wenn wir aus Förperlichen 
Enthehrungen, aus Leiden um irdiſcher Verluſte willen, bie 
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ein Menſch empfindet, folgern, es fei eine Strafe Gottes. 
Eben fo iftes unrecht, wenn wirWohlftand, Ruhm, Gluͤcksguͤter 
oller Art fuͤr belohnende Geſchenke der Gottheit halten. Der 
edelfte, treueſte Chriſt entbehrt oft das Meifte; der kuͤhnſte 
Böfewicht ‚ der aller Religion fpottet, fammelt oft die meiften 
Gluͤcksguͤter. Ein herrlicherer Lohn harret des Gerechten; eine 
furchtbarere Strafe, als bloß koͤrperliches Entbehren, erwartet 
den Suͤnder. 

Wohl muntern Aeltern ihre Kinder durch irdiſche Beloh⸗ 
nungen zum Gehorſam auf; ; wohl ehren Fuͤrſten das Verdienſt 
ihrer Unterthanen mit Reichthum und Ehre; aber nicht, daß 
ſie die Tugend mit ihrem Gelde bezahlen koͤnnen, ſondern weil ſie 
keine Gottheiten ſind, und nicht anders zu belohnen, nicht anders 
ihre Hochachtung zu bezeugen wiſſen, als durch irdiſche Zeichen. 

Die Leiden, welche wir aber als Menſchen erdulden, ſind 
entweder ſelbſt verſchuldet; dann ſind es die ſchmerzhaften 
Folgen des Mißbrauchs, welchen wir mit unſern uns von Gott 
verliehenen Gaben und Eigenſchaften gegen ſeine Ordnungen 
machten; ſo ſtraft fich jede Sünde ſelbſt: oder wir haben dieſe 
Leiden ohne unſer Verſchulden empfangen; dann ſollen fie nach 
Gottes Willen für unfere Seele eben das werden, was Gluͤcks⸗ 
güter für Andere find — Mittel zur Veredlung und Vollendung 
unſerer Seelen! Und fo werden endlich ale Leiden zufegt zum 
Triumph des fiegenden Geiſtes; jo erdffnen fie ihm eine herr- 
lichere Laufbahn in der Ewigkeit. Gott iſt gerecht! In ſeiner 
ganzen Schoͤpfung iſt nichts Ungerechtes zu finden. Alles führt 

zu glänzenden Zielen hinan. Der Vergelter lebt! Und was find 
**— die Leiden dieſer Zeit gegen die Herrlichkeit, zu welcher 
ſie uns einweihen, indem ſie unſere Seele mit hoͤherer Kraft, 
Macht und Wuͤrde bekleiden? 

Auch hat es die Weisheit des Höchften alfo geftiftet, daß 
fein Schmerz um das Irdiſche von ewiger Dauer ſei. Nur wer 
an ſeiner Seele Schaͤden nimmt, wer ihre Vollendung on 
fäumt, hat ewig verloren ; denn er vernachlaͤſſigte das, 
unferblich ift. Gewohnheit raubt endlich dem hreälihhen 
die Succhtbarkeit, und macht felbit das Schwerfte wieder er: 
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teäglich. Nichts dauert zuletzt lange. Für jede Wunde, blute fie 
auch noch fo jeher, bringt endlich die Zeit ihren heilenden Balſam 
herbei. Jeder Nacht folgt ein Morgen, jedem Sturm eine 
Ruhe. Wir leben im Vergänglichen, und wie Feine Freude von 
immerwährender Dauer tft, fo iſt auch Ungluͤck, Noth und 
Angſt nur eine voruͤberziehende Wolfe an unferm Himmel. 

Nur Muth, nur Standhaftigkeit im Guten, nur Glauben 
gehalten und Treue zu Gott: fo wirft da deinen Lauf als Sieger 
vollenden, den die Krone hoher Vollendung ſchmuͤcken wird, 
welche Gott, der Vergelter, dir darreicht ! 

Du trauerſt in hilfloſer Dürftigkeit, und fieheft deiner 
Sorgen kein Ziel. Du Haft gearbeitet mit Redlichkeit und Fleiß, 
und doch nichts erworben, und mußt mir jedem neuen Tage 
vor der Zukunft zittern. Treu in den Pflichten deines Berufs, 
vertrauensvoll in deinen Gebeten zum Geber aller guten Gaben, 
fintit du dennoch immer tiefer in Elend und Armuth. Deine 
Berlegenheiten, ſtatt fich zu mindern, wachien mit fürchterlicher 
Stärke an: du weißt dich nicht mehr zu retten. Die Deinen 
fehen einem Eummervollen Leben entgegen ; du felbft nur Tagen 
ohne Ehre, ohne Freuden — ermanne dich, Ungluͤcklicher, und 
wenn dich Alles verlaften will, verlaß die Tugend nicht. Wenn 
jede Hoffnung treulos von dir feheidet, fiheide nicht von Gott! 
Kette die Unſchuld deines Gemuͤths, und du haft Alles gerettet. 
Schon mander war in fehredlichern Verhaͤltniſſen, als du, und 
ward durch die Vorfehung wunderbar gerettet. Kämpfe einen 
guten Kampf, und halte Glauben. Wenn dich auch Alles vers 
laſſen bat, und noch verläßt: Gott ift doch dein Bott! 

Und du, der Fleiß und Mühe nie fparte, dem Valerlande, 
den Mitbürgern wohlthätig zu fein ; der feines Lebens fchönfte 
Kraft, Vermögen, zeit und Ruhe aufopferte für anderer 
Menichen Wohl — warum haͤrmſt du dich um der Menichen 
gefühllofen Undant? Man vergilt dir Liebe mit fchändlicher 
Berleumdung, deinen Edelfinn mit Riederträchtigfeit, deine 
Aufopferungen mit Spott, deine Treue mit Berachtung und 
Verſtoßung; die Bosheit fiegt, das Vorurtbeil triumpbirt den- 
noch; du unterliegt. O falle Muth, o kaͤmpfe glaubensvoll 
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deinen guten Kampf zu Ende. Es iſt doch Einer, der dich 
nicht verfennt, und Einer, der dir Gerechtigkeit gewährt ! 
Der Allwiſſende, der Vergelter ift es! That Jeſus minder, als 
du? Hat er berrlichern Lohn von der Welt davon getragen ? 
Und zertritt der Höhnende Stolz did) auch im Staube, und hat 
auch unter allen Sterblichen Feiner mehr ein Gedichtnig für 
deinen Werth — Gott it doch dein Gott! 

Du, welchen mitten in der Kraft feiner Fahre eine marter- 
volle Krankheit niederwirft, und um alle Lebensfreuden, alle 
Hoffnungen bringt — verzage nicht ! Deinem irdifchen Wohl 


gehen freilich die Stunden verloren, welche du auf dem 


Schmerzenlager verfeufzeft, aber nicht deiner Seele gehen. fie 
verloren. In diefen bittern Leidensitunden liegt dir hoher 
Gewinn. Du, einft ftolz in deiner Geſundheit Fülle und Kraft, 
reich an großen Entwürfen für die Zukunft, du erfenneft jegt 


ſchaudernd die Hand eines Gewaltigeen über dir, von dem das 





Schidfal des geringften Weſens und des Weltalls abhängt. 
Sein Wille war es, dein Loos vorher befiimmt. Zwar dein 
Wohlſtand wird erjchüttert, nun dein Arm fehlt, der ihn 
aufrecht hielt; zwar deine Kinder wandeln bald verlaffen, wie 
Waifen, um dein Bett, und bliden. mit Wehmuth zu dir 
hinüber; zwar deine Gattin verbirgt dir die Thränen ihres 
Kummers, den du aus allen Zügen ihres Antliges erkennſt. 
Doc Muth gefaßt, dich Hält noch ein flarfer Arm empor, der 
Arm der göttlichen Vorſicht. Und ſollte deine Krankheit auch 
noch fehmerzlicher werden, dein Hausweſen noch zerrütteter,. 
deine Ausficht noch troftlofer, Gott ift do.ch dein Gott! — 
Kämpfe in deinen Leidensflunden den quten Kampf und halte . 
Blauben. Sicht wie du es anflehft, fondern wie Gott es lenkt, 
it es der Deinigen Wohl. Und follteft du von den Deinigen' 
ſcheiden muͤſſen, wären diefe Thränen in den Augen liebender 
Verwandten, ſchon die erfien Thränen des letzten Lebewohls — 
Heil dir ! dich ruft der Vater Aller nur um eine Stunde früher 
in die beffere Welt. Wir folgen dir um eine Stunde, um einen 
kurzen Traum fpäter. Warum forgeft du verzagt um die, welche 
für wenige Tage noch auf Erden zurücdbleiben ? Wer forgte. 
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denn fuͤr dich, als ſonſt kein Sterblicher uͤber dich wachen konnte? 
Iſt denn dein Gott nicht auch der Gott der Deinigen? 
Auch du, der mit zaͤrtlichem Herzen ſich an ein freundſchaft⸗ 
volles Herz ſchloß, ſein ganzes Gluͤck des Lebens nur in dieſem 
ſuchte — warum ſo ſchwermuthvoll? Daß dich dies Herz 
betrog? Daß jene Lippen dir nur die Liebe heuchelten, welche 
du mit treuer Seele gabſt? Daß jene Augen dich voll Falich- 
beit anlächelten? Daß deine Treue mit verruchtem Meineid, 
dag deine Zärtlichkeit mit fchändlichem Verrath vergolten ward ? 
— Ungluͤcklicher, dus haſt viel verloren; diefe Erfahrung Fältete 
dein warmes Herz vielleicht auf immer, und raubte dir den 
Glauben an die Menfchheit. Diefe Trewlofigkeit erfühte dich 
vielleicht auf immer mit Argwohn gegen der Menfihen Tugend, 
Du haft feinen Freund mehr, dem du dich hingeben, dich ganz 
vertrauen kannſt. Du bift einfam in der Welt geworden, und 
nur durch Freundfchaft bat day Leben Reiz für deine weich: 
geichaffene Seele. — Aber richte deinen Muth empor, Auch 
du, auch du kaͤmpfe, alg Ehrift, den guten Kampf, vollende 
mit Edelmuth den Lauf! Nichts bleibt dir hienieden treu, als 
dein Gott! Wenn dich die ganze Welt täufcht, nur Einer 
täuscht dich nicht ; er ift dein Gott, der Wahrhaftige, der Liebe⸗ 
vollſte, der jelbft die garten Empfindungen in deine Seele goß! 
— Und gebit du ohne Freund durchs Leben, doch Einer bleibt 
dir Freund: es ift der Ewige, dein Vater, dein Schöpfer! und 
wenn das Theuerfte, dag Liebfte von dir abfällt; dies Schatten- 
fpiel, das Wechſeln im Beränderlichen, erhebt die Kraft deines 
Geiſtes zur Selbſtſtaͤndigkeit, drängt dich Hin zum Bleibenden, 
zum Wahren, zur Gottheit. 

Warum weineſt du, fchwermütbige Wittwe, am Sarge 
deines Gatten? Warum du, treues Kind, am Grabe deines 
Vaters, deines Freundes? Warum u, teofffofe Mutter, über 

der Bahre deines Kindes ? — — Wen haben ſie begraben; ? 
War es nicht Staub? Wie, oder können Geifter fterben und 
im Grabe modern? Warum fenkit du deine wundgeweinten 
Augen zur Erde nieder? — Ach, was dir entfloh, was deine 
Blicke fuchen, es iſt nicht da ımten. Schlage deine Augen gen 
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Himmel auf, wirf einen Bli durch's unermeßliche Weltall ! 
dort ift dein Freund. Die geheimnißvolle Kraft, welche den 
Staub.belebte, und Seele genannt ift, fie, die dich fo oft aus 
den liebevoffen Augen zärtlich anlächelte, von freundlichen 
Lippen, bald ftillen Ernſtes voll, bald fcherzend zu dir ſprach — 
fie ift in Gott, mit Gott, in berrlicherer Verbindung, in. 
fhönern Wirkungskreifen, erhaben, freier, verklärter, vol- 
kommener, ala du! — Warum wendeft du deinen Blick zum 
Grabe? Der Staub, dort verfcharet, eine erborgte Hülle, 
gehörte dem unfterblichen Weſen nicht — es war ein Furzes 
Darlehn von einem nun überfläffigen Werkzeuge in diefer Welt. 
Seinen Lauf hat eg hienieden vollendet, feinen Kampf gefämpfet 
und hat Glauben gehalten. Hinfort ift ihm beigelegt die Krone 
der Linfterblichfeit ! — Ermanne dich , Teidendeg Gemüth, auch 
du kaͤmpfe nun den guten Kampf! Der Liebling, welchen du 
verlorft, er eilt dir feliger einft an den Thoren der Emigfeit 
entgegen, und begrüßt dich als einen verflärten Genoffen, und 
ruft: Gott ift auch bier dein Gott! 

O Gott, o Vater, Du bift auch mein Gott, mein Vater: 
warum ſollte ich in meinen Schmerzen untergehen? warum 
muthlos binfinten, ehe ich meinen Lauf vollendet, meinen 
guten Kampf zum Ziele gekämpft habe? — O gieb Kraft, gieb 
Stärke! Welches Leiden Du mir auffegft, ich will ex tragen, 
dies Leiden führt zu Die empor. 


Nimm für alle Erdenfreuden, 
Vater, Herzensdank von mir. 
Dant für alle meine Leiden, 
Vater, Em’ger, ruf’ ih Dir. 
Doch entführt Du beiden mich: 
Herzlicher noch preif’ ich Dich. 
. In den fchönften Frühlingsſtunden, 
An des treu'ſten Freundes Hand, 
Wenn ich Freude nur empfunden, 
KHeder Wunfch gleich vor mir ſtand, 
Fühlt' ich doch mir flilem Leid 
KHeder Freude Nichtigkeit. 
Welche Freude fol mich beften 
An die Erde, an die Zeit? 
Nein, mir meiner Seele Kräften 
Gtreb' ich zur Unſterblichkeit. 
Siebenter Band. 
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Eine Freude ik nur rein, 
Selig und in Bott zu fein. 


Bald, o bald iſt's überflanden; _ 
Ruhig bare’ ih, Herr, auf Dich! 

Diele Taufend Überwanden, - 
Ueberwinden werb’ auch ich. 

Zauter noch, als die Natur, 

Ruft mein Her; mir: Glaube nur! 


‘ Und ich glaub’, ich will vertrauen, 
Denn mein Bott verläßt mich nicht ; 

WIN vol Hoffnung auf ihn fchauen, 
Wenn die Ichte Stübe bricht. 

Kann ich ihm nur nahe fein, 

D fo ſteh' ich nicht allein! 


Sich, Vergelter, meine Thränen, 
Meine Sorgen, meinen Harm! 
Sich, Erbarmer, auf mein GSchnen, 

O, ich bin fo freudenarm ! 
Lindre, Helfer, meinen Schmerz, 
Sende Freuden in mein Herz! 


Doch, o Vater, nicht mein Wide, 
Nur der Deinige gefcheh’! 

Wie der Dulder Sefus, Hille, 
Mandl’ ich durch Gethfemane. 

Endlich bab’ auch ich vollbracht! 

Hell mir, und Vergeltung lacht! 
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14. 
Der Krante. 


Matth. 25, 38. 


Stile win ich Alles tragen, 
Was mir Bott zu tragen gibt; | 
Niemals murren, niemals Elagen; 
Zeidend auch bin ich gelicht. 
Krank auch bin ich Hoch nicht minder 
Eins der lieben Gotteskinder — 
Bott ift ſtets fich felber gleich, 
Weiſe, machtvoll, gnadenreich. 


Unter des Lebens mannigfaltigen Mißgeſchicken iſt eins der 
haͤrteſten die Zerſtoͤrung der Geſundheit. Alles irdiſche Gluͤck iſt 
nicht zu vergleichen mit dem Leiden des Kranken. Gieb ihm 
Alles, und nimm ihm nicht ſein Leiden; er wird die halbe 
Welt verloren haben. Lagere ihn auf weichen Seidenbetten: er 
wird unter Schmerzen ſeufzen, waͤhrend der aͤrmſte Bettler im 
Segen der Geſundheit auf harter Erde ſchlummert. Fülle feinen 
Tisch mit den Löftlichiten Speifen und Getränken: er wird fie 
zuruͤckſtoßen, und den Dürftigen beneiden, welcher dag ſchwarze 
Brod mit Wolluft genießt. Umringe ihn mit der Pracht der . 
Könige; fein Stuhl fei ein Thron, feine Krüde ein weit: 
berefchender Zepter : er wird mit gleichgültigen Augen verächt- 
lich über Marmor, Gold und Purpur wegfihauen, und ſich 
glücklich träumen, Fönnte er unter des Landmanng Strohdach 
der Gefundheit dee geringften feiner Diener genieffen. 

Daher ift für Jeden der Anblick des Kranken ein Anblick 
des Schmerzes. Niemand fieht ohne Mitleiden, ohne Rührung 
die bleiche Wange, den teüben Blick, die zufammengefuntene 
Geftalt des Leidenden. Selbft der wilde Krieger verliert vor 


. ihm den Raufch feiner Wuth, und jchont des Unglüdlichen. 


Der Kranke ift dem Chriſten ein ehrwürdiger Gegen- 


‚ fand. Er foll es fein. Auch der Leichtſinn wird am Siech—⸗ 


bette ernft. 
Vieleicht warft du felbft ehemals jener Mitleidenswürdigen 
einer: fo gedente diefer Tage deiner Bein. Du fammelteft große 
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ichwere Erfahrungen : tritt mit mir im Geift an das Schmer- 
zenlager des fehmachtenden Mitbruders, und erneuere deine da- 
maligen Gedanken und Entfchläffe. 

Und Hätteit du deine Geſundheit noch nie verloren; es fann 
der Tag kommen, da du fie unverhofft einbüßeft. Bereite dich 
als ein Weifer auch auf diefe Brüfungszeit. Lerne den Kranken 

“ehren und mit wohlthätiger Liebe fein pflegen, damit auch du 
einft, wie er, geehrt und gepflegt werden mögeft. 

Krankheiten find mit dem Leben nicht nothwendig verbun- 
den. Urfprünglich ift der Menſch vollkommen erfchaffen an 
alten feinen Theilen. Taufende leben ihre Tage zu Ende, ohne 
eine Zerrüttung der Edrperlichen Ordnung empfunden zu haben. _ 
Es gibt für fie felbft feine Krankheit, von der fie getödtet wer- 
den. Sie fterben, weil der letzte Tropfen Lebensoͤl in ihrer 
Lampe "ausgebrannt ift; fie fehlummern in janfter Muͤdigkeit 
ein, wie der Schnitter im Herbit nach feinem Tagewerk. 

Haben wir den Keim einer Krankheit nicht ſchon von un- 
fern Aeltern ererbt: fo ift es gewoͤhnlich nur unfere eigene Un— 
vorfichtigfeit, unfer Leichifinn, welche des Himmels fchönfte 
Gabe, die Gefundheit unſers Leibes, zerflören, umd dag Werf- 
zeug der Seele verderben, woducch fie nüßlich wirken follte. 

In jedem Fall beobachte die Natur deines Körpers, und 
richte dem gemäß dein Leben ein. Ordne ihr entfprechend deine 
Nahrung, deine Getränke, deine Vergnügungen, und die Art, 
wie du deine Berufsgefchäfte treibt: — Vergiß nie, daß eine 
einzige Stunde der Unmäßigkeit die Mutter fchmerzenreicher 
Fahre wird; vergig nie, daß ein Augenblick des verderblichen 
Leichtfinnes mitten in der Freude dir Gift in den Becher der 
Monne fchüttet. 

Der Leib ift nicht des Menſchen Eigenthum, er ift nur ein 
Darlehn aus der Hand Gottes, welches wir wieder zurückgeben 
joffen ; ein’ Werkzeug des Geiftes, ohne welchen der Geift nicht 
die ihm gebotene Pflicht auf Erden vollfireden kann. Iſt der 
Menſch ſtrafwuͤrdig um der Sunde willen, fo it er am firdf- 
wuͤrdigſten, wenn er an feinem eigenen Leibe fündigt; denn er 
raubt fich felbit das GTüc des Lebens und das Vermögen, fo 
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viel Gutes zu thun, als er thun könnte, für lange Zeit, viel: 
feicht für immer. 

Nicht genug, daß wir durch Teichtfinnige Verwahrloſung 
unferer Gefundbeit ung Eraftlog zur Erfüllung unferer Pflichten 
gegen Gott, Vaterland, Mitbürger, Fremdlinge und Freunde 
machen, können wir, fogar wenn wir auch dem Scheine nad) 
vollkommen gebeilt find, damit die Ankunft unferer Todesitunde 
befchleunigen. Der Unmäßige, ſowohl der fich durch leichtfinni- 
gen Stolz; unnüß in Gefahren begibt, ale auch der, welcher fich 
eben jo unnüß verzärtelt, ift wider feinen Willen und Vorſatz 
— ein Selbfimörder. 

Noch mehr, der Keim der Kränklichkeit erbt vielmals von 
den Aeltern zu den Kindern über: ihre Schwächen werden 
wieder die Schwächen und Leiden der nachfommenden Gefchlech- 
ter. — Daher beivahret mit Ernft die Gefundheit eures Leibes, 
daß eure feufzenden Kinder euch einft nicht mit ihren ſiechen 
Körpern anflagen mögen; daß die Thorheit einer eurer Lebens⸗ 
minuten nicht der Sammer curer Enkel werde! — Da iſt es, 
was die Schrift jagt: Die Sünden der Aeltern werden gefiraft 
bis ins dritte und vierte Glied. 

Tritt im Geifte vft an das Lager des Kranfen. Es iſt für 
dich eine Schule der Weisheit. Wenn dich des Ungefunden 
hohles Auge und Todtenbläffe zittern macht, wird der Vorfag 
fefter in dir ftehen, Alles zu vermeiden, was deine eigene 
Geſundheit zerftören Fann. 

Doc) jorge nicht bloß für dich: forge auch für die Geſund— 
heit deiner Freunde. Verführe auch feinen Andern zu über- 
mäßigen Vergnügungen , zu Ausfchweifungen,, wodurch Krank— 
heiten entſtehen. Welch ein Triumph ift es zuletzt für dich, 
wenn du ihm die fchöne Blüthe der Gefundheit raubeft ? wenn 
du der Mörder feines Lebens wirft ? 

Ach, und doch wird hierin felbft von guten Menichen, ohne 
Arg, ohne Vorfag, eben im Taumel des Vergnügene am häu- 
figften gefehlt! Ihr Beiſpiel, ihre Ermunterung reist den 
Schwächern zur unmäßigen Anftrengung bin. Sie wollen oft 
dem Freunde gerade darin die höchften Beweiſe ihrer Liebe 


16 - Der Kranke. 


geben, worin fie feine Bergifter, feine ZJerftörer find. Es ift 
nicht der Menfchen Bosheit und Grauſamkeit fo gefährlich, 
als der Menfchen thörichter Leichtfinn. 

Ehre, o Chrift, in dir, wie in Andern, das Heiligthum 
der Gefundheit ! — Gegen den Kranken übe die fchönen Pflich- 
ten der Menfchlichkeit ! | 
Sei der Kranfen Freund, wie Sefus war, er, 
"der unfers Thuns und Laſſens herrlichftes Vorbild if. Ging er 
nicht mit wohlthuender Hand zum Bette der Sterbenden? War 
er es nicht, der fich der Lahmen und Blinden, der Ausfägigen 
und Gichtbrüchigen Tiebevol annahm? War er nicht die Zu- 
flucht aller Ungluͤcklichen? Lieffen fie fich nicht zu ihm bintra- 
gen, wenn fie vernahmen, daß der göttliche Freund der lei— 
denden Menfchheit ihnen nahe ſei? — Mein Chriſt, fei Ehrift! 
Schüler Jeſu, fei wie dein Sefus ! 

Freilich, deine Hand thut nicht Wunder, aber doch kann 
fie noch wohlthun! Dein Arm bebt nicht den Hingefunfenen 
- in das blühende Reich der Gefunden empor , und wehrt nicht 

den Tod ab: aber dein Arm kann doch den Schwachen Tiebreich 
- unterflügen. Auf dein Wort entfliehen freilich nicht von ihm 
ale Schmerzen: aber dein Wort Fan doch Troft geben und 
Kath und Freudigkeit einem Elenden, dem Alles fehlt, weil 
ihm Gefundheit fehlt. 

Ich bin krank gewefen, und ihe habt mich nicht befuchet ! 
wird Jeſus einit denen fagen, die lieblos den Kranfen ohne 
zaͤrtliche Pflege lieſſen. 

Unterſtuͤtze beſonders arme und fremde Kranke! Der Ein— 
heimiſche hat noch Hilfe von den bekuͤmmerten Seinigen. Der 
Reiche hat noch Beiſtand, weil ihm Jedermann gern dient, 
und er ſich alles Benoͤthigte, oder was feine Beſchwerden er- 
leichtert, verſchaffen kann. — Allein wer beſorgt den Armen? 
— Vielleicht kaum ein gefuͤhlloſer Miethling. — Wer verpflegt 
den verſchmachtenden Fremdling? Ach, vielleicht Niemand, 
während feine entfernten Brüder und Schweſtern um ihn Leid 
tragen. 

Du fehnit dich oft, Gutes zu thun. Du meinſt vielleich 
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fhon genug getban zu haben, wenn du einem Bettler auf der 
Straße mildthätig das Almoſen zuwirfſt. Ach, wie wenig iſt 
das Allee ! — Gott bat dir mehr zugeworfen, als dies ſchnoͤde 
Almofen, und doch ‚wie gebrechlich und arm tratft du in die 
Welt ein! Geb, und gib mehr, als dies Almofen. Erinnere 
dich, was dein Jeſus dir ins Gemüth zuruft: Was du einem 
der Geringften gethan haft, das haft du mir gethan. (Matth. 
25, 45.) 

Gehe und befuche die Hütten der Armuth und des Elendes, 
und fiehe da den brodlofen Vater oder die verfchmachtende 
Mutter auf hartem Kranktenlager, ohne Pflege, ohne Kath, 
ohne Arzt und. Arznei, von verzweifelnden Kindern umweint: 
da ift deine Ehrenftelle; da ift dein Feld, wo du für die Ewig- 
feit herrliche Saaten ausſaͤen ſollſt; da ift deine Laufbahn zur 
Herrfichkeit. — Biſt du von Gott reichlich oder zur Nothdurft 
mit irdiſchen Gluͤcksguͤtern geſegnet: erforfche die Namen der 
armen Familien in deiner Nähe; erfahre, wie fie leben; er 
fundige dich, wenn einer in ihrer Mitte erkrankt — dann fei 
dus ihe Engel! 

Dft ift das Almofen, welches du dem geübten Straßen- 
bettler hinſchleuderſt, nur eine Unterſtuͤtzung feiner. Trägheit, 
ein Beiſtand zu feiner Narhläffigkeit, ein Beitrag zu feiner Un- 
ordnung. Aber Fönnteft du das Innere mancher Haushaltung 
fehen mit deinen Augen, diefe Augen würden mit Blut weinen 
wollen. Erfchreden würdet du, wie neben der Pracht und 
dem Aufwand des Palaftes in der Nähe fo viel namenlofes 
Elend eine Hütte beherbergt. Schaudern würdeft du, daß in 
einer Stadt, von Ehriften bewohnt, fo viel Noth ohne Hilfe 
bleiben koͤnne — ja daß jo viel Jammer oft unbekannt bleiben 
fönne mitten unter taufend Gluͤcklichen. Liegt nicht immer heut 
zu Tage der kranke Lozarus voller Schwären vor dem Haufe 
des Reichen, um fich mit den Brofamen zu fättigen, die von 
deſſen Tische fallen: er Liegt in einer benachbarten Wohnung , 
und Niemand hört fein Uechzen, als der allgegenwärtige 
Gott. | 

Gedenke der armen und fremden Kranfen durd) 
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milde Stiftungen, wenn du eg vermagft. — Es war eine der 
loͤblichſten Sitten unferer Vorfahren, dag fie, von Gott mit 
Wohlſtand gefegnet, zu frommen, wohlthätigen Stiftungen 
einen Theil ihres Reichthums verwendeten. Gott gab ihnen 
den edeln Leberfluß ; ‚fie gaben ihm dankbar in Teftamenten 
Gott zuruͤck. Ihr frommes Herz, welches Gott den Vater 
Alter hieß, war auch der Liebe gegen ärmere Mitbrüder aufge: 
fchloifen, und die Nothleidenden fanden in der Zeit mit in der 
Zahl ihrer Erben. 

In vielen Gegenden iſt diefe ruhmvolle aͤchtchriſtliche Sitte 
jelten,, in vielen fchon ganz unbekannt geworden. Linfere Väter 
farben: taufend Kranke, die durch ihre Wohlthat noch immer 
in Öffentlichen, trommen Anftalten verpflegt werden, beten 
noch jest dankbar für die unbekannten, laͤngſt entichlummerten 
Wohlthaͤter — werden einſt Andere auch für uns beten? Auf 
die marmornen Denfmäler, ihr Reichen, welche ihr auf eure 
Gräber bauen laffet, fieht gleichgültig der Enfel. Er verfpot- 
tet nur eure fruchtlofe Eitelkeit, mit der ihr noch Prunk treibet 
im Tode. Eine einzige warme Danf- und Freudenthräne des 
Kranken, der nach euerm Tode noch durch eure Stiftungen Tin- 
dernde Heilmittel empfangen hätte, würde koͤſtlicher geweſen 
jein, als die Falte Thräne, die der Meiſſel des Kuͤnſtlers auf 
dem Marmorbilde eures Grabmals anbringt. Jene Thräne 
zählt Gott, diefe Thräne ift Staub und Raub der Zeit. 

Laſſet ung zur guten Sitte unſerer ehrwürdigen Väter zu- 
ruͤckkehren, laſſet ung auf unſerm Krankenlager jener Hilflofen 
gedenken, welche Feine Verpflegung haben fünnen, wie wir, 
und ihre Schmerzen noch ftilen helfen, wenn Gottes Hand 
unſere eigenen Schmerzen fchon geſtillt hat. 

Ehre überall die Leiden deines Franken Mitbruders. Warſt 
du nie ſein Freund, werde es jetzt. Warſt du einſt ſein Feind, 
gehe hin, verföhne dich mit ihm. Hat er dich beleidigt, gebe 
hin , vergib ihm feine Schuld, daß er mit heiterer Seele von 
dir und dem Leben fcheiden koͤnne; zuͤrnet er vielleicht mit 
Recht auf dich, gehe hin und bitte ihn um Verzeihung. — 
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Laß Niemanden zürnend von dir fcheiden. In der Ewigkeit fol 
fein Wefen fein, welches gegen dich klagen möchte. 

Srüber oder fpäter ſinkſt du wohl ſelbſt ent- 
fräftet auf dein Kranfenlager nieder. Kein DBal- 
fam, keine Arznei wird dich dann fo erquiden, als der felig- 
machende Gedanke: Es zürnt dir Stiemand; es fendet dir wohl 
manches gute Herz einen wehmüthigen Seufzer in die Ewigkeit 
nach, Teing aber einen Fluch! 

Dann verherrliche in der Schmerzenftunde dein Ehriiten- 
thum durch Geduld, durch fromme Ergebung in den Willen 
deines Schöpfers, der dich von jeher führte, und der dich fer- 
ner führt, dort wie hier. Dann verherrliche deinen Glauben 
an Gottes Vorfehung durch flilles Vertrauen und ruhiges Er- 
warten und freudigen Muth. — Wüniche dir den Tod nicht, 
aber fürchte auch das fanfte Einfchlummern nicht. Millionen 
find vor dir geftorben, Millionen werden nach dir jterben — 
dies ift das göttliche Gefer der Weltordnung; es ift zum Heil 
der Welt. Du bift ſchon oft geftorben. So vielmal du einge: 
fchlafen bift im Leben, fo oft haft du den Tod empfunden. Was 
il’ denn mehr, wenn du zum letztenmal einfchlummerft ? — 
Du entfchlummerft nicht, nein, nur: dein Leib ; deine Seele 
entfchläft nicht, fie wacht in Gott; fie Tebt in Gott; fie ſchwebt 
ſchoͤnern Verhältniffen zu, und lächelt ihrer ehemaligen Be— 
ſorgniſſe. 

Und geſetzt, deine Krankheit waͤre nicht Todeskrankheit, du 
ſollteſt wieder geneſen — iſt es denn ein ſo großes Gluͤck? Du 
biſt vom offenen Grabe zuruͤckgetreten, um nach wenigen Sab- 
ren wieder zur gleichen Stätte hinzukommen. Dein Erden- 
traum iſt um wenige Augenblicke verlängert — und die Herts 
lichkeit der beffern Welt, die dir bereitet ift, nach Jeſu Ver— 
heißung, ift dir um wenige Tage verzögert. 

Auch auf dem Krankenbette höre nicht auf, wohlthätig für 
deine Mitbrüder zu wirken. Auch auf dem Krankenbette thue 
Gutes, ohne Aufhören. Haft du des Guten irgend etwas in 
gefunden Tagen zu üben vergeflen : verrichte es jekt noch wie 
du kannſt. Keiner deiner Lebenstage verfliefle ohne eine Ehri- 
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ftenthat. Die Erinnerung deiner Tugend wird dich im Tode 
verflären. . - 

Doch frank oder gefund — jederzeit iſt der Ehrift bereit, 
das Irdiſche mit dem Ewigen zu vertaufchen. Nicht dag du un- 
aufhörlich deine Seele mit Todesgedanfen befchäftigen ſollteſt, 
nein, es wäre thöricht, das Schöne, welches wir hienieden 
aus Gottes Snadenhand empfangen, durch traurige Gedanken 
zu zerflören. Aber lebe, ale würdeft du einft unverhofft und 
ſchnell aus diefem Leben geben; beftelle dein Herz, daß es zu 
jeder Stunde freudig breche. DBeftele dein Haus, daß, wenn 
Krankheit oder Tod dich überrafchen,. du gegen deine Hinter- 
Iaffenen alle Pflichten erfüllt Haft, die du ihnen ſchuldig biſt. 

Beitele dein Haus. Ordne jederzeit deine Gefchäfte mit 
folcher Vorficht und Treue, daß deine Verwandten, wenn fie 
dich verloren haben, nicht doppelten Verluſt und doppelten 
Schmerz empfinden. Du forgft ale Gefunder für die Deinigen 
mit zärtlichee Zuneigung. Denke, wie wären fie verforgt, 
- wenn beute ein trauriger Zufall dich plöglich von ihnen riffe, 
und fie morgen. allein da fländen mit verweinten Augen, ohne 
dich? Hoffe nicht, du werdeft vieleicht in einer Tangen Krank— 
beit noch Zeit genug finden, dein Hauswefen anzuordnen. Giehft 
du nicht alle Wochen Menfchen in ihrer vollen Kraft verfchwin- 
den ? Sieht du nicht Andere, welchen eine peinliche Krank⸗ 
beit Luft und Kraft zu allen ernften Gefchäften nimmt ? 

Darin aber bewährt der wahre Ehrift fein Ehriftenthum, 
daß er in allen feinen Verhältniffen,, als Bürger der Erde und 
der Ewigkeit, gleich gut geordnet und bereitet if. Er geht 
freudig und gefaßt durchs Leben, feine Rechnung für die Welt 
und Ewigkeit iſt jede Stunde zum Abfchluffe fertig. 

So, o fo laß mich fein, fo laß mich merden, mein Gott, 
mein Vater! Der befte Ehrift allein ift der Groͤßeſte auf Erden. 
Er fteht mit der Vergangenheit und Zukunft in ruhigen Ver⸗ 
hältniffe, in angenehmer Berührung. Er if ein wahrer Held; 
denn während er die Freuden des Lebens dankbar genießt, die 
Du ihm bluͤhen Täffeft, Herrfcht und wohnt fein Geift fchon 
poraus in den Gefilden der Ewigkeit. Er ift mächtiger, denn 
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jeder Zufall, denn keiner überrafcht ihn; er ift größer, als 
jedes Schickſal, denn mit feiner Zuverficht auf Dich, o mein 
Gott, fehwebt fein Gemüth üher jedes Verhaͤngniß. 

So laß mich fein, fo laß mich werden! — Aus meinem 
Sterben fol man leben lernen; von meinem Leben fol man 
freudig fterben Ternen. So lebte, fo flarb.mein Heiland, mein 
Befeliger, mein göttlicher Lehrer, Jeſus. — Er war der Kran- 
fen treuefter Freund, ihr Rath, ihr Troſt. Auch ich will cs 
fein und werden, fo weit meine fchwachen Kräfte reichen. 


Ha, Vater, fei Du meine Freude, 
Du mein Erbarmer, wenn ich leide, | 
Mach Krankheit felbfi mir zum Gewinn ! ” 
Zieh mein Herz, aller Kranken Herzen, 

Durch jede Noth, durch alle Schmerzen, 
Bu Deiner Liebe, su Dir hin. 


Dir, Krankenhelfer, Jeſus, eilet 
Mein Herz zu. Du bifl’s, der ung heilet, 
Der Krankheit ung zum Segen madıt. 
Das Schwerfte fannft Dis möglich machen, ‚ 
Du bift die Zuflucht aler Schwachen, 
Du gibſt auf ale Thränen Acht. 


An Dir fol fich mein Glaube halten, 
Laß meine Liebe nie erfalten ! 
Sc fei geſund dann oder Frank, 
So fann fein Schmerz den Geiſt ermüden, 
So bin ich immerdar zufrieden, 
So iſt mein Herz fiets voll von Dank. 





* 
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15. 
Das höchſte Gut. 


1 Sob, 2, 17. 


Geiſt, das it mein hoher Name, 
Diefer Leib ik Hülle nur; 
Fromme Thaten find der Same 
Zür der Emwigfeiten Flur. 

Altes Andere verweht, 

Was auf Erden blüht und Hcht : 
Unfer Leben fei dem Himmel, 
Nicht dem irdifhen Getümmel. 


Ewig, ewig werd’ ich leben; — 
Sicher der Untterblichkeit 
Streb’ ich mich emporzubeben 
Ueber jeden Traum der Zeit. 
Mandeln will ich fe und Hill 
Seden Bfad des Rechts, und will, 
Was davon mic locket, haſſen, 
WIN das Ew'ge nur umfafien! 





O Welt, wie binfälig ift Allen, was du. beherbergeft ! Das 
Felſengebirg, welches in die Wolfen des Himmels ragt, ver: 
. wittert und zertrüämmert allmaͤlig, und vergeht wie die zarte 
- Blume , welche jett noch auf ihm blüht und in wenigen Tagen 
verwelkt ift. Die Schäte den Reichthums, welche dag Glüd und 
der raftlofe Fleiß aufeinander häuften, wie Tange dauern fie? 
Die Lift des Betrügers, die Fauft des Raͤubers, eine Wafler- 
fluth , eine Flamme, ein Krieg, ein verichwenderifcher Erbe 
kommen und vernichten die todte Herrlichkeit. Die Schönheit 
der Jungfrau, die Anmuth des Sünglings entzücken dich. Aber 
nach wenigen Sahren fuchft du fie vergebens wieder; Andere 
brühen über ihnen hin. Die Könige bauen PBaläfte, Tempel, 
Säulen und Denkmäler für die Ewigfeit. Für die Ewigkeit? 
Ringsum drohen zerfallene Gemäuer den Einfturz, und vor 
den Truͤmmern uralter Denkmaͤler nickt das Haupt der unfrucht⸗ 

baren Diſtel, der Geſellin der Einoͤde und des Schuttes. Auf 
den Stellen weiland großer Städte und Fuͤrſtenſchloͤſſer der 

Vorwelt wachfen heute wilde, hundertjährige Wälder. Auch 
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jene waren, ſo traͤumte menſchliche Eitelkeit, fuͤr die Ewigkeit 
gebaut! Eines Fuͤrſten Macht erſchuͤttert alle Reiche des Melt: 
theils, zertrümmert Kronen, zerreißt Völker ; fein Wille bringt 

neue Schöpfungen hervor, und was er winfcht, fleht da. Wie 
groß, wie beneidenswürdig, wie unerfchütterlich erfcheint ung 
nicht der gewaltige Halbgott ! — Unerfchütterlich? Siehe, eine 
geringe Safer -feines Körpers erfchlafft, ein Eleines Blutgefaͤß 
ſeines Leibes hört auf, ihm nüglich zu fein — der Unerfchüt- 
terliche erblaßt und finft in den Sarg; der beneidenswerthe 
Halbgott liegt efelhaft modernd da. Lachende Erben laſſen den 
Bildhauer Thränen an Marmorbildern meiffeln; der Tadel, 
oft der Fluch der Völker, rauſcht über das Grab des fonft Ver- 
götterten ihn in die Ewigkeit nach. 

So ift denn nichts unterm Monde von Dauer? Alles, Allee 
ein Spiel der Umflände , ein Raub der Zeiten? Das Gelächter 
froher Menſchen verhallt, und die heiffe Thräne des einfamen 
Grams trocknet aus. Den Grashalm des Feldes und den flärf- 
iten der Menfchen erreicht der Tag, wo Beide hinwelfen und 
‚verbleichen; der Tag, dem Niemand entrinnt; der Tag, der 
dem Bettler die Kruͤcke aus der Hand, dem Könige die ſtrah— 
lende Krone vom Scheitel zieht. 

„Und wenn Alles verloren geht und verweht: ehern iſt doch 
das Blatt der Sefchichte; weſſen Großthat fie aufzeichnet, defs 


jen Name dauert unfterblich im Andenken der Nachwelt. Begei- 
fternd iſt auch dem Lebenden die Stimme des Nachruhms.“ Ach, 


auch diefe Stimme des Nachruhms ift nur Täufchung, eitle 
Täuschung, mit welcher fich der Ehrgeiz fchmeichelt ! Der lebt 
nicht mehr, der den Nachruhm gewonnen, und wer da lebt, 
weiß nicht, ob er ihn erhalten, nach weniger, von welcher Art 


er ihn empfangen würde. Wie die Menſchen felten das Gedächt- 


niß froher Augenblicke fo lange, als die Erinnerung der böfen, 
bewahren, pflegt auch die Gefchichte am meiften nur ‘Diejenigen 
zu nennen, welche als Lirheber großen Unglücde fich einen un- 
gluͤcklichgroßen Namen machten. Wohlthäter des menfchlichen 
Gefchlechts, denen der Gegen der Nachwelt folgt, find nur eine 


kleine Zahl bekannt geblieben ; aber von ehrgeizigen Böfewich- 
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tern wiſſen wir Hunderte. Und auch ſie werden vergeſſen uͤber 
die Verbrechen der ſpaͤtern. Wer iſt begierig, die Schaar der 
Elenden zu kennen, welche ihrer Zeitgenoſſen Verderben waren? 
Oder wo iſt der wahrhaft Edle, welcher zu ihnen geſellt ſein 
moͤchte? Die Thaten vieler merkwuͤrdigen Maͤnner ſind vergeſſen, 
ihre Namen verloren; und die beruͤhmteſten Menſchen unſerer 
Tage ſind nach Jahrtauſenden mit ihren Voͤlkern verſchwunden. 

So ſind die hoͤchſten Guͤter des Lebens, nach welchen der 
Sterbliche unerſaͤttlich ſtrebt, ein fluͤchtiges Schattenwerk. 
Schoͤnheit, Reichthum, Wuͤrde, Ruhm, Gelehrſamkeit, Macht 
und Hoheit — Alles iſt ein vorubeecebender gaukelnder Traum, 
wie das Leben zuletzt ſelbſt. 

Und wenn dieſer Reichthum nun Staub, dieſe Macht nun 
nichts, dieſe Schoͤnheit welk, dieſer Ruhm verſchollen, dieſe 
Hoheit ein Leichnam iſt — wenn nun die Reiche, die jetzt bluͤ— 
hen, vernichtet, dieſe Voͤlker, welche jetzt leben, vom Erdball 
verſchwunden ſind — was bleibt dann, wo nichts bleibt? 
Was ſteht noch, wo Alles ſinkt? — 

Wie lange fliegt noch dieſer Stern, den ich für Augenblicke 
bewohne , und Erdball nenne, wie lange fliegt er noch in fei- 
ner Bahn um die Sonne, ehe feine Rinde austrodnet, feine . 
Oberflaͤche verkalkt und unbewohnbar für Tebende Wefen wird? 
Merden nicht endlich auch jene Sonnen und Geſtirne über mir 
dem Mechfel unterworfen fein? Diefer Erdball , den ich betrete, 
jene Himmelslichter, die über mir leuchten, fie ſtammen nicht 
aus der Ewigkeit, und haben feine Ewigkeit. 

Und wenn diefer Erdball einft veralten und vergehen wird, 
wenn jene Sterne, jene fernen Sonnen ausgebrannt und ver: 
Iofchen fein werden: was wird dann fein? — Wit Sraufen 
flarre ich in das unendliche Leere und Todte hinaus, worin keine 
Dewegung, fein Ton, Fein Athem geht. Es ift ein erſtarrter 
Leichnam einer vormals blühenden Welt, ein grenzenlofes, fin- 
jtereg Nichte , wie es war, ehe der Schöpfer es anlächelte und 
PBaradiefe daraus hervorrief. Die Vernichtung allein wohnt 
in dem unendlichen A, das ich jent noch in Stanz und Farben 
um mich ber ſchweben fehe. Wo find eure Diarmorpaläfte, eure 
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Denkmäler geblieben, ihr Großen der Erde? — wo eure Tro- 
phaͤen, ihr Sieger? Wer nennt noch euern Namen, ihr Bes 
rühmtgewefenen? und wo find die Werke geblieben, welche 
eurer Thaten Gedächtnif auf eine Nachwelt bringen follten, die 
nicht mehr verhanden iſt? 

as fi) aus dem Staube entbunden hatte, wird Staub. 
Das Vergängliche muß vergehen! Nur die Gottheit bleibt 
ewig-in den Verwandlungen aller Dinge; nur dag Göttliche 
in der Natur befteht, wo alles Andere in fich zerfällt und ver- 
wefet. 

Das Göttliche aber ift die verborgeng Lebenskraft der Dinge, 
Seele, Geift geheißen; und göttlich ift die Tugend, in der 
fich die Seele veredelt. Tugend und Ewigkeit find Eins, wie 
Staub und Vergänglichfeit Eins find. 

Ach, das haben feit Sahrtaufenden die Sterbfichen wohl 
erkannt; feit Fahrtaufenden fprachen fie die große Wahrheit aus: 
Das Göttliche allein bleibt ewig! Aber fie blieben nicht Alle im 
Böttlihen. — Jeſus erfihien, er lehrte die Bervohner der Er- 
denwelt,, daß, wer in Gott wohne, in dem wohne auch der 
ewige Gott. Und Millionen beteten ihn an, und fihmückten fich 
mit feinem heiligen Namen; aber ihr Gebet war Lippenwerf, 
ihr Name bedeutungslos, ihr Gottesdienft ein Aufferliches Ta- 
gewerf. Gie befannten ſich zu Jeſu, aber fie erfannten ihn 
nicht ; fie priefen die Tugend, aber fie übten fie nicht ; fie fleh- 
ten um das Glüd der Ewigkeit, aber opferten demfelben nichts 
von ihren thierifchen Neigungen. Reichthum, Würde, Einficht, 
Macht, Ruhm und Schönheit waren die vergänglichen Götter, | 
vor denen fie Enieten. Des Ewigen aber, des Göttlichen, der 
Tugend gedachten fie oft erft unter dem Schauer der Todes- 
ftunde , wenn das höchfte Gut, dem fie hienieden von der Wiege 
bis zum Sarge nachgeeilt waren, wie alles Srdifche verfchwand. 
Thraͤnen, Reue, Entichlieffungen im Augenblide des Scheideng 
erjeßen nicht, was verloren gegangen. Denn Thränen find nur 
Thränen, aber Feine Tugend; und der letzte Augenblid vol 
feommer Entfchlüffe ift eine Frucht der fchredlichen Enttäu- 
(hung, aber iſt noch fein Leben voll göttlicher Handlungen ! 
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Alles vergeht und verweht; Nichts bleibt der unfterblichen 
Seele, ala das Goͤttliche in ihr, die Volfommenheit, welche 
fie fich aneignete. Und das Vollkommene, dag Göttliche, ift Die 
- Tugend! — Fa, die Welt vergeht mit ihrer Luft; 
wer aber den Willen Gottes thut, der bleibet in 
Ewigkeit! (1 Joh. 2, 17.) | 

Troft erhabener Offenbarung ! Offenbarung Gottes durch 
die Stimmen der Natur und der Vernunft, durch die Stimmen 
des Weltheilandes und feiner auserwählten Jünger, durch- 
bringe mit deiner wundervollen Kraft das Innere meines We- 
feng ! 

Auch die dauerhafteften Denkmäler, auch die größten Merfe 
der Menſchen vergehen — aber ich bleibe: Auch der Erdball 
wird einft veralten, und ohne Bewohner zerfallen , auch die 
flammenden Himmelsförper koͤnnen erlöfchen, aber ich bleibe! . 
Alter fol ich verlieren, Alles muß ich einbüßen — nur Eins 
kann ich behalten, Eine wird mich erhalten, die Tugend, 
dag ich den Willen der Gottheit vollbringe. 

Wie ierte ich auch fo lange im Finftern? Wie Eonnte ich 
mich auch fo lange mit Täufchungen ergoͤtzen? Warum fuchte 
ich auch mein Lebensglüd, mein hoͤchſtes Gut in allem Andern, 
nur nicht da , wo eg vorhanden war? Warum dürftete ich manch: 
mal fo unerfättlich nad) großem Vermögen und Glüdsgütern? 
Sch wußte ea ja, dag Reichthum Fein Gluͤck macht, weil der 
goldreichfte und mächtigfte Menſch der unzufriedenfte, elendefte 
Sterbliche fein kann. Sch wußte es ja, daß ich nadt in die 
Welt fam, das ich nichts mit mir binausnehmen werde, ale 
die Vollkommenheiten, mit denen fich meine Seele veredelte. 
Sch wußte es ja, daß dies die Schäge find, die ich im Himmel 
fammeln koͤnnte! | 

Warum begehrte meine Eitclfeit oft mit fo Eindiichem Ber: 
langen nach Aufferer Schönheit und gefallender Pracht, ala wäre 
fie des Dienfchen hoͤchſtes Gut? Ich wußte er ja, die Schön- 
beit erftirbt nach wenigen Jahren, und wehe dem, der fich Fei- 
nen bleibenden Werth zu erwerben wußte! Nur Scelenfchönheit 
glänzt durch die Ewigkeit; nur fie dauert in ewiger Jugend 





J 


Dis böchſte Gut. 137 





fort; an ihr mangeln die Jahre nicht, denn dag Ewige iſt er⸗ 
haben über die Zeit, wie Gott. 

Warum rang ich oft fo ungeftüm nach Macht, Anfchen 
und Ruhm? Wie Eonnte ich das Lob der Menfchen für das 
höchfte Ziel meiner Wünfche halten? O Wahnfinn des Ehrgeizeg! 
mit welchen träumerifchen orfpiegelungen umgaufeltefl du 
mich oft; und wie oft machteft du mich meines höhern, meines 
befieen Selbites, meiner innern Zufriedenheit, vergeilen! War 
mie doch nicht unbekannt, daß nach der Sterbeftunde mein Ohr 
nichts mehr von den Schmeicheleien der Menfchen vernimmt; 
dag mein gebrochenes Auge nicht die Denkmäler kennt, die fie 
auf meinem Grabhügel erhöhen. Warum arbeitete ich für Ruhm 
unter den Sterblichen , die nach mir vergehen werden, wie ich 
verging? Sch Eannte ihn ja, den wankelmüthigen Sinn der 
Leute , den Neid der Dienge, die beftändig verfchiedene Mei⸗ 
nung derer, die unfern Werth beurtheilen! Wie Eonnte ich die⸗ 
fem Traumbilde Alles aufopfern wollen? — Nur da ift wahre 
haft ewiger Ruhm möglich, wo derjenige felbft ewig ift, der ihn 
aufbewahrt. Nur in dem unfterblichen Gott ift unfterblicher 
Ruhm! — Ad, teachtete ich fchon nach diefem mit eben jener 
Begeifterung, wie nach der Herrlichkeit meines Namens unter 
den Sterblichen? Nur des allwiflenden Gottes Urtheile über 
unſern Werth find unmwandelbar diefelben. Habe ich jemals um 
feinen Beifall mit fo vieler Anftrengung aller Kräfte gefirebt, 
wie um den Beifall veränderlicher,, täufchbarer, von ihren be- 
fondern Leidenfchaften geleiteter Menſchen? 

Warum dachte ich mir oft den Umgang mit Freunden , den 
mannigfaltigen Genuß ungeftörter Freuden mit frohen Dtenfchen, 
als das höchfte Gut der Seelen? Und doch war ich vielmale 
ſchon von denen getäufcht und vergeflen , die fich meine Freunde, 
meine Freundinnen nannten. Wo find ihre Verfprechungen, . 
ihre zärtlichen Zuficherungen , ihre Schwüre geblieben? Die 
dich einft in ihren Armen hielten, jet gedenken fie deiner faum 
noch ; und manche Derer, die dich noch heute mit ernfter Liebe 
lieben würden, find in befjere Welten übergegangen. 

Und alle Vergnügungen des gefelligen Lebens, alle Feſte, 
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alle Gaſtmaͤhler, die dir ſrohe Stunden gaben, ſind ſie eines 
dauerhaften Werthes? Die Lieder der Freude verhallen endlich 
— der Seufzer des Verdrußes folgt nach. Das froͤhliche Laͤr⸗ 
men der Gaͤſte verſtummt; Todesſtille folgt ihnen in den leeren 
Sälen; der Genuß des Gaumens, kaum beendet, iſt vergeſſen. 
Der mit Blumen befränzten jugendlichen Tänzerin windet man 
eine Todtenfrone, und der feurige Süngling geht nad) Sahren 
vor Alter zitternd am Stabe einher. Alle Luft der Erde 
vergeht; wer aber den Willen Gottes thut, der 
bleibet in Ewigfeit. 

Nicht dag wir fie verfchmähen. follten, des Lebens verfchie: 
dene Freuden — nein, auch fie find uns von Gott gegeben ! 
Aber wir follen ala Weife, als Chriſten ihnen keinen höhern 
Werth beifegen, als fie haben. Sie find flüchtig, vergänglich, 
gemacht, den Augenbli zu verfügen; aber fie find nicht das 
letzte, fchönfte Ziel, dem wir nachtrachten mürfen. Sie find 
vorübergehende Erquickungen, Keizmittel unferer Thätigkeit, 
aber nicht das höchfte But. Dies ift nur das Göttliche, es ift 
die Tugend. 

Gott Ähnlich werden in Heiligkeit; vollkommen werden, 
wie unfer Vater im Himmel vollkommen ift; die Menſchen lie 
ben und begluͤcken, wie er fie aus Liebe beglüdt; Zufriedenheit, 
Sreude und Segen um ung verbreiten, wie er, der feine Sonne 
fcheinen’ läßt über den Gerechten und den Sänder— — das heißt 
den Willen Gottes thun. So hat ihn uns Jeſus geoffenbaret. 

. Rur Tugend ift von allen Gütern das höchfte Gut. Zu die- 
fem Hat der Schöpfer allen feinen Kindern die Laufbahn geöff- 
net; bier hat der Fürft feinen Vorzug vor dem Bewohner der 
ärmften Hitte, der Reiche nicht mehr Gewalt als der Dürftige; 
Ale haben, um die Balme des Gieges zu gewinnen, die glei- 
chen Mittel, die gleichen Kräfte, 

Gelehrfamfeit mag für den Talentvollen, der Thron für den 
. gürftenfohn, Ruhm für den Geſchickten, Anfehen für den Be- 
güterten, Reichthum für den Einzelnen fein , den Umſtaͤnde be- 
günftigen — Mannigfaltigfeit der Zuftände fol im Leben fein; 
verfchieden follen die Gaben vertheilt fallen, daß Einer dem 
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Andern diene — aber das Goͤttliche, das hoͤchſte Gut, iſt 
"allgemein, wie Gott allgemeiner Vater iſt, wie wir alle feine 
Kinder find. Jedem ift es erreichbar, und darum ift es Jedem 
das Höchfte und Theuerſte. 

Auch dem Fürften bleiben, umgeben von aller Macht, noch 
taufend Wünfche übrig; und hätteft du Schäge auf Schäße ge⸗ 
haͤuft, du wuͤrdeſt noch immer nach andern Dingen geizen; und 
hätteft du Kenntniſſe gefammelt, wie Keiner, deine Wißbegierde 
‚würde noch weiter ſtreben. Nie ift der menschliche Wille gefät- 
tigt; nie hat er deffen genug, worauf feine Leidenfchaft gerich- 
tet ift. Dies aber beweifet nur, daß das, was er hat, noch nicht 
das hoͤchſte und letzte und wahre Gut fei. 

Kennſt du den Frieden der Seele? Jene Ruhe des Gemuͤths, 
wo du, verföhnt mit dem Himmel und der Erde, dich über 
alle Gefahr erhaben fühlte, und Feine Wünfche mehr hatteft? 
Kennft du jene felige Stile des Herzens, wo du ohne Vorwurf 
gegen dich felbft, nur das Bewußtſein fchon erfülter Pflichten 
und das Bewußtſein der göttlichen Hufd empfandeſt — wo Hoch» 
achtung deiner felbft dich adelte, von Menfchenfurcht befreite ; 
wo felbft der Tod, wäre er erfchienen, die deine Zufriedenheit 
nicht ‚geftört haben würde? Dies war die Wirkung deiner Tu⸗ 
genden, dies der Lohn deines reinen Gewiſſens — dies war 
Genuß des hoͤchſten Gutes. 

Ein Gluͤck, aber das vom Sturm des Schickſals, von einem 
Hauch der Uniſtande hinweggeblaſen werden kann, wie eine 
Seifenblaſe — nein, dies kann das Letzte und Hoͤchſte nicht 
ſein. Alle Zeiten ſahen von jeher vertriebene Fuͤrſten; Reiche, 
die den Bettelſtab erwaͤhlen mußten; beruͤhmte Maͤnner, die 
zur Verachtung niederſanken. Kann das unſer hoͤchſtes Ziel ſein, 
was durch unbedeutende Ereigniſſe verwiſcht werden kann? Un⸗ 
moͤglich! Das iſt noch nicht das Letzte, was noch den Wunſch 
feſter Beſtaͤndigkeit und Unzerſtoͤrbarkeit uͤbrig laͤßt. 

Die Tugend aber macht unter allen Lebensverhaͤltniſſen den 
Menſchen gluͤckſelig, und hoͤrt nie auf, ihn mit ihren ſtillen 
Freuden zu kroͤnen. Sie gewährt in allen Lagen Zu frieden- 
heit mit ung! Sie lächelt unter den Thränen des Schmerzes; 
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fie fünt die Bruſt des Armen mit Entzuͤcken, dem ein Biſſen 
Brodes das einzige Gaſtmahl ift, und ein Trunf Wajlers fölt- 
licher dünkt, als der Becher Weins, den der Reiche unter ban- 
gen Sorgen einfchlürft. Sie Täßt uns den Werth der Dinge im 
wahren Lichte ſehen, Ichrt den Aufienichein trennen vom Wefen 
. der Sache, fo dag wir auf jeden Verluft, auch deilen, was uns 
das Theuerfte iſt, vorbereitet find. Eine Feuerflamme kann un- 
fere Habe einäfchern ; eine Läflerzunge des Böfewichts unfern 
Namen fehänden ; Ungerechtigkeit kann ung verftoßen; eine 
Krankheit uns laͤhmen; das Grab kann ung unſere Lieben neb- 
men — aber nichts kann den Gott aus unferer Bruft rauben, 
nichts das Bewußtfein unferer Unſchuld tödten, nichts die hohe 
Freudigkeit zerfiören, in der wir, auch beim bitterften Verluſte, 
den Blich zum Himmel heben und fprechen : der Herr hats ge- 
geben , der Herr hate genommen , gepriefen fei fein Name! 

Ale Luft der Welt vergeht, aber wer den Willen Gottes 
thut, der bleibet in Ewigfeit! — Sa, ewig, wie der ewige 
Gott, bleibet die Tugend! Die durch fie vercdelte Seele ſchwingt 
ſich einft über den Staub, über das Gewuͤhl und die bunten 
Taufchungen des Lebens empor — nichts rettet fie aus dem 
Schiffbruch, wenn ihre irdifche Huͤlle zertrümmert , nichte 
nimmt fie mit fich, ale was fie felbft geworden ift — Güter der - 
Erde waren nicht ihr, fondern dem Leibe ertworben , der fich 
damit ſchmuͤckte; aber geiftige Vollkommenheiten, Tugendfräfte 
waren dem Geifte erworben, der, verfiärt durch fie, in das 
" Ewige eingeht. Darum find fie das höchfte Gut, weil fie in 
zwei Welten gehören und Seligfeit bringen. Alle andere Luft 
der Welt vergeht! 

D Gott, Allerheitigfter, heller Fenne ich nun das Ziel, wel- 
ches mir entgegenftrahlt aus Deinem Heiligthum! Das Ziel, 
welches Du mir gefekt haft! In Dir, in Dir ift mein höchftes 
Gut, denn in Dir iſt Heiligkeit und Vollendung. 

ie ein Berblendeter ging ich auf Erden umher — ich 
fuchte das Höchfte im Staube, das Ewiggute im Vergänglichen. 
Mich täufchten Liebe und Freundfchaft, Glüd und Ehre, und 
doch trachtete ich dem Schattenwerk mit immer neuer Sehn- 
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jucht nach , und rang und arbeitete , und erreichte eg nie; und 
wenn iche erreicht hatte, war ich darum nicht zufriedener , nicht 
ruhiger, nicht begluͤckter. Ich erfenne mein Ziel, mein höchftes 
But. Soll ich länger meine Eeele ausfchlieffend dem Vergäng- 
lichen aufopfern ? Nein, nein, ich will eilen, das Beilere zu 
erreichen , das Du mir zeigit, dag Jeſus mir geoffenbart. Nicht 
das Reich dieſes irdifchen Lebens umgrenzt meine Laufbahn , 
iondern das Reich des Gättlihen. Darum will ich am erften 
trachten nach dem Meich Gottes und feiner Gerechtigkeit. 

Muthig will ich mir nun die befiere Bahn eröffnen, und 
durch gerechten, heiligen Wandel mein befferes Ziel ereilen. 
Und wenn meine Kräfte wanfen wollen; wenn irdifche Reize 
mich meines höhern Zieles vergefien machen; wenn ich von mei- 
nen finnlichen Begierden, von meinen tadelbaften Neigungen 
zu unbeiligen Gefinnungen , zu unerlaubten Entfchlüffen fort- 
geriffen werden follte — o mein Jeſus, dann laß mich auf 
Dein heiliges Leben blicken, daß ich mich felbft ermanne,, und 
gegen den Steom anfämpfe, der mich von meinem Ziele zu- 
rüchweifer ! Dann, mein Zefus erſchalle tief ing Innere mei- 
ner Seele Dein Ruf: Wer bis ans Ende beharrei, der 
wird felig! (Matth. 10, 22.) 
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Erfier Theil. 
Matth. 5, 8. 


Alles, was Odem hat, lobe den Herrn; 
Andacht und heilige Wonne durchdringe 
Unfer Aller Seelen ganz. 


Schmedet und fehet, wie freundlich er iſt! 
Lieb’ und Erbarmung, und Wahrheit und Gnade 
Walter ewig über uns. 


Alles, was lieben kann, liche den Herrn; 
Seranhim, Cherubim, Engel und Geiler, 
Lich’ if eure Seligkeit. 


Dürften doch unfere Seelen, wie ihr, 
Selig und heilig und ewig zu lieben 
Den, der ung Alle erfchuf. 
Heil ung, wir lichen ihn ewig! Der Staub 
Licht den Erbarmer mit Thränen der Sehnfucht, 
Die er ſelbſt einſt trocknen wird. 





Ich will mich vom Staube erheben, und aus den Gewittern 
diefes Lebens zu dem, was dauernde Geelenruhe, unzerflör- 
bares Gluͤck gewährt. Was habe ich von diefem Getuͤmmel der 
Welt, wo mir doch nie ganz wohl wird; wo an jedem Lichte 
“ein Schatten, an jeder Luft ein verhältnigmäßiger Verluft und 
Schmerz hängt? Kann ich mir da wohl felbft leben, mir ganz 
felbft angehören? Nein, da bin ich ein Raub der Drangfale 
aller Art, der Mühen, der Sorgen, der vergeblichen Wünfche, 
der vereitelten Hoffnungen, der troftlofen Begebenheiten, der 
oft ſehr langweiligen Zerftreuungen. Sch bin nie mehr in Ge- 
ſellſchaft, als wenn ich in betrachtungsvoller Stille mit mir 
allein bin, und meinen Geift zu dem Licheber aller Schickfale 
erhebe. Ich bedaure den, welcher noch niemals einen folchen 
Genuß gehabt Hat. Und doch werden ihrer Wenige fein, die ihn 
nicht fennen. Denn auch der zerftreutefte Weltling erlebt end» 
ich — und gewiß er am oͤfteſten! — den Augenblick, da ihm 
feine Bergnügungen fehr fade vorfommen; da er feinen Umgang 
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mit Andern ſehr peinlich, wenigftens fchlecht ergögend findet ; 
da er fich nach dem Beſſern fehnt ; da er, in Betrachtung über 
ſich felbft und den Werth feines. bedeutungglofen Dafeing ver: 
tieft, etwas Beſſeres ahnet und mit Sehnſucht begehrt. 

Und — doch ergreift er es nicht. Denn oft fcheint es ihm 
unglaublich, daß er es im Schooſe der höchften Weisheit, im 
Heiligthum der Religion fuchen folle. Er hat vor feiner eigenen 
Religion felbft zu wenig Achtung. Sie ift ein verworrenes Ge 
webe von dunfeln, unzufammenhängenden Vorftelungen, die 
er "aus den Kinderzeiten etwa noch im Gedächtniffe bewahrt, 
aber nie weiter durchdacht und geordnet hat. Er wundert ſich 
wohl über die Leute, die darin fo aufferordentliche Dinge zu 
finden behaupten, Jächelt vieleicht vecht mitleidig dazu, und 
— kehrt mißvergnügt zu feiner bisherigen Lebensart, zu den 
gewohnten LUnterhaltungen zurüd, und wird doch des Lebens 
darin nie froh, und derfelbe nur zu bald fatt. 

Freilich , darin hat er Hecht : das zufammenhanglofe Webers 
bleibfel von erlernten Sprüchen und Saͤtzen aus den Kinder- 
tagen, was er feine Neligion nennt, und wag er eben fo ſchnell 
befeitigte, ala er einmal die alten Kirchengebräuche, bloß weil 
es noch die Uebung mit fich bringt, mitgemacht hatte — das ift 
eine armfelige Religion. Es ift aber auch dies nichts weniger, 
als die Religion, welche Jeſus Meſſias ung geoffenbaret hat; 
denn diefe iſt kein Gedaͤchtniß⸗ — kein Gemohnheitsgefchäft: 
nein, eine lebendige Kraft des Göttlichen im Gemüth 
des Menfchen. Ä | Ä 

Und fo gehen Taufende dahin, und treiben fich elend herum 
im Leben mit ihrem Handwerk, ihrer Kunft, ihrer Gelehrfam- . 
feit, ihrer Handlung, und laſſen fich in Kriegs» und Friedeng- 
ereignijfen von allerlei unbeftändigen Luſtbarkeiten und lange 
fchmerzenden Unfaͤllen verzehren. Sie überlaffen ihr Gluͤck, 
ihre Zufriedenheit dem Zufall, wie er es bringt und nimmt; 
glauben, fie koͤnnen es nun doch nicht ändern; vermuthen gar 
nicht, daß dauerhaft glücklich zu werden, fihon auf Erden den 
Vorſchmack des Himmels zu empfinden, in eines Dienfchen Ge- 
walt liegen Tönne. Sie verachten zulett heimlich jede Freude, 


\ 
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und werden zuweilen muͤrriſche, mißvergnuͤgte Leute, denen 
nichts recht geſchieht, werden Menſchenfeinde und Lebensſeinde, 
weil ſie die Freude noch nie recht gekannt haben. 

Wohl gibt es viele Andere, ſchon weiſer als Jene, welche, 
geſtaͤrkt durch Religion, oder gehoben durch edlere Gefuͤhle, 
dem irdiſchen Leben ſeinen Werth nicht ablaͤugnen. Allein ſie 
beklagen die Fluͤchtigkeit des Genuſſes. Auch ich war einſt innig 
ſelig, ſpricht Mancher; da empfand ich den Vorſchmack des 
Himmels. Ich war im Vergnügen aufgeldjet. Aber — wie 
schnell verflog mein Traum! Ta, ein Traum war Alles. Denn 
nun liegt es weit hinter mir im Reich der Vergangenheit, wie 
ein verblaffender Schatten. Kaum werde ich davon nur noch, 
die Erinnerung haben. Dann wandere ich durch ‚das Einerlei 


des Alltagslebens hin, wie ducch eine Wuͤſte. 


Jeder denfe nur einmal in feine vormaligen Tage zurück 


und überlege und frage: Welches war wohl die fchönfte Zeit 


meines ganzen Lebens? Welches war wohl der ſuͤßeſte von allen 
Augenbliden, den ich genoffen ? 

Hier denkt mancher an die barmlofen Stunden und 
Spiele der Kindheit; da war uns gleichſam Alles in ein 
Schönes Morgenroth gehuͤllt; da war eine große Kleinigkeit 
unfer befter Schag , eine Blume unfer Kleinod, ein Spazier- 
gang unſer Simmel. Alles hatte damals für ung eine höhere 
Bedeutung ; unfere eigene frohe Seele belebte felbft das Lebloſe, 
und hielt Gefpräche und Freundſchaft mit dem, was unfere 
Liebfofungen nicht erwiederte. Mit glücdlichem Leichtfinn hüpf- 
ten wir über die Dornen des Weges hinweg, den wir wandelten, 
und was ung verwundete, war eben fo bald wieder vergeflen, 
als die darüber geweinte Thräne. O welche glänzenden Aus- 
fichten gaufelten da vor ung in die Zukunft! Was erwarteten 
Andere von ung, was erwarteten wir nicht von uns felbft, 
wenn wir ertwachien fein würden! Sa, es war die gluͤclichſte 
Zeit meines Lebens! ruft Mancher. 

Ich glaube es dir. Doch, ernſthaft betrachtet, finde ic, 
daß jedes Lebensalter feine eigenen Freuden habe, die Gott zum 
Genuſſe hineinlegte. Wir können doch unmöglich die Beſtim— 
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mung haben, beftändig Kinder zu fein. Wer möchte dies auch 
wollen? Wer möchte wieder in jenen Traum zurückehren, aus 
welchem wir jedes Kind fich begierig hinwegfehnen fehen, um 
die Freuden der Erwachfenen theilen zu können? Es wäre 
traurig, wenn es Bein höheres Lebensglüd gäbe. Denn diefes 
koͤnnen wir nicht wieder zurücdzaubern. Das würde ich dag 
Höchfte nennen, was der Menſch won entichloffenem Willen 
ſich zu jeder Stunde erneuern koͤnnte. 

Und endlich prüfen wir doch recht genau, was uns ale 
Kind befeligt bat. War es dag Aeuffere, was ung umgab? 
war es Gold, Pracht und Ehre? — Ach nein! Auf einem 
Sandhaufen dünften wir ung reicher, als ein König; mit 
wenigen Brettchen bauten wir ung Palaͤſte; ein Bildchen 
erfülte ung mit Entzüden. Wie kam das? Gewiß lag der 
Duell der Freude nicht drauffen, fondern offenbar in unferm 
Innern. Wir waren zufrieden mit dem, was wir hatten, 
und fogen, gleichfam wie die Biene, auch aus der Tleiniten 
Blume einen Honig. Wir waren harmlos um den tom» 
menden Morgen; denn wir dachten, jeder Tag werde fchon 
das Seinige bringen, und forgten nur um den heutigen Tag. 
Menn wir Nahrung und Kleider hatten, fo Tiefen wir uns 
genügen. Wir waren leichten Ginnes, und ob wir gleich 
damals in unfern kleinen Verhältniffen fo gut wußten, wie 
jegt in unfern geößern, daß viel LUnangenehmes durch das 
Leben laufe, manche Thräne geweint, manche Angft erfahren 
werden müffe, Elebten wir doch mit unfern Gedanken nie 
lange an dem, was uns Unluſt erwedt hatte; hingegen nach 
einer überftandenen Furcht nur defto inniger an der Erloſung 
von derſelben; freuten ung nach dem erlittenen Schmerz defto 
herrlicher über dag Beſſere, was demfelben folgte. Darum 
waren wir faft immer froh. Wir waren froh, weil wir nichts 
fürchteten; und wir fürchteten ung nicht, weil wir ein reines 
Herz, ein freies Gewiſſen hatten. Denke doch jeder zurüd 
an die bitterften Augenblide feiner Kinderjahre! Gewiß find es 
doch nur die geweſen, da wir zum erſtenmal etwas Unrechtes 
begangen hatten, und nun die Offenbarung deſelben beſorgten, 

Siebenter Band. 
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und Angft vor der Strafe fühlten. Aber dieſe Angſt machte 
ung Müger. Wir hüteten ung vor der Sünde, wenn fie wieder 
lockte. War die Strafe erlitten, die Schuld abgebüßt, dann 
büpften wir von neuem heiter durch die Welt. 

Ach, warum haben wir die hohe Weisheit unferer Jugend 
vergeilen? Warum find wir im Alter viel thörichter 
geworden, als wir gewefen, da wir Kinder waren? 
Warum fuchen wir denn mit unverzeihlicher Selbfttäufchung 
unfer Süd und Heil nicht in uns, fondern erwarten es von 
‚Sachen, die aufler uns liegen? — die doch nur erſt das für 
ung werden, was wir aus ihnen machen wollen? Warum 
klebt unfere Seele jegt mit thoͤrichtem Eigenfinn lieber an Allem, 
was unangenehm iſt, ale an das zu denten, was unfchuldig 
ergoͤtzt? Warum iſt das Herz nicht mehr fo genügfam, wie 
damals, wo es fich noch aus Wenigem Vieles zu machen 
verftand? Warum find unfer Stand, unfere Einkünfte, unfere 
Kleider, unſer Hausgeräthe nicht koͤſtlich, nicht vortrefflich 
genug, da wir doch Nieles befler haben , als da uns die fchlech- 
tefte Hütte noch wohlgefiel? Warum quält uns immer eine 
anbaltende, heimliche Unruhe, irgend ein Bewußtſein von 
eigener Schuld ? Warum genichen wir Feine Luſt ganz rein 
und ohne ein bitteres Nebengefühl ? 

Alles, weil wir die Weisheit des Eindfichen Alters verlernt 
haben! Sicht die Welt, nicht die Dienfchen um ung her haben 
fich ſeitdem verändert, fondern wir uns ſelbſt. Wir find von 
ung felbft abgefallen,, und Haben uns fremden Dingen angehängt, 
als koͤnnten wir von ihnen nur die verlorne Gluͤckſeligkeit 
wieder empfangen; und wir jagen ihnen mit blindem @ifer 
nach, und werden nicht wieder fo felig, wie ehemals. Kein 
Cherub Bat ung aus dem Paradieſe ber Jugend vertrieben, aber 
unfere Eitelfeit, Ehrbegier, Habfucht, Ueppigkeit, unfer 
Stolz, unfere Ränkefucht, unfer Neid und Haflen. — Und 
wenn ihe nicht ‘werdet wie die Kindlein, ſprach Jeſus 
EHriftus, der Weifefte von ben Weifen, fo koͤnnet ihr nicht: 
in das Himmelreich eingehen! 

Hielteſt dus alſo deine Zugendfiunden für die fchönfe Zeit 
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deines Lebens, fo vergiß nicht, aus welchen Lrfachen fie bir 
die fchöniten waren. An dir felbft liegt es noch, den Himmel 
der Kindheit auch anf beine fpätern Tage herüberzugichen. Werbe 
in deinem Innern wie damals: einfach, fromm, genügfam, 
verföhnlich, liebend, und der einmal empfundene Vorgeſchmack 
des Himmels bejeligt dich wieder. Du Haft Jeſum verflanden, 
den Weifeflen unter den Weiſen, defien Worte du vielleicht 
(hen vielmals gelefen, aber nie ganz in ihrer hoben XBeisheit 
begriffen Hatten. 

&s find aber ihrer Viele, welchen das Gluͤck einer freudigen 
Jugendzeit, durch Krankheiten, Grauſamkeit von Stiefältern 
ober andere Anfälle oft vermindert worden ift, alfo, daß fie 
jene Jahre kaum zu ben fchönen ihres Dafeins zählen mögen. 
Und welches war denn nun wohl der fchönfte Punkt in deinem 
übrigen Lebenslauf? Vielleicht derjenige, welchen dir die Liebe 
verflärte, als bie höhern Tage gekommen waren, da du als 
Juͤngling, als Jungfrau, die erften freien Schritte in die Welt 
hinaus thateſt? Du gedenkeſt noch der Stunden deiner flillen 
Träumereien, deiner Hoffnungen, deiner Schnfucht. Erde und 
Himmel verfchönerten fich in den unausfprechlichen Gefühlen, 
die damals dein Herz bewegten. Dein Gedanke war, was du 
liebteſt. Alles, was mit diefem verbunden war, hatte für dich 
böhern Werth. Ein. Blic konnte dich befeligen ; das eirfachſte 
Geſchenk war dir unfchäkbarer, als ein Thron, die erſte Blume 
aus der geliebten Hand hättet du um Feine Juwelen vertaufcht. 
Du teateft zum andernmal in den Himmel deiner Kindheit 
zurück, aber mit neuem Sinn und Geiſte. Wie fandeit du alles 
aöttlicher als fonft, und an dem, was du Tiebteft, fo hohe 
Tugenden! Wie fcheinft du dir felbft voller Demuth oft der 
Gegenliebe ganz unwürdig ; wie ftrebteft du dich zu vervoll- 
kommnen, und durch würdigere Eigenfchaften zu gefallen! Wie 
viel Wonne lag oft noch felbft in deinem Kummer, wie viel 
Troſt in deinem eigenen Schmerz! Welche edle Entichließungen 
giengen damals in deiner Seele auf — wie fchämten du dich 
jeder Unanftändigkeit, jedes Laſters! Ä 

Auch ich war einft felig! ruft Mancher, in welchem bie 
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Erinnerung an jene verfchwundenen Augenblicke wieder auf: 
brüht: ich war felig! aber es war ja doch nur ein Rauſch 
meiner Einbildung, ein thörichter Selbftbetrug. Nur zu bald 
erwachte ich aus meinem Traum, und fah bei kaͤlterm Blute 
ein, daß alle die hohen Vorzüge, welche ich an dem, was ich 
liebte, erblidte, nie oder nur ſehr mangelhaft vorhanden ge- 
wefen waren. 

Das faheft du ein, aber doch gehörten jene Stunden der 
erften Täufchung zu den beglücteften Deines irdifchen Daſeins. 
Woher entfprang denn damals die Seligkeit deines Gemüths ? 
Doch nicht, weil du alles Himmlifche auffer dir fandeft — 
denn du felber gefteheft dir, dag du dich getäufcht hattet — 
nein, dag Himmlifche war in dir, das du liebteft, und das 
Bild deffelben trugſt du auf Auflendinge über. Du liebteſt 
das Bolltommene, die hohe Tugend, die Anmuth 
der Güte, die Erhabenbeit der Treue — nicht die 
Falſchheit, nicht die Hoffart, nicht den Reichthum, nicht die 
Familie. Du Viebteft und verfchönteft felbft die Mängel der 
Geliebten. 

Siehe, das Erwachen der erſten Liebe if ein neues Auf- 
flommen der jugendlichen Unſchuld und der Ehrfurcht und Hoch- 
achtung vor dem, was göttlich ift in der menfchlichen Natur! 
. Und das Himmlifche, was du verehrteft, war in dir felbft, 
und darum nennft du es Täufchung, weil du den Begriff aller 
Vollkommenheiten nicht außer dir gefunden daft ‚ wie du eg 
gefunden zu haben wähnteft. 

Warum biſt du feitdem fo glücklich nie wieder geworden ? 
Barum Haft du mit der Täufchung auch die befeligende Liebe 
des Göttlichen und Vollkommenen von dir geworfen?. Warum 
fuchft du das Heilige nicht in dir auf, da du es drauffen um⸗ 
fonft erwarte ? Warum ringft du nicht mit Kraft darnach, die 
ſeltene Vollkommenheit, die Anmuth der Güte, die Erhaben- 
heit der Treue dir felbft anzueignen, deren Vorſtellung dich 
Seinft fo entzüdte? Warum hoͤrſt du auf, dich wie ehemals, 
dem Gegenftande deiner Liebe zu gefallen, mit neuen Vorzuͤgen 
zu ſchmuͤcken? Warum verbannft du nicht, wie damals, mit 
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Abſcheu jede Unanftändigfeit, jede widrige Leidenfchaft, jedes 
Laſter von Dir? — Du mwäreft noch heute felig, denn die Welt 
würde dich verehren, Gottes Beifall würde dich über Alles, 
was im Irdiſchen quält, erheben. O du gefuntener Dienfch, 
wäreft du dem Zugendbilde der hHöchften Vollen- 
dung treu geblieben, du würdeft auch heute noch 
den Vorfchmad des Himmels empfinden. | 

Aber du bift von dir felbft abgefalen, und dem Beſſern in 
die treulog geworden. Du fandeft nicht bei andern Dienfchen 
die Vortrefflichkeiten alle, welche du anbeteteſt; darum vergaſſeſt 
du dich, wurdeſt gemein und fchlecht, wie Andere, und oft 
wohl noch fchlechter als fie. Darum wich dein Himmel von dir. 

D Gott, mein Gott, Du Schöpfer der Himmelswonnen 
im Erdenftaube! Auch ich war felig. Und ic, Eoftete den Vor- 
ſchmack höherer Seligkeiten. Ach, wie einft den eriten Men⸗ 
fhen, nach Deinem Ebenbilde gefchaffen, gibft du mit uner- 
fhöpflichee Huld jedem Menſchen noch heute fein Paradies. 
Wie lange er es bewahren will, ftebt bei ihm. Er hat es, fo 
lange er tugendhaft ift, Deinen Willen erfüllt, reines Herzens 
ift, und das Göttliche in fich nicht entweiht. Aber die finftern, 
unreinen Begierden nach Aufferm Glüc vertreiben ihn aus dem 
Eden — und er kann dich nicht mehr fchauen. Sein Blick 
hängt gierig am Staub der Erdenwelt, gleich dem Staub dee 
vernunftlofen Thieres, und richtet fich nicht zum Himmlifchen 
empor, wie der fol, welcher gefchaffen war nach Deinem 
Ebenbilde. 

Zum andernmal ward ung der Weg zum verlornen Para⸗ 
dieſe wieder aufgethan, Welterbarmer, Heiland, Goͤttlicher, 
durch Dich und Dein Wort! Warum Vverſchlieſſen wir 
vor Deiner Stimme unfer Ohr? Es ift ja aller Menfchen ein» 
ziges Streben, vollkommen glüdtich zu fein; ſchon in Kinder: , 
ſchon in Fünglingstagen gewährt uns der Zauber der Tugend 
den Vorichmad der höchften Seligfeit — warum verftehen wir 
nicht, o Sefug, Deine Weisheit in dem Worte: Selig find, 
die reinesHerzens find, dennftiewerden Gott fihauen. 


“ 





17, 


Dee Vorſchmack des Himmels. 
Zweiter Theil. 
Röm. 5, 8. 


Wenn ih Ihn nur babe, 
Wenn Er mean nur if, 
Wenn mein Herz bis bin sum Grabe 
eine Treue nie vergißt: 
Weiß ch nichts nom Leibe, 
Füple nichts, als Andacht , Rich’ und Freude. 


Wenn ich Ihn nur babe, 
Laß ich Alles gern, 
Solo’ an meinem Wanderſtabe 
Zren geſinnt nur meinem. Heren. 
Singefents im Schauen, 
Kaum mir nor dem Irdiſchen nicht grauen. 


Bo ih Ihn nur habe, 
SR mein Vaterland, 
Und es faͤllt mir jede Babe 
Wie ein Erbtheil in: die Hand. 
Zängk vermißte Brüder 
Find’ ich da in feinen Büngern wieder. 





“ 


Fa, ich weiß, ich glaube und fühle es — fühle es in allen 
Begebenheiten meiner Tage, in allen Schidfalen meiner Mit- 
erfchaffenen,, in allen Werken der prachtvollen Natur, diefem 
hoben , ewigen Gottestempel: daß der Allfiebende ums Kinder 
des Staubeg zur Seligfeit gerufen hat; daß wir hienieden ſchon 
Vorgefuͤhl himmliſcher Wonnen Haben koͤnnen; daß aber der 
Duell der Luft wie der Quell der Schmerzen nirgends als in 
unferer eigenen Bruſt, in unferer Vollkommen— 
Heit oder in unfern Fehlern wohnt. 

Wie felig muß der Dann fein, welcher. in allen feinen Ver⸗ 
haͤltniſſen ein vorwurfefeeies Herz Bat; welcher fich durch Fei- 
nerlei Sorge allzufehr dag Gemuͤth betruͤben laͤßt; welcher 
durch Leinen aufwallenden Zorn , durch feine ungeftlüme Liebe 
ſich hinreißen läßt, mehr zu thun, als fein folte! — In feis 
ner Seele lebt eine hohe Ruhe, von welcher gewöhnliche Men- 
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ſchen kaum eine dunkele Vorſtellung haben, jene Ruhe, welcher 
der wahre Friede Gottes iſt. 

Haſt du jemals ſchon einen ſchoͤnen Fruͤhlingsmorgen einſam 
unter den Reizen der aufbluͤhenden Natur verlebt? Wenn du 
dich da im Schatten ſtiller Gebuͤſche ergingſt, durch deren gruͤne 
Zweige der Glanz der Sonne mit Purpurwellen brach; wenn 
über die grünen Auen ein ſanfter Hauch des Morgenluͤftchens 
floß, und die zahlloſe Fühe der Blumen fchauerte und der Thau 
am Halm erglänzte, wie Freudenthränen, welche ber Himmel 
geweint über die Heiligkeit und Güte des Schöpfers; und ber 
Bach vom Felfen, und der Strom in den tifern, und der 
Wald am Hügel feierlich erbraufete, und während hoch und 
tief die Lüfte erlangen vom wunderbaren Liede der Vögel — 
o, wie war dir? Drang nie ein Strahl unausfprechlichen Ent- 
zuͤckens ducch deine Bruſt? Du athmeteſt tief auf; du ſchieneſt 
leichter zu fein, als wäreft du verflärt; du hättet deinen Ge⸗ 
fang zu den Gefängen der Lüfte, beine Freudenthränen zu den 
Thränen bes Himmels mifchen, die bie Fittige der Morgen- 
röthe wünfchen mögen, um hoch im unendlichen Blau über dir 
fchweben, oder in die grüne Nacht der Wälder finten, oder 
dich im Duft unbekannter Fernen verkierem zu koͤnnen; du haͤt⸗ 
teft die ganze Welt mit deiner Liebe durchdringen mögen. | 

Lagſt dus. je auf der Höhe eines Berges, da die weite Yand- 
fchaft mit ihren Fluren und Hütten fohweigend unter deinen. 
Blicken rubte? Wie fchwieg auch Alles in deiner Brut! Du 
vergaßeſt deine übrigen häuslichen Umſtaͤnde; Feine Sorge be⸗ 
klemmte dich mehr; feine wideige Erinnerung ftörte dich in der 
wohlthätigen Ruhe, Feine Leidenfchaft wagte, mit gewohnten 
Stürmen den Frieden deiner Seele zu unterbrechen. Ia, dir 
ſprach eine Teife Stimme: Mir wäre wohl, koͤnnte ich ewig 
jo fein ! 

Eiche, das war ein flüchtiger Vorfchmad des Himmels; 
welcher zuweilen ſelbſt Teidenfchaftlichen, unrubigen Gemuͤthern 
vergönnt ift, damit fie in ficy gehen zur ernften Selbſtbeſchauung 
und zum Nachfinnen über das Mittel, wie fie folch einen ſtil⸗ 
len, feligen Zuftand in Tich verewigen können. Siehe, das ift 
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der Friede Gottes, welcher den tugendhaften Weiſen, den 
wahren Juͤnger, die aͤchte Juͤngerin Jeſu immerdar erfuͤllt 
und über des Lebens Muͤhſeligkeiten erhebt. Du warſt gluͤck— 
lich, weil du dich in jenen Augenbliden vergefien 
lernteft, frei warf von irdifchen Begierden, die eben fo 
ſchnell die die heilige Ruhe entriffen, als du wieder in die Hütte 
trateſt. 

Wehe dem armen Menſchen, der, um des Lebens einmal 
recht froh zu werden, ſich ſelbſt vergeſſen muß! Es iſt 
dies ein Beweis, daß er entweder mancherlei Schuld auf ſeinem 
Herzen bat, mancherlei Sorgen und Noth, die er ſich aus Ei- 
telfeit,, Leichtfinn, Geldbegier und andern unreinen Neigungen 
zugezogen hat, oder dag er, was er thut und befigt, nicht mit 
Weisheit thut und befist, fondern fich von hundert Fleinen 
Sorgen verzehren Fäßt, die doch nicht helfen, und fich Kummer 
macht, den er am Ende ſelbſt überflüffig findet. 

Der wuͤrdige, innige Fünger Jeſu bat wohl nie Lirfache, 
ſich felbft vergefien zu müflen, um heiter zu fein von Grund 
der Seele. Vielmehr, das erſt macht ihn felig, wenn er fei- 
nen innern Zuftand überfieht und fein Verbältnig zum Vater - 
des Lebens. Der Tag kann Gewitterfiurm bringen, aber feine 
Zukunft lächelt ihm defto fröhlicher. Er iſt mit Gott, Gott ift 
mit ihm. Vornehm oder gering, reich oder arm, gepriejen 
oder verläßtert, hoch oder niedrig, es kann ihm gleich gelten. 
"Denn der Quell feiner Gluͤckſeligkeit Tieat nicht drauſſen, fon- 
dern if in feinem Gemuͤth. Und er ift mit Gott, und Gott 
mit ihm. And felig find, die reines Herzens find, denn fic 
werden Gott fehauen, fihon hier im Vorgefühl höherer Se— 
finfeiten. 

Saft jedes menſchliche Lebensalter hat ſeine Himmelsſtun⸗ 
den, in denen der Sterbliche ſich unwillkuͤrlich uͤber ſich ſelbſt 
hinweggeruͤckt ſieht und fühlt: nicht was wir haben und eriwer- 
ben, nicht was wir effen und trinken, nicht wie unfere Kleider 
find , nicht was die Menſchen von ung denken, macht vollfom- 
men acuich, ſondern ein reines Herz. 

Warſt du Augenzeuge, oder haſt du geleſen oder gehört, 
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wie eine verfolgte Unſchuld einmal gerettet worden fei? wie it» 
gend ein verdienſtvoller, wohlthätiger Diann verkannt und mit 
aller Schmach von feinen Feinden belegt wurde, bis endlich 
Jedermann dag Unrecht einjah, was ihm gefihehen, und Jeder 
nun feine Leiden bedauerte und zu vergelten ſuchte? Erinnerft 
du dich, wie der Triumph der lange unterdrüdten Unfchuld 
dein eigenes Gemüth erhob; wie dich eine file Luft ergriff, 
als wäreft du felbft gerechtfertigt worden ; wie dir das Gluͤck 
der endlich belohnten Tugend Thränen ſtummer Freude in bie 
Augen lodte? — Siehe, du theiltet in Gedanken den Vor- 
fchmad des Himmels mit dem Öerechtfertigten. Es war dein 
eigener, Tugendfinn, der dich begeilterte. Es regten fich in dir 
faut deine Anlagen zur wahren Gluͤckſeligkeit; die Quellen dei- 
nes Heils begannen zu jprudeln — o warum warfeſt du diefe 
Quellen wieder mit dem Schutte fchlechterer Begierden und 
Sorgen zu, daß fie verfiegen mußten? Warum erhobft du 
dich nicht gewaltfam über alle künftigen ‚niedrigen Gefinnun- 
gen hinweg, und bejchloffeft nicht, der hohe Menſch zu blei— 
ben, der du für einen Augenblid in jenen Nührungen gewefen 
warft ? 

Die Kindheit hat ihr Eden. Die Tage der jpätern Jugend 
haben ihre Paradiefesfiunden. Ader auch im beflandenen Alter 
blickt den Sterblichen oft durch den Staub des Alltagslebene 
ein Strahl an, wie aus befleen ZBelten. Die Vorfehung läßt 
ihn von Zeit zu Zeit den Vorſchmack des Himmels genieffen , 
um ihn zu reizen, dem allein nachzueilen was folchen ver- 
ewigen kann. 

Weißt du, was die Freude einer Mutter if, wenn ibr 
Kind in schöner Holdfeligkeit aufblähend vor ihr ſteht und 
lächelt » und mit diefem Lächeln alle Gefühle ihres Bufens ent- 
zündet ? wenn fie fich jtumm und vol Heiliger Liebe zitternd 
niederbeugt zu dem Engel ihres Lebens, und mit ihrem Kuffe 
die reine Seele des Engels in fich binüberziehen möchte? — — 
Weißt du, was das Entzüden eines Vaters ift, wenn er zum 
erftienmal den Neugebornen erblickt, der ihm das Leben dankt; 
wenn ihm zum erſtenmal der Säugling lächeln will; wenn das 
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freudige Kind die erſten Worte flammelt; wenn er es in Ge- 
fundheit, Fleiß und Tugend erblühen ſieht? — — O, diefe 
Wonne bezahlſt du ihm in dem himmelvollen Augenblide mit 
allen Reichthuͤmern der Erde nicht;. und die Mutter- empfindet 
es tief und fpeicht: Nehmt. mir Alles:, ich- bin dennoch felig ! 
Königinnen können elend fein, und Bettlerinnen felig-! 

Siehe, das ift ein- Anfang der reineen Suite des Herzens 
— ach, warum laſſen wir diefe Saite fo oft wieder verfium- 
men? Was zieht ung denn Alle mit. fo unwiderfiehlicher Ge: 
walt zu der fchönen Kinderwelt hin? Was ift denn für eine 
unfichtbare Macht, die beim Anblick eines Kindes: ſelbſt den 
Barbaren rührt, und- das Herz des Fremdlings feſſeln kann? 
Es iſt die arglofe Sicherheit, die. heitere Unfchuld-, die freund» 
liche Anmuth in dem kindlichen Wefen, was ung entzüdt. Es 
ift das unbeffedte, reine Bemüth diefer Engels— 
natur; es find die dunkeln Hoffnungen von einer herrlichen 
Zukunft des Kindes, und wie es — wenn es im fpätern Alter 
ohne Sünden in diefen Tugenden da fände — die Liebe der 
Welt werden würde. Wir verehrten in-ihm die un en twe ihte 
Heiligkeit des Herzens, welches noch Feine Ahnung vom 
Boͤſen hat. Es iſt nicht das Aeuſſere, nicht. Fleifh und Blut, 
was unfer hohes Wohlgefallen erregt, fondern das Reine, 
Simmtifche, was ung aus dem unbefangenen: Blick, aus den 
hellen Mienen des Kindes anftrahlt. Es ift unfer eigenes, an- 
gebornes Tugendgefühl, was ung begeiftert, ohne daß wir es 
ahnen. Wir werden im Umgang mit den frommen Kleinen 
froͤmmer, edler, meifer; wir ſcheuen ung, mit unfern Fehlern 
vor ihnen zu ſtehen, und wer diefe nicht auezutilgen Muth bat, 
verbirgt fie wenigſtens vor ihnen. Wahrlich, wir können im 
Umgang mit Kindern mehr lernen, befier und weifer werden, 
als oft mit den weifeften Leuten unferer Bekanntſchaft. Laffet 
die Kindlein zu mir kommen, ſprach Jeſus, denn ihrer iſt das 
Himmelreich. 

So iſt es denn aus allen Erfahrungen aller Lebensalter er⸗ 
wieſen und offenbar, daß die allergroͤßte Gluͤckſeligkeit, deren 
der Menſch faͤhig iſt, nicht daher ſtammt, daß er viel habe oder 
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fei, fondern daß ee ein reines Herz trage. In den Augen- 
blicken des unnennbarften Entzüdens ift auch immer fein ganzes 
Tugenbdgefühl am ſtaͤrkſten erregt. Da ift ex gut; da ik er frei 
von Eigennug, Bosheit, falfchen Wefen und unreinen Begier⸗ 
den. Da theilt ee gern mit; da möchte er die ganze Welt be» 
gläden; da verzeibt er feinen Todfeinden, und umfaßt mit 
Liebe die ganze Welt. 

Das ift die Macht der Tugend; das ift das Zeugniß von der 
Wahrheit der Verheißungen Jeſu: Selig find, die reines 
Herzens find, denn fie werden Gott fchauen! 

Sei reines Herzens, und du haft alle Quellen der Geligkeit 
in dir aufgefchloffen, und wirft den Vorfchmad des Himmels 
empfinden, der dir nur dann und wann in den befiern Stunden 
des Dafeins:zu.Theil geworden if. Es waren aber nur darum 
deine. beſſern Stunden, weil du in ihnen der beſſere Menſch 
geworden bift. Barum blieb du nicht immer, wie 
du. damals warf? Warum fielft du von dir felber ab? 

Du fielft ab von dir, weil du wieder den äuffern Dingen zu- 
fielit, von denen du Freuden erwarteteft , die fie niemals ge: 
währen können. Du wurdeft dir felber treulos, weil du nicht 
dir, fondern andern Dingen angehören wollteſt, welche fchlech- - 
terdings zu Deiner Gemuͤthsruhe nichts. beitragen. können... Du 
ergabft Dich unmäßigen Sorgen für äufferliche Umftände;; ohne 
dich zu erinnern, daß dein innerlicher Zuftand: die Hauptſache 
des Lebens fei, und daß, wenn diefer Umſtand uͤbel flieht, ale 
Ehre von aufien, alles Geld, alle Bequemlichkeit, ale Leder: 
biffen, alle Herrlichkeit für dich freuden« und werthlos feien. 
Du opferteft, einem Wahnfinnigen. gleich, das Leben bin für . 
den Tod, den Frieden der Seele für die Unruhe, die Heiterkeit 
für den Verluft, das Bewußtſein der Unfchuld fuͤr Gewiſſens⸗ 
vorwürfe, den Stolz der Freiheit für die Schmach der. Abhaͤn⸗ 
gigkeit, die Furchtloſigkeit für. Angf und Beſorgniſſe. Du be⸗ 
teteſt vieleicht oft: Schaf in mir, Gott, ein reines. Herz, 
und gib mir Deinen guten heiligen Geiſt! Aber bald nach dem 
Gebet zuͤrnteſt du wieder: dem Bruder, betrogſt du. heuchlerifch: 
einen Arglofen, lieſſeſt du wieder. einen. Leidenden ungetrdftet 
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von dir gehen, ſuchteſt du wieder Geld mit Recht und Unrecht 
zuſammenzuſcharren, erfuͤllte der Neid dich mit Haß und Galle. 

Und was haft du endlich mit deinen bisherigen Unruhen er- 
worben ? — Vielleicht einen fiechen Leib, der dir wenig Luft 
an dem Uebrigen läßt, was du haft; vielleicht etwas mehr 
Bermögen und Gut, als fonft, und doch vielleicht weniger 
Freude, denn ehemals, da du weniger befaßeft ; vielleicht eine 
Ehrenftelle, die dich der Bosheit gehäfftger Neider und vielen 
Berantwortlichkeiten und Sorgen ausliefert. Iſt dies Vor⸗ 
ſchmack des Himmels? Iſt ea mit den GSeligfeiten zu verglei- 
chen, die du in gewiffen beſſern Stunden fühlteft, da du 
das Altes nicht, aber ein reines Herz, ein freies, furchtlofes 
Gemuͤth hattet ? 

Wer in fich felbft recht glücklich ift, den geluͤſtet nach nichts 
Anderm mehr , als daß es immerdar bleiben -Fönne, wie es 
jest fei. Machen Auffere Umſtaͤnde den Menſchen gluͤcklich: 
warum fordert er, wenn er am vermeinten Ziele fleht, etwas 
Anderes, etwas Befleres? Warum läuft er immerbar einem 
Stücde nach, wie das Kind den glänzenden Farben des Regen- 
bogens, und ereilt es doch nie ? 

Stehe ſtill, Wanderer ! Gedenfe deiner Baradiefesftunden 
im Leben, und wodurch du fie empfingft. Nicht dein Kleid, 
dein Rang, deine Speife, dein Tranf gaben dir den Himmel, 
ſondern dein reines Herz. -Du warft der beffere Menſch 
in jenen Stunden, darum war Alles um dich ber befler. Laß 
ab von den falfchen Mitteln, und wähle das Einzige wieder, 
was dich in deinen Himmel zurüdführt. 

Lebe in Gott mit kindlichem Gemüth. Laß dich niemals von 
hen Sorgen um äuffere Verhältniffe zu fehr einnehmen. Thue 
deine Pflicht, beivahre ein vorwurfloſes Gewiffen ; in allem 
Uebrigen vertraue Dem, der für ung Affe am beften forgt. — 
Motte deine fehlerhaften Neigungen, deine unreinen Triebe aus; 
du haft fie nicht als Kind gehabt, darum warft du damals 
glädlicher, als du heute biſt. Verwirf von dir zuallererit die 
Münfche, welche dir am meiften Unruhe machen ; reiffe dich 
durch anhaltende Hebung zuerſt von denjenigen Fehlern deiner 
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Gemuͤths⸗ und Handlungsart log, die dir den meiften Verdruß 
ftiften. Der Menſch vermag viel, unglaublich viel über fich, 
wenn er ernft will. Thue dir felbft wenig zu gut; aber jeden 
Tag denke, wie du einem Andern Gutes thun willft. Fordere, 
was dir recht iſt; aber auch im Kleinften thue feinem Andern 
ein Unrecht. Und daß du immer befjer werdeſt, Terne Jeſu 
Sinn und Willen verfiehen. Das ift die höchfte Weisheit, dag 
der Heimmeg in dein verlornes Paradies. Dort findet du dei- 
nen Gott wieder, und in den fchredlichften Lagen dee Lebens 
eine Heiterkeit und Ruhe, eine innere Seligkeit, die dir fein 
Sterblicher entreiffen Tann. Selig find ; die reines Herzens 
ſind, denn ſie werden Gott ſchauen. 

Fa, du ewiges Erbarmen, du Liebe ohne Aufhoͤren, Wels 
tenvater, mein Vater! wenn ich Dich nur habe, ift alles An⸗ 
dere, was das Leben bringt, nur fchattenhaftes Gaufelfpiel. 
Wenn ich Dich nur habe, gehe ich.mit Zuverficht durch helle 
und dunfele Stunden, und finde meinen Weg, und zage nicht, 
ob Noth oder Tod mir drohen. Wenn ich Dich nur habe, bin 
ich reich genug, mag mir auch immerhin, was Andere Eöftlich 
nennen , fehlen; ſtehe ich hoch genug, mag mich die Welt 
auch noch fo fehr verfchmähen; fühle ich mich ſtark genug, und 
mögen Taufende fich zu meinem Untergang verfchwären; bin 
ich geborgen, mag ich auch Schiffbruch leiden und al mein 
Hab und But verlieren. Wenn ich Dich nur habe, entreißt 
mir feldft der Tod nicht meine Freuden; und nimmt er von 
meinem biutenden Herzen alle die theuern Geelen , die ich liebe 
— er, ah er iſt Dein Engel, er bringt fie nur zu Dir, daß 
ich fie wiederfinde in Deinem Liebesurm. Wenn ich Dich nur 
babe, ift Alles mein! Amen. 
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Die Welt ein Spiegel der Ewigkeit. 


1. Kor. 13, 12. 13. 


Der Herr.ift Bott! von Emigfeiten 
Der Herr! der Herr auch unfrer Zeiten! 
Er war, er lebet, er wird fein! 
Was er befchließt, wer will es wenden > 
Der Weltbau ruht in feinen Händen: 
Trägt er ihn nicht, gleich ſtürzt er ein. 
Noch aber wandelt feine Bahnen 
Der Weitball , den fein Finger hält; 
An feiner Allmacht Dgeanen 
Schwimmt diefer. Staub noch, unfre Welt. 


Wie lange noch von feinem Schonen: 
Geduldet, o ihr Nationen, 
‚Die ihr auf diefem Staube fpielt > 
Wie lange nach, eh’ er entbrennet; 
Allgegenwärtig und verfennet, 
Sn keinen Wundern euch gefühlt ? 
Wie lang’ ein Vater und ein Rächer, 
Entbeiligt und voll Langmuth doch? 
Er bing die Erd’ an Nichts: Verbrecher ! 
Un: nichts auch euch! Wie lange noch 2- 





Wie herrlich harmonirt der Gott, welcher mir aus Jeſu Him⸗ 
melsoffenbarungen: entgegenftrablt,, mit dem wunderreichen 
Gott, der majeftätifch ſich mir und: allen Voͤlkern, allen Zeital- 
teen in der wechfelnden Pracht der Natur verkuͤndet! — Geheim- 
nißvoll und groß in der Ordnung von Milionen flammenden 
‚Welten, die in ewig geregelten Bahnen durcheinander wandeln, 
ohne fich zu verirren oder zu zerfireuen. Gnadenvoll waltet er 
in dem Reiche unfterblicher Seelen, wo fein Ruf zur Geligfeit 
alle Wefen durchdringt und feine Gerechtigkeit herrſcht; gnaden- 
voll in dem Reiche des Staubes, wo auch der leute Wurm fich 
feiner Barmherzigkeit freut. 

Je länger ich die Offenbarungen des ewigen Sohnes be- 
teachte und erwäge, je Fänger ich mich verfente in die An- 
ihauungen der unendlichen Schöpfungen, ie näher fühle: ich 
Gott — je lebendiger empfinde ich’s : Hier ift Fein todtes Wir- 
fen, fondern durch alle Formen des Staubes, durch alles 
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Spiel verborgener geifligen Kräfte geht ein Wille voller Al: 
macht, eine Allmacht voller Weisheit, eine Weisheit voller Heis 
ligkeit, eine Heiligkeit voller Liebe. Und dies ift Gott! — Die 
Natur ergeünde ich aber nimmer: Der Gott, den ich begreifen 
tönnte, wire fein Gott, denn es ift mir ja felbft die Natur 
meiner Seele ein: dunkles Räthfel. Forfche nicht, worin das 
Weſen des Allerhoͤchſten beftiehe; denn dag Weſen des Aller 
Eeinften, was er gemacht bat, ift dir unerforfchbar. Verwege⸗ 
nee, je länger du in den Glanz der Sonne hineinſtarrſt, fie zu. 
Setrachten, je dunkeler wird ſie dir ! 

Unfer Willen hiemeden ift ein Stuͤckwerk! fagt Paulus, 
der. weiſe Füngee Chriſti: Wir fehen jest durch einen 
Spiegek in. einem. dunkeln Wort, einft aber von 
Angefiht zu Angeficht.. Jetzt erkenne ich es ſtuͤckweiſe; 
dann aber werde ich es: erkennen, gleichwie ich erfannt. bin: 
Nun aber bleiben Slaube,. Hoffnung, Liebe, diefe drei; aber 
die Liebe iſt die größte unter ihnen. (1. Kor..13, 12. 13.) 

Fa, diefe Welt, welche mie: nur auf eine kurze Zeit zum 
Bewohnen gegeben war, ift mir ein dunkeler Spiegel der Ewig⸗ 
feit. Gtüchveife ſchaue ich hier ,. was ich einft in Vollkommen⸗ 
heit, in. wundervollem Zuſammenhange mit Entzücden ſehen 
werde. Was: ich hier hoffe, wird dort Erfuͤllung ſein, was 
mich bie als dunkele Ahnung umweht, wird mich dort als 
Wirklichkeit umglänzen. Und der Gott des Lebens, den ich 
bier nur im Wiederfchein. feiner Herrlichkeit wahrnehme, wirb 
einft mir in aller Klarheit offenbart fein, wenn mein uniterb- 
licher Geift in ihm und feiner Seligteit ſich auflöfet. 

Diefe Welt ift mir ein dunkeler Spiegel der Ewigkeit. Was 
ich fihon in diefem Leben einzeln erfahre, verräth mir, was 
ich einft in höherer Vollendung erfahren werde. Denn in der 
göttlichen Schöpfung ift Alles ein Einiges und Ganzes; da if 
nichts ohne Zufammenhang , nichts ohne Fortfegung ; in der 
Kette des unendlichen Weltalls und der Wefen ift kein Glied 
zerriſſen. 

Hierſein und Dortſein, Leben und Ewigkeit, Alles iſt Eins, 
Alles ein Ganzes, ohne Unterbrechung. Waͤre der Blick mei⸗ 
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nes Auges fcharf genug, ich würde in dem Fleinen Samenkorn, 
welches ein fchwacher Grashalm verdeckt, fchon die Riejentanne 
erblicen, welche nach hundert Jahren ein ganzes Thal über: 
fchattet. Alles ift Fortichreiten, Alles ift Entwicdelung. 

Ein Trieb des Lebens, eine geheime Kraft der Beſeelung 
Bat Gott durch dag weite Weltall ausgegoflen. Und wir neh— 
men ‚diefe Kraft, dies Allbeſeelende, unaufhörlich wahr ; aber 
wie felten achten wir ihrer ! Diefe Kraft, die in Allem wohnt, 
erneuert unaufhörlich die Geftalten der Dinge, die da zerfielen. 
Sie wirft mit aufferordentlichee Gewalt aus jedes Samenkorns 
innerm Keim, zieht Nahrung aus allen Elementen, ichließt 
längft verwitterten Staub an fich, breitet ihr Leben in ihm 
aus, und ſtellt eine neue Pflanze dar, deren Schönheit unfer 
Auge in den Tagen des Frühlings entzüct, deren Farbenglanz 
ung blendet , deren Wohlgeruch ung erquidt, oder deren Früchte 
uns nähren mit Wohlgefallen. 

Diefer Lebenstrieb wohnt in allen Theilen thierifcher Weſen, 
fo , daß der Theil kaum getrennt ift vom Ganzen, als er auch, 
mitten in der Verweſung, ſchon wieder ein neues Xeben ent- 
widelt. Er ift es, der im modernden Staube fich regt, und 
diefen in zahlloſe Eleine Würmer verwandelt, die fich endlich 
wieder auflöfen, um aus ihrer Fäulnig der ewig fchaffenden, 
raſtloſen Lebenskraft neuen Stoff zu neuen Geburten zu geben. 
So geht es in's Unendliche fort. Die Formen zerfallen, ver: 
mindern fich ; aber dag Leben dauert fort, und befeelt den ver: 
wehenden Staub von Neuem. Go it unfer irdifcher Leib von 
neuem Lebenstriebe durchdrungen. Auch in dem geringften fei- 
ner Theile ift die durch's Weltall ausgegofiene wunderbare Kraft 
vorhanden. Sie flieht in Dienftbarfeit unfers Geiſtes, fo lange 
derfelbe den Leib bewohnt. Für ihn befeelt fie die zartfühlen- 
den Nerven; für ihn rollt fie das Blut durch die Iabyrinthifchen 
Gänge der Adern; für ihn faugt fie Nahrung aus den Elemen- 
ten, glänzt fie.im Auge, athmet fie den Duft der Bfütben , 
und führt fie die Töne der Auffenwelt bis in das Innerſte des 
Gemuͤths. 

Wenn aber das Unſterb liche die irdiſche Huͤlle übertrifft; 
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wenn dies denkende, freitwollende , felbftthätig und nach eigenen 
Geſetzen wirkende Wefen, welches wie unfern Geift, unfer 
Ich nennen, vom Leibe fcheidet: dann hört die Dienſtbarkeit 
der Lebenskräfte auf, der Leichnam zerfällt. Die befebenden 
Grundkraͤfte zertheilen fich wie zerftreute herrenlofe Diener, bie 
Niemanden zu gehorchen wiflen. Sie wirken im Moder unjers 
Körpers, alle für fih; und unfere zerfallende Afche verwan⸗ 
delt fich durch fie in zahllofe Würmer, die, was von uns im 
Grabe übrig war, zerftören, bis auch fie vergehen, und unfer 
vielfach verwandelter Staub in neue Wefen übergeht. 

Aber wie diefe Kräfte und Lebenatriebe immer neue Stoffe 
finden, diefe zu neuen Geftalten ausbilden, fo wird auch die 
edelfte aller Kräfte, der unite:bliche, zur Freiheit, zur Wonne, 
zur Ewigkeit berufene Geift, mit einer neuen Huͤlle umgeben 
werden. Er fchläft nicht, er ſtirbt nicht, wenn fein erfter Leib 
zerfaͤllt. Auch wird er feinen neuen Schleier finden, in welchen 
er ſich huͤllt, um, ach! wielleicht vollendeter und herrlicher zu 
wirken im ewigen Sein. Er wird es! — Denn nichts ſtirbt. 
Was heißt ſterben? — Sich verwandeln. So verwandelt fich 
die abgeftorbene Blume in einen Staub. der neuer Blumen 
Theil wird. So verwandelt fich der Leib der Mienfchen und 
Thiere nach dem Tode in neue Geftalten. Und wie der blinde 
nad) Gottes Gefegen wirkende Lebenstrieb, fo wirkt auch der 
vom Srdifchen entbundene freie Dienfchengeift unaufhörlich weis 
ter. Sp ift ung. ſchon dieſe Welt ein dunkeler Spiegel der 
Ewigkeit. | 

Wer mißt mit feinen Blicken das uferlofe Weltall Gottes ? 
Auch das am fchärfften bewaffnete Auge des Himmelsfundigen 
entdeckt deflen Grenze nie. Und noch weit hinter alfen fichtbas 
ren Sternen oder Welten, die wie durch Fernröhre entdecken 
tönnen, fehimmert uns aus noch entferntern unbefannten Him⸗ 
meln ein bleiches Licht entgegen, welches ber Abalanz noch 
viel entlegenerer Gefliene fein mag, die in Gegenden wohnen, 
welche dem Sterblichen immerdar verborgen bleiben werden. 

Man Hat die ungeheure Schnelligkeit berechnet, mit welcher 
der Lichtſtrahl fich verbreitet; man Bat die Entfernungen be: 
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rechnet, in welchen die Sonne und ihre Wandelfterne oder Pla⸗ 
neten um fie her fihweben, Sterne, die von ihr dag Licht bor- 
gen, wie wir. Aber für die Entfernungen der meiften Ster- 
nenwelten fehlen uns Sprachen und Zahlen. Es können Sterne 
fhon vor einem Jahrhundert auegelofchen fein, die wir doch 
immer noch fehen, weil ihr Licht durch den unermeßlichen Him⸗ 
melstaum noch immer bis zu ung unterwegs iſt. Es Fünnen 
neue Sonnen in unausfprechbarer Weite von uns erfchienen 
fein, die wir doch nicht fehen, weil ihr Licht durch die aufler- 
ordentliche Ferne mach, nicht bie zu unfern Augen vorgedrungen 
il. So groß if das Weltall! — Nicht das Weltall, ach nur 
ein Heiner Theil desfelben , den wie von unferer Erde aus be- 
ſchauen koͤnnen; und diefer kleine Theil, wie es fcheint, und 
wie es die gelehrien Himmelstundiger ahnen, ift weit von dem 
rechten herrlichen Mittelpunkt des großen Weltgebäudes entfernt, 
um welchen fi) Alles bewegt. Die Erde, die Sonne, Alles 
ſchwimmt täglich im großen Himmelsmeere fort, und dreht fich 
um irgend eine größere Sonne, die aber unfern fchwachen 
Blicken durchaus verborgen iſt. Stündlich rüdt der Erdball, 
ohne dag wir es empfinden, bei fünfzehntaufend Meilen, täg- 
lich dreihundert- und fünfundfünfzigtaufend Meilen, im Him- 
melsraume fort. Stündlich und täglich rüct fo die Sonne mit 
den zu ihrem Wirkungskreiſe gehörenden eilf Planeten (Erden 
wie die unfrige) und dern achtzehn Monden (die wir mit bloßen 
Augen nicht alle fehen koͤnnen) in unbefchreiblicher Eile fort, ohne 
daß wir ee fpüren. So grenzenlos find die Entfernungen aller 
diefer zu einander gebörenden Welten unter ſich, daß wir kaum 
nach bundertjährigen Beobachtungen ihre Bewegung um eine 
andere uns unbefannte Sonne wahrzunehmen im Stande find. 
Und dieſe zahllofen Weltkörper, faft alle unendlich größer 
als der kleine Weltball, den wir bewohnen, ftehen dennoch un- 
ter einander in wunderbar enger Verbindung , fo weit fie auch 
von einander entfernt find. In ihren Geflalten einander ver- 
wandt, fenden fie fich wechfeltig Licht zu, und füllen den Raum 
zwiſchen fich mit einem feinen Stoff aus, der von ihnen aus- 
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geht, umd vielleicht derfelbe ift, welcher in der Wetterwolke 
leuchtet, im flammenden Nordlicht ſtrahlt. 

Ach, was if des genriefenfen Erdenkuͤnſtlers Meiſterwerk 
neben bem großen, wunderbaren, endlofen Weltallsgebaͤude, 
wo Gott thronet! — Und dies Alles it nur Eins; ift ein zus 
fammenhängendes , in einander geflochtenes , einander ver- 
wandtes Banze ! — Eins wirkt aus namenlofen Fernen auf das 
Andere. Der Mond bewegt unfere Dieere mit Ebbe und Fluth, 
und wirkt auf die Witterung des Erdballs; eben fo die noch 
weiter entfernte Sonne, weiche alle bis auf viele hundert Mil: 


lionen Meilen fern von ihr durch den Himmelsraum ſchwim⸗ 


menden Himmelskugeln in Abhängigkeit erhält. Wermöge des 
noch unerforfchten und wahrſcheinlich für ung nie ganz erforfch« 
basen Berbindungsftoffes: zwifchen Ben Welten äuffern fie jich un» 
aufhoͤrlich gegen einander. So iſt Alles Eins ! Alles verbunden 
durch die Allmachthand goͤttlicher Miajeftät! So iſt mir ſchon 
jetzt die Welt, ſo wenig ich auch von ihr kenne, ein dunkler 
Spiegel der Ewigkeit! — Su dieſem uferloſen AN, worin 
Richts vernichtet werden kann, Jebe auch ich. Auch sh Tann 
mich nie daraus verlieren ! Auch ich bin ein. Bewohner des 
göttlichen Gebäudes, und darf den Allerheiligſten, in deſſen 
Hauch die Miriaden Sonnen fehtweben „Water, meinen Vater 
nennen! Dort ift die Ewigkeit! Es:ift Fein Unterfchied, denn 
Alles ift ein Einiges, ein Ganzes! Die Stunden und Jahre 
des Erdballs, welche ich lebe, find Theile der Ewigkeit, Tropfen 
im Ozean, ungetrennt von ihm! 

Wenn ich aus den. vieljährigen Beobachtungen himmels⸗ 
fundiger Sternfeher und Naturforfcher vernehme, wie die 
Größe der. Sonne die Größe unfers Erdbals um mehr als 
anderthalb Milionen Mat übertrifft ; wenn ich vernehme, daß 
fie aus- Erd» und Steinarten beftehen koͤnne, wie unfer Erdball; 


vernehme, daß fie auf ihrer Oberfläche wirklich Berge und _ 


Thäler zeigt, daß fie nichts weniger als eine glühende Feuer- 
Eugel, fondern von: einem unbefchreiblichen. Lichtglanz umfloſſen 
fei, wie unfere Erde von Wolken und Dünften umfloflen wird ; 


— oder wenn ich erfahre, wie man auch fchon mit mäßig guten 
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Fernroͤhren auf der Oberfläche des Mondes ganze Reiben felt- 
(am geformter Gebirge und Thäler erkennt, dazwiſchen dunfele 
Sieden, wie Deere und Ebenen; — oder höre, wie auf dem 
Weltkoͤrper, welchen wir unfern Morgen- und Abendſtern nen- 
nen, Berghöhen erkannt werden, twelche die höchften Gebirge 
unferer Erde weit übertreffen : fo durchdringt mich ein heiliger 
Schauer, und mein Geiſt fchwindelt vor der Größe und Wun- 
derbarfeit des Weltgebäudes, in welchem ich fo viele unferer 
Erde verwandte Erden erblicke, wahrfcheinlich — nein, gewiß 
von lebendigen Wefen bewohnt, wie unfere Erde; von Wefen, 
deren die edelften Gott erkennen und preifen, wie ich, ach! 
und vielleicht würdiger und vollkommener, als ich ! 

Dann fehe ich die Welt wie in einem dunfeln Spiegel; dann 
erheben fich in mir neue, vorher nie gefannte Empfindungen. 
Dann fühle ich es, daß ich nicht allein diefer Erde, dieſem 
flüchtigen, nichtigen Leben angehöre, fondern auch andern mit 
uns verwandten Welten ; daß ich noch Brüder habe, vollkom⸗ 
menere, verklärtere in unendlich entfernten Regionen des großen 
Ale. Sch verftumme. Deine Sprache flodt. Deine Gedan- 
fen verfiegen. Ich ahne das Unendliche. Sch flebe in der Ewig- 
keit ſelbſt. Ich finke in ihren Schauern unter. — — 

_ Welche Mannigfaltigfeit des Lebens und Seins mag in 
jenen dabinfchwebenden großen Welten des Himmels berrfchen ! 
‚ Welche Stufenreibe von immer größern Vollkommenheiten und 
Seligkeiten, davon ich Irdiſcher Feine, auch nicht die entfern- 
tete Vorftelung haben fan! Schon bier auf Erden. fehe ich 
die Dannigfaltigfeit im Großen und Kleinen, und bewundere 
fie. Schon bier fehe ich Alles in merfwüsdiger Ungleichheit. 
Welch eine Verfchiedenheit der Geiftesfräfte und Genuͤſſe nur 
unter den Thieren ! Wie armfelig it die Muſchel, welche am 
Selfen des Ufers Tlebt, neben dem SKärer, der mit goldenen 
Schwingen ſich durch die Frühlingstüfte trägt! Wie erhaben 
gebt der Eluge Elephant, dag verfländigeRoß, der dem Menſchen 
getreue Hund, neben andern Beichöpfen aus dem Thierreich ! 
Und wage ift der Inſtinkt oder. Naturtrieb aller Thiere neben 
der Vernunft des Menfchen ! — Wie, endet mit dem Denfchen 
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die Schöpferkraft des Weltenſchoͤpfers? Sollte er das Vollen- 
detſte des ganzen Weltalls jein, weil er das berrlichfte der Ge 
fchöpfe auf dieſem Erdball it? — Was ift denn unfer Erdball? 
Ach, einer der allerkleinſten Sterne ifl er am Himmelsraum ; 
und felbft unfere Sonne, obgleich anderthalb Millionen Dial 
“größer als die Erdfugel, iſt nur eine der kleinſten Sonnen, 
gegen andere gehalten, welche in Fernen, die fein Sterblicher 
berechnen kann, noch ala Geftirne erfter Größe leuchten. Wenn 
ich nach diefen Verhäftniffen, nach diefen Größen der Himmels. 
förper, fchließen darf: ach, fo ift der Menſch unter den gött- 
lichen Kreaturen nody eine der allerniedrigften und geringften; 
fo wohnen in der Unendlichkeit des Ag im Ewigen noch Wefen 
höherer Art, als wir, vor denen wir wie Staub verfchwinden 
würden, wenn wir neben ihnen fländen ; und deren Weisheit, 
deren: Heiligkeit, deren Vollkommenheit und Wonne erhaben 
über die unferige ift, wie die unferige über Weisheit und Voll⸗ 
fommenbeit und Wonne des geringften Wurms erhaben ift, den 
wir unwiſſend mit Füßen treten. 

Fa, es beten Weſen höherer Art zum höchften aller Weſen 
emper, und heiliger und vollendeter ala ich. Die Offenbarung 
ruft mir den Namen der Engel, der erhabenen Geifter des 
Himmele , der Seraphim und Eherubim, zu. Es ift eine Welt 
über mir, es find noch Bewohner des ewigen Ads, vor denen 
ich ein Nichte bin. And hätte Feine Offenbarung mir gefprochen: 
ich würde eg aus dem erfannt haben, was ich fchon auf Erden 
unter mie wahrnehme. Ja, die Welt wird mir wahrlich ein 
Spiegel der Ewigkeit, wenn gleich nur ein dunkeler Spiegel, 
dennoch mächtig genug, mich mit feinen Bildern tief bis in das 
Innerſte zu erfehüttern. 

Nur ein dunkeler Spiegel; aber wie viel erkenne ich fchon 
in ihm! Mein Wiffen ift hienieden nur ein Stüdwerf, aber 
wie erhebend ift fchon dies geringe Willen! Ich empfinde, 
wenn fich mein Geift in der Größe und Unendlichkeit der himm⸗ 
liſchen Schöpfüngen verliert, meine Kleinigkeit, mein Nichte, 
und dennoch wieder einen fügen Stolz und Troft, daß ich, 
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auch ich, Gottes, des Weltenurhebers, werth bin; daß etwas 
Bdttliches in mir lebt und dentt ! 

. Wehe mir, und wenn ich von diefer Höhe, in welcher ich 
Gott ahne, herabbliche auf mein .vergangenes Leben — wehe 
mir, was war ich? was habe ich gethan? Habe ich. mehr die 
Sorge des Engels, oder die Sorge des Thieres gekannt? Habe 
ich mehr nach der erhabenen Woluft des Seraphs gefitebt, die 
er im Gefühl feiner Vollkommenheit und Heiligkeit genoß, oder 
nach der Wolluft des Irdiſchen und Thierifchen, die ich, ver- 
möge meines Leibes, mit allen geringeren Kreaturen gemein 
baben kann ? 

Errdthend ſchlage ich vor dem unbeftechlichen Richter in 
mir, erröthend vor der Allwiſſenheit des Heiligften, bie Augen 
nieder. Ich möchte mich, ich möchte meinen ganzen Lebenslauf 
verbergen, daß er nie gefehen würde: Sch ſah wohl in den 
dunkeln Spiegel der Ewigkeit, aber er eührte mich nicht. Ich 
abnete wohl, daß mir etwas Höheres bevorfiehe, und daß ich 
mich dazu in diefem Erdenleben weihen müfle, aber — — id) 
erhob mich nicht zum Reiche der Engel, fondern ſank in das 
Reich des thierifchen Lebens elend unter. Ich arbeitete nur für 
meinen Leib; forgte nur für meine Speife, meinen Trank; 
bafchte Tindifch nach fogenanntem Ruhm und Pracht, aus 
Staub. gemacht! Ich verfäumte mich, lebte nicht für mich, 
fondeen für den vergänglichen Leichnam, mit dem ich nur kurze 
Zeit verbunden bin. Sch ſah in den Dunkeln Spiegel der Ewig⸗ 
keit; aber, gleich demThiere, das nur mit gebeugtem Haupte zur 
Erde fieht, richtete ich nicht mein Antlig zum Himmel empor. 
Den aemfeligen Beifall der Menfchen, die elend und hinfällig 
find, wie ich, achtete ich Höher, ale mich meines Gottes, mei- 
‚nes Berufs zur Ewigkeit würdig zu machen. O wie namenlos 
thöricht war ich auf Erden, wie verächtlich werde ich mir ſelbſt! 
— Seid volllommen, wie euer Vater im Himmel volllommen 
iſt! riefſt Du mir zu, mein beiliger, göttlicher Lehrer, Du, 
Jeſus Chriſtus, der die Geiſterwelt mit einem Licht erleuchtete, 
welches nicht von diefer Welt war — wehe mir, ich hörte 
Deine Stimme, treuer Hirt dee Seelen, aber folgte ihr nicht! 
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Ach, wie mein Wiflen, war auch mein Wollen bisher nur 
Stuͤckwerk und unvolllommen. Wie, und fol es immer fo 
bleiben ? Soll ich noch unvollfommener werden, als ich bin ? 
Soll ich von der Stufe zuruͤckſtuͤrzen, auf der ich bis jetzt unter 
den gottgefchaffenen Weſen ſtand? — Ewigkeit! Ewigkeit ! in 
die wohnt bie ewige Liebe ; wehe mir Sündigen , aber in bir 
auch des Vergelters Gerechtigkeit ! 

Troͤſtet mich, ihr freundlichen Himmelstöchter, Glaube, 
Hoffnung, Liebe! Begleitet mich auf der fernern Bahn, 
die ich noch zu durchwallen habe. Stärke du mich, Gpttes- 
glaube, und erhebe mein Gemuͤth über die Gewalt. irdifcher 
Sorgen, irdifcher Wünfche zu meiner wahren Beſtimmung 
empor. Kette mich, wenn meine Seele zwifchen Zeit und Ewig- 
feit wanken, wenn fie das Thierifche dem Göttlichen vorziehen 
will. Nette mich, wenn die Leidenfchaft mich übermannen, und 
meine Sinnlichkeit Meifterin werden will über meine Grund» 
fäge und Pflichten. Und du, o Hoffnung, Hoffnung, mir von 
Gott ſelbſt gegeben, Hoffnung, mir durch Jeſu Mund ges 
bracht, verlag mich nicht in den bangiten meiner Lebensſtun⸗ 
den. Und wenn ich für meiner Seele Gerechtigkeit Alles zum 
Dpfer darbringe, wenn ich meiner Tugend willen elend und 
verlaffen würde, wenn ich der Spott roher Dienfchen würde, 
— o Hoffnung der Ewigkeit und Gnade, verlaß mich nicht ! 

Du aber, Tieblichfte von allen Tugenden, Mutter alfer Tu⸗ 
genden, Quell der Seelenvolllommenheit, Liebe, Gottes 
liebe, durchglühe mich, daß ich ganz in dir lebe und webe. 
Nur wer in der Liebe wandelt, der wandelt in Gott. Nur wer 
in der Liebe wohnt, ganz Liebe ift, dem if. die Ewigkeit fchon 
bier aufgethan, und der fühlt fchon hier den Vorgenuß ihrer 
Wonne. Denn wag dort wohnt und waltet, it die allbeſeli· 
gende Liebe, und dieſe iſt Gott! 
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Matth. 18, 10. 


Was wir verſteb'n, entdecken wir 
Hn Schimmern von Empfindung: 
Bott! aber Dir war's ſonnenhell 
Schon vor der Welten Gründung. 
Wir fammeln viel dur Unterricht, 
Durch Schluß an Schluß zufammen ; 
Wie mühſam! — Dies zerſtreute Licht, 
Strahlt wie ein Meer von Flammen, 
Bor Deinem Angefichte. Ä 

Der Wefen nie gezäblte Zahl, 

Die je zum Dafein famen, _ 
Durchſchau'ſt Du al’ und auf einmal, 
Und nenne fe bei Namen, 

Dringſt bis auf ihren Keim in fie; 
Der Täufchungen Gefahren 
Entzichen Deinen Augen nie 

Das, was fie find und waren, 

Nie, was ſie werden follen. 

Solch ein Erkenntniß iſt bei Dir; 

Mir fchaudert vor der Höhe, 

Und vor der Tiefe fchaudert mir, 

An der ich betend flche. 

Ich weich’, ich zitt’re, Gott, zurück — 
Sch kann ihr Maß nicht finden, 

Selbſt nicht des erſten Engels Blick 
Kann diefe Tief’ ergründen , 

Kann diefe Höh' ermeffen ! 


Das menfchliche Gefchlecht war feit den früheften Zeiten des 
Alterthums geneigt, an das Dafein gewiffer höherer Werfen zu 
glauben, die, obgleich Gefchöpfe Gottes, .doch den Menfchen 
an Vollkommenheiten unendlich Überlegen wären. Diefer Glaube 
war fehr natürlich. Denn je mehr man die verfchiedenen Theile 
der Schöpfung kennen Ternte, je mehr ward man überzeugt, 
dag in der Natur Feine Luͤcke fei; dab Alles darin ‚wie eine 
unendliche Kette, zufammenhänge; daß das unvollfommenfte 
Weſen, das tieffte Glied diefer Kette, nur durch milfionenfach 
verfchiedene Abftufungen und Lebergänge anderer, höherer 
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Glieder mit dem Vollkommnern zufammenbänge; daß zwiichen 
dem Bruchftäd des todten Felfen und dem Menſchen die Lange 
Reihe der Pflanzen fiege, und die noch Sängere Reihe der Thiere; 
daß der todte Stein fich erft in Kriftallen an die fchlechteite 
Pflanzengattung anfchlieffe; dag gewiſſe Pflanzen wieder ein 
beinahe thierifches Leben haben, wie die Waflerpolypen-oder die 
Korallen; daß durch eine zabliofe Reihe lebendiger Gefchöpfe 
das vollfommnere immer auf das vollkommene folgt, bis das 
vollfommenfie der Thiere endlich an den unvollkommenſten, 
thierartigen Menſchen rührt, der ſich nur dadurch uͤber die 
Klugheit des Hundes, Affen oder Elephanten erhebt, daß in 
ihm ein Funfe der Vernunft glimmt. 

Bei Wahrnehmung einer folchen merfwürdigen und genauen 
Stufenfolge der Weſen konnte im Menfchen die Frage nicht 
unterdrückt werden: Ob ich wohl Alles fehe, wong tiefer Steht, 
kann ich darum wiſſen, was uͤber mir ſteht? Das kluͤgſte der 
Thiere wird meiner zwar gewahr; aber ahnet es mohl_im ent⸗ 
fernteſten Sinn, was ich Menſch bin, und was ich durch mein 
Geiſtesvermoͤgen ausrichte und erkenne? Darf ich mir wohl 
einbilden, daß der vollfommenfte Menſch unmittelbar und zu⸗ 
naͤchſt an die Gottheit felbft rühre, die das Weltall beberrfcht? 

Unmoͤglich! Und je tiefere Blicke ich in die Schöpfung 
Gottes werfe, je mehr mich feine Herrlichkeit und grenzenfofe 
Macht anleuchtet, um fo Tebhafter empfinde ich, wie unendlich 
tief ich unter dem Allerhoͤchſten ſtehe, wie entfernt ich von ihm 
bin. Und wie, in den ungeheuern Zwifchenräumen, welche 
den Menfchen von der weltregierenden Macht fcheiden, ſollte 
der überall herefchende Zufammenhang in der Natur löslich 
unterbrochen fein ? Hier wäre zwifchen Gott und mir eine un⸗ 
endliche Einoͤde? — Es iſt ungedenkbar. 

So wie ſich im Weltgebaͤude kleinere Monde um die Erden | 
drehen; wie fich unfer Erdftern und andere Erden um die Sonne 
fhwingen mit ihren Monden; wie fi) die Sonne, begleitet 
von allen ihren Erden und Monden, fortbewegt, wahrfcheinlich 


nebft vielen andern Sonnen , die.wir Fixſterne heißen, um eine 


unermeßlich größere Sonne, die unfer Auge nie ſah; wie auch 
Siebenter Band. 8 
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dieſe wieder mit allen ihren fie umfchwebenden Sonnen, Erden 
und Monden um einen noch herrlichern Mittelpunkt in Zeital- 
tern fliegt, die zu nennen die Menfchenfprache feine Zah! bat: 
fo ftehen zwifchen den menfchlichen Naturen und der Gottheit 
moch zahlloſe höhere Weſen, überirdifche Naturen, welche Gott 
ähnlicher find, als der nichtige Menfch! Wir nennen diefe We— 
ſen in der Sprache des gemeinen Lebens Engel, ohne darum 
- Abre erhabene Befchaffenheit oder die Zahl der Abflufungen zu 
kennen, die zwiſchen dem unvollkommenſten der Engel, welcher 
dem vollkommenſten der Menfchen.am verwandteften ift, und 
zwiſchen dem herrlichften der erfchaffenen Wefen fiehen, welches 
in unausfprechlicher Seligkeit die Nähe Gottes empfindet! 
Auch die Heilige Schrift redet vom Dafein dieſer fchönen 
Naturen, ohne ung von dem, was fie find, und worin ihre 
Vorzüge beftehen, Begriffe mitzutheilen. Sie gedenft nur ihrer 
arößern Seligkeit; fie fagt von ihnen nur, daß fie die Diener 
Des Hoͤchſten, und Vollftreder feines Willens find. Auch Jeſus 
Ehriftus, der den Vorhang vom Heiligthum der überirdijchen 
Belt zog, in fo weit dee Blick des Sterhlichen fähig war, da 
hinüber zu dringen, auch Sefus fpricht von den höhern Geiſtern, 
die zwifchen uns und dem höchften Wefen leben ; aber er gedenft 
ihrer nur ale Weſen, die dem Throne des Ewigen näher ftehen, 
denn wir; und liebenden Antheil an dem Wohl der menfchlichen 
Beifter nehmen, fo wie der gefuͤhlvolle Sterbliche oft Freund 
nd: Befchiger anderer Werfen iſt, die geringer find, als er. 
Matth. 18, 10.) | 
Ob wir nun gleich von der ratur oder Geligfeit höherer 
Weiſter vergebens trachten würden, Vorſtellungen zu erhalten, 
aiſt es doch eine angenehme Befchäftigung des Nachdenfens, das, 
was wir in der irdifchen Natur fchon Geiftiges kennen, zu Be: 
teachten, und daraus Schlüffe zu folgern auf das, was über 
ans if. 
” - Denn wir finden in der Welt, die wir jet erkennen, eine 
eben fo große Mannigfaltigkeit der geiftigen Wefen oder unficht- 
baren Kräfte, als der koͤrperlichen Dinge. Allerdings müffen 
- spir zu folchen geifligen Wefen, deren Dafein wir aus ihren 
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Wirkungen empfinden, nicht nur menichliche Beifter oder thie- 
rifche Seelen zählen, fondern auch jene Kräfte, die wir blinde 
Naturkraͤfte zu nennen pflegen, und die überall wohnen, nicht 
nur im Thier und in der Pflanze, fondern felbit im Stein, im 
Waſſer, im Feuer und in allen Urfioffen. 

Iſt nicht die Wärme eine befondere Kraft, die Alles, was 
fie ergreift, ausdehnt und ändert? Sit nicht dag Kicht eine be 
fondere Kraft, dag, indem es unſere Augen reist, überall in 
geradefter Linie mit unbefchreiblicher Schnelle fortläuft? — 
Wer hat nicht fchon die neheime Kraft des Magnetfleing bewun- 
dert, die fich auch dem Eifen mittheilt? Sie wirft nach ihren 
eigenen, ewigen Gefegen. Der Magnet zieht Teichtere Eifen- 
theile aus einer gewiflen Ferne an fich, und die von ihm 
beftrichene. Eifennadel kehrt die eine ihrer Spigen, und nur im. 
mer diefelbe, nach der Mlitternachtsgegend der Welt. Daher 
wird fie die fichere Führerin des Schiffers auf dem Meere, mit- 
ten in Stürmen, bie ihn von feiner Bahn verichlagen, und die 
Wegweiferin des Bergmannes, der im tiefen Schooſe der Erde 
wählt, ohne den Tag zu fehen. 

Iſt nicht jenes wunderbare Etwas, melches in den Wolfen 
des Himmels Blitz witd, aus dem beitrichenen Selle mancher 
Thiere ala Funke hervoripringt, aus verfchiedenen Fiſchen des 
Meeren jein Dafein durch einen heftigen Schlag verräth, und 
von den Naturforichern aus allerlei Körpern durch flarfe Rei- 
bung als Blitzfunke oder erfihütternder Schlag hervorgelockt 
werden kann, eine befondere Kraft? 

Alte diefe und viele andere Naturfräfte find, wenn ich fo fa- 
gen darf, geiftiger Art, dag beißt, fie liegen in den Körpern 
vorhanden, ohne dag wir fie mit den Sinnen wahrnehmen, bis 
fie ducch befondere Umſtaͤnde erweckt werden. Dann Auffern fie 
ſich durch eine Veränderung der Körper, und wir bemerken ihre 
Anweſenheit vermittelft unjerer Sinne. Auf die gleiche Weiſe 
it auch in einem Menſchen die Geiſteskraft verborgen, bis fie 
fich durch Bewegung des Leibes und durch Worte kund thut. 

Jene blinden Naturkräfte find durch Alles, was irdifch ift, 
verbreitet. Sie wirken neben, für und wider einander. Sie er: 





172 Der Engel Dafein 


füllen die Luft, alle Räume des Himmels. Durch fie empfinden 
wir erft das Dajein der Geftirne. Sie find alſo durch das ganze 
uferlofe AN der Welt ausgegoflen ; für fich ſelbſt todt, dus heißt, 
unerfennbar , und nur er in Verbindung, die fie mit Kör- 
pern eingehen , wirkſam und lebendig, fo wie der Geiſt des 
Menschen una fein Dafein verfünden mag , fobald er mit einem 
Leibe verbunden tft. 

Wir nennen die Wirkungen diejer verborgenen Kräfte Na- 
turericheinungen.. Mir, wie jedes Thier, jede Pflanze, 
jeder Stein, jind von dieſem geiftigen Etwas durchdrungen, 

ohne zu willen, was 28 an fich fei, und wie es fo wirken könne. 
Es bleibt ewig geheim binter dem Spiel feiner Exrfeheinungen, 
wie der Geiſt des Menſchen fich auch felbit nicht kennt, jondern 
aus feinen Wirkungen auf den Körper ext wahrnimmt, daß er 
da iſt. 

Wir wiflen von diefen blinden Naturkräften endlich nur fo 
viel, daß ihr Einfluß viel zur Lebenserhaltung der Pflanzen und 
‚des thieriſchen und menſchlichen Pflanzenlebens beitraͤgt. Sie 
ſind es, die unſer Blut erwaͤrmen und roͤthen, den Schmelz 
der Farben über die Blumen gieſſen; in den Kluͤften unterirdi- 
fcher Felſen Metalle und Erde zeugen, oder Steinarten in res 
gelmäßige Kriftallen-Geftalten verwandeln. 

Aber die Verbindung aller diefer Kräfte zufammengenom- 

men iſt doch nicht vermögend,, einen Grashalm zufammenzu- 
fegen mit feinen Faſern, Saftgefäßen, Schraubengängen und 
Luftröhren. Der Grashalm entfleht nur durch ein vorhandenes 
Samenkorn feiner Art. Nur in diefem Samenkorn liegt die 
Moͤglichkeit des künftigen Gewächfes mit feinen Formen , ſo 
wie in der Eichel die ganze Majeſtaͤt des künftigen Baumes im 
Keim. 

as it nun dag, was fich in und mit diefem Keim fo felt- 
fam und herrlich zu entfalten weiß ? — was aus leichten Stof- 
fen, die es aus Erde, Waſſer und Luft entiehnt, wunderfame 

- regelmäßige Möhren, Luftgänge, Adern, Zrüchte, Haare, 
Blätter, Wurzeln baut, Alles mit der größten Weisheit geord- 
netz was in Dienfchen- und Thierkoͤrpern Knochen, Blut und 
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Sehnen und Nerven fchafft, der Eingeweide Ordnung, des 
Blutes gefekmäßigen Umlauf, alter Theile Ebenmaas und rich 
tiges Verhaͤltniß zu einander beforgt? Der menfchliche Geift 
wohnt in feinem Körper, ohne daß er weiß, was in diefem vor⸗ 
geht, und wie fich darin Alles nach den ſinnvollſten Geſetzen 
bewegt: 

Hier ift offenbar mehr, ale eine jener blinden Naturfräfte, 
als Magnet, oder Licht, oder Wärme und dergleichen. Hier ift 
eine höhere Kraft, die, fich ihrer unberwußt, fich zwar eben jo 
gut in den Gefegen des Schöpfers bewegt, als jene andern, aber 
ſchon Werkzeuge baut zu gewiſſen Abſichten. — Ich nenne dies 
ethabenere , mächtige Etwas — Lebenskraft. 

Dieje Lebenskraft, welche den Körper der. Bilanzen, Thiere 
und Menſchen entwieelt, baut und hält, nach den ewigen Ge⸗ 
feen des Schoͤpfers, tft durchaus vom den einfachen, blinden 
Naturkraͤften verfchieden. Nie wird aus einem Kiefelflein ein 
Rofenſtock werden können; nie wird der Saatkeim eines Frucht: 
baums zu Gold werden. Jedes bfeibt in feiner Art, was es if, 
und die Lebenskraft entfaltet fich nach den Gefegen der Schöpfung. 
So wie fie zum Bau der Pflanzen, Thier- und Menſchenkoͤr⸗ 
per irdifche Stoffe an fich zieht und verändert: fo bedient fie 
fi) auch zur Vollendung ihres Gejchäftes, gleichſam als geiftiger 
. Stoffe, der obengedachten einfachen Naturfräfte. Sie gebraucht 
diefefben nur ale Mittel, und verkündet damit, daß ſte hoͤherer 
Art ſei, als jene. 

Die Verbindung des Lebenstriebes iſt jedoch mit jenen Na⸗ 
turkraͤften ſo innig, daß er ohne Beiſtand derſelben durchaus 
unwirkſam bleiben muͤßte. Ohne Zutritt der Waͤrme und des 
Lichts bleibt die Lebenskraft in den Pflanzenkeimen unthaͤtig; fie 
kann nicht fchaffen, die Werkzeuge nicht ausbreiten über und 
unter der Erde, um andere Stoffe aufzunehmen. 

So erfennen wir im Neiche der uns befannten Schöpfung 
ſchon zweierlei Arten geiftiger Wefen : die blinden Naturfräfte, 
und die wahren Lebenskräfte der Pflanzen- und Thierförper. 
Aber die Kraft, welche dag Leben hervorbringt, oder vielmehr 
es ſelbſt iſt, was wir in Pflanzen und Thieren Leben heißen, . 
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ift fich ihrer felbft fo wenig bewußt, als die Kraft des Feuers. 
Was weiß das wachſende Haar unſers Hauptes, was unfer gan- 
zer Leib von fih, ohne die Thätigkeit der darin wohnenden 
Seele? 

Die Pflanze hat Leben; auch das Thier; aber das Thier hat 
Seele, das heißt, die eigene hohe Krait, fich etwas vorzuftel: 
Im, Dinge mehr oder weniger zu beurtheifen, Mancherlei zu 
empfinden, Haß und Freundiihaft, Zorn und Freude, Begierde 
und Abſcheu. Das Thier hat das Vermögen, etwas zu wollen, 
aber die Pflanze, die zuweilen zwar einen Schimmer von Em- 
pfindung anzeigt, Auffert feine Spur eines Willens. 

Darum fieht das Thier erhaben über die Pflanzenwelt, wie 
die ſelbſtthaͤtige Seele über die mechanifihe Lebenskraft, oder 

„wie das Leben tiber die blinden Naturkraͤfte. 

Doch iſt die thieriiche Seele mit dem PBilanzenleben noch 
auf das Innigſte verwandt, und die Wirkungen von beiden zei- 
gen fich oft auf die gleiche Art. Wie die Pflanze nach fich felbft 
unbewußten Geſetzen aus Erde, Luft und Waller die ihr ange- 
meſſene Nahrung einſaugt, fo handelt die. thierifche Seele nad) 
dunkeln Trieben, denen fie nicht widerfireben kann. Diefe Triebe 

. aber entfpringen aus der eigenthümlichen Beichaffenheit des 
thierifchen Körpers. So läßt das Heerdenvieh diejenigen Kräus 
ter ftehen, welche der Natur des Körpers widerfireben, und 
fucht die gejunden zu feiner Nahrung auf. So wird durch den 
Hunger der Wolf wüthend, und durch den Begattungstrieb, 
wenn er nad) den Geſetzen der Natur im Körper laut wird, 

das einfame Raubthier gefellig. Ale Empfindungen, alle Be: 

. gierden des Thieres entfpringen aus feiner Eörperlichen Beſchaf⸗ 
fenbeit; es handelt nur allein nach den Einflüffen derfelben; 
was feinem Leibe angenehm oder fchmerzhaft it, das liebt es, 
das haft ee. 

Wie ganz verfchieden von der Thierfeele fteht der erhabene 
Menſchengeiſt da! — Er ift feines Daſeins nicht nur bewußt, 
fondern er ift es mit voller Klarbeit. Er nimmt nicht nur die 
Dinge um fich her wahr; auch die Thierfeele kann es: ſondern 
er erkennt die Dinge in ihrer höhern Verfnüpfung, mit ihren 
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Urfachen und Folgen. Er durchipähet die Wunder der unter ihm 
liegenden Schöpfung; er beberrfcht mit erfinderifchern Geiſta 
die Elemente und nüst fie nach Gefallen; verfeht die Pflanze 
in fremden Boden : überwältigt die Macht der ftärkiten Thiere; 
berechnet den Lauf der Weltkörper durch die Himmelsräume und 
trägt in fich die Offenbarungen der Gottheit und ihres Dafeins. 

Bon dem Allem weiß das Thier nichts. Die kluͤgſte Thiep⸗ 
ſeele ift unfähig, Ahnung von der Höhe zu haben, auf welche 
fidy der Gedanke eines unmündigen Kindes ſchwingt. Die Thier⸗ 
feele bat zwar Willen; allein fie will nur, was ihr Leib begehrt, 
und handelt nach den Trieben deſſelben. Der Dienichengeiit aber) 
wenn er in angebornem Adel dafteht, kennt fein höheres Geſetz, 
als das Geſetz irdifcher Triebe; er gehorcht nicht dem Fleiſche, 
in welchem er herbergt, fondern allein fich ſelbſt; das heißt, 
den Geſetzen feiner Vernunft, die das Gute und Boͤſe, Gerech- 
tigkeit und Schuld unterfcheidet. Wer Niemandem gehoriht, 
als feinen eigenen Geſetzen, iſt frei. So iſt der menfchliche Geift 
der Freiheit fähig. Die Thierjeele, diefe Sklavin der finnlichen 
Triebe, ift durchaus von jenem verfchieden. Der Geift gehört 
dem Göttlichen, die Thierfeele dem Fleifchlichen. 

Aber der menfchliche Geift ift mit jener Thierfeele durch die 
Banden des Staubes noch innig verknüpft. Oft ift der Geiſt 
kaum feines Dafeins mächtig; die Thierfeele, aus feinem Leibe 
bervorgehend, überwältigt die erhabene Kraft in ihm. Alſo ent⸗ 
fteht ein doppeltes Befes in des Menſchen Bruſt. Er thut nicht 
immer dag, was der Geiſt will; fondern dag, was er haſſet, das 
thut er. Darum fagte Paulus, der Hocherleuchtete: „Sch fehe 
aber ein anderes Geſetz in meinen Gliedern, das da widerftreitet 
dem Gefege in meinem Gemüthe, und nimmt mid) gefangen 
in der Sünden Geſetz, welches ift in meinen Gliedern.“ (Nom. 
7,23.) | Ä 

Auch darin iſt noch der Geiſt, ungeachtet des Bewußtſeins 
der ungterblichen Dauer, der Thierfeele ähnlich, daß er Allesum 
ſich her erkennet, aber von der Befchaffenheit feiner eigenen Na⸗ 
tur nichts weiß. Er ift mit Allem vertraut, nur ſich ſelbſt iſt er 
ein Sremtling, und kann nicht jagen, was oder wie ex ſei. Das 
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Irdiſche überfchaut ee mit ordnender Klarheit, allein das Gei- 
ige ift ihm unergründlich, wiewohl er felbft Beift ift. 

Hat mit dem Menfchengeifte die Kette der höhern Weſen 
und Kräfte ihr Ende? O, wie kurz wäre fie! Wer kann glaus 
ben, wo Alles im Weltgebäude den Stempel der Unendlichkeit 
trägt, daß mit blinden Naturkräften, Lebensträften, Thierjeelen 
und Dienichengeiftern der Kreis der edlern Naturen gefchlef- 
fen fei? 

Kein, gern glaube ich in dem ungeheuern, mit feinem Ge⸗ 
danfen zu ermeflenden Abftand zwifchen meinem Geifte und der 
Gottheit noch die Anwefenheit von Kräften und Herrfchaften 
höherer Art! Engel nennt fie unfere Sprache, beffere, gewal- 
. tigere, erfenntnißreichere Geifter ! 

Die Reihe jener erhabenern Wefen tft vielleicht, ja wahr⸗ 
feheinlich,, dem menfchlichen Geiſte noch fo verwandt, als diefer 
es der Thierfeele, oder die Thierfeele es der irdifchen Lebens— 
"Traft, oder diefe es den blinden Naturkräften. fein mag; gewiß 
aber ragen die unferm Geiſte nächftverrwandten Weſen im Weltall 
fo weit über unfere Kräfte hinaus, als der Menfch über das 
. Thier, als das Thier über die Pflanze, als die Pflanze über 
den Stein. 

Ich glaube faft ahnen zu dürfen den hellern Blick jener dem 
Denfchengeifte zunächfiftiehenden Geifterordnung. Sie ſchaut mit 
größerer Kraft in die Geheimniffe Gottes, als ich. So wie wir 
Sterbliche zwar das Irdiſche darftellen und durchfehen Fünnen, 
aber nichts wiffen von der Natur des Geifligen und der Kräfte 
im unendlichen AU: fo find fie vieleicht mit dem Geiſtigen ver- 
traut und vermählt. Ihnen fleht das Geheimniß der Urſtoffe 
aufgefchloffen, wie ung der Kelch einer Blume, mit ihren Kro⸗ 
nenblättern und Staubfäden. Wir fehen nur die Umriſſe, For: 
men und Verhältniffe der Dinge nach ihrem Aeuſſern; fie aber 
durchblicken nad) höherm Vermögen, wovon wir feine Vorfiel- 
lung fallen fönnen, das innere der Dinge. 

Doch ich. schweige! — Wohin verliert fich der Fühne Flug 
meiner Gedanfen? Er durchbricht mit feinen Abnungen die 
Grenzen feines Wirkungskreifes, und firebt in das nie entweihte 
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Heiligthum höherer Mächte und Geifter einzudringen. — Zus 
ruͤck! Erwarte die Stunde, da dein Schöpfer gebietet,, da der 
allbefeligende Geift, der Vater des Weltall, dir winkt, und 
auch dich vielleicht in eine glänzendere Ordnung der Naturen 
einreihet. — 

O Bott! — mich, ! Sin ich's würdig? Hat meine Geiftes- 
traft fich fchon genug vollendet? — Gehorcht fie ſchon nicht 
mehr den Begierden des Irdiſchen, nicht den meinem Leibe 
eigenen thierifchen Trieben von Woluft, Habfucht, Zorn, Rache, 
Ha und Bosheit? — Iſt mein Geiſt frei, nach eigenen Geſetzen 
handelnd, das heißt, nach goͤttlichen? — Lebt er mehr fuͤr ſeine 
Pflicht, als fuͤr irdiſchen Nutzen; mehr fuͤr Liebe, als fuͤr 
Feindſchaft? 

O mein Vater, mein Gott, wie ſehne ich mich zu Dir em⸗ 
por, aus dem Unvollkommenen in das Vollkommene. Moͤchte 
ich obſtegen, wie freudig würde ich einſt ſterben! 

Sterben? Was ift Sterben für den Get? Er entflieht fei- 
ner thieriichen Hülle, dem Leibe; er fcheidet von feiner irdifchen 
Schwefter, der Seefenfraft. Auch diefe weicht aus ihrem zer- 
rütteten Werkzeuge, dem Körper, und zieht felbit das Bflanzen- 
leben deilelben hinweg. Der Leichnam, unbrauchbar, zerfällt in 
Staub. Allein die Lebenskraft geſellt fich noch gern wieder zu 
ihm, und huͤllt fich in die zecbrochenen Ueberreſte. So entwickelt 
fi) die Lebenskraft im thierifchen Moder zu neuen, lebendigen 
Geftalten; es geben Gewürme einfach, faft pflanzenartig, aus 
denfelben hervor. Sie vergehen. Aber die Lebenskraft vergeht 
yicht: fie vermählt fich andere Keime, etwas Neues hervorzus 
bringen. 

Der Tod wird niemals vom Beifte aus in den Körper. ein- 
gehaucht, denn der Beift iſt Leben. Es entfteht das Sterben 
durch gewaltſame Vernichtung des Werkzeuges, nämlich des 
Leibes; oder es entfteht, wenn die blinden Naturkraͤfte ihren 
immerwährenden Kreislauf vollendet haben, nach den göttlichen 
Ordnungen. Dann weichen fie vom Körper. Er verliert Licht 
und Wärme, Beweglichkeit und Reiz. Die Naturkraͤfte aber find 
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des Lebens Del und Nahrung; das Leben erldicht — der Men⸗ 
ſchengeiſt ift entbunden — iſt reif! 

O Bott! daß ich im jener beiligen Stunde meiner Aufloͤſung 
jauchzen dürfte: ich bin eine zum Beſſern reif gewordene Kraft! 
— Empfanget mich, höhere Weſen, meine Brüder auf erhabe- 
nern Schöpfungeflufen! Auch ich Din euer Bruder, ich bia un- 
ſterblich! 





20. 
Die Werke der Vorwelt. 


I Petri t, 24, 25. 


Herrlich ausgebreitet ſteh'n 
Deine Himmel, doch vergeb’n 
Deine Simmel, und die Welt ns 
Sinkt, wenn fie Dein Arm nicht bil. 
Was der Menſch vom Staube fchuf, 
Es verflag vor Deinem Ruf, 
Und des Alterthumes Bracht 
Deckt ſchon allgemeine Nacht. 
Du nur bleibe, wie Du biſt, 
Ind was du verordnet, iſt 
Kebt, wie über taufend Fahr, 
Heilig und unwandelbar. 
Sollt' ich mehr auf Menfchen ſchau'n, 
Als auf Dich, mein Bott, vertrau’n, 
Deſſen Weisheit und Verdand 
Ammer für mich Nettung fand! 





Mag liegt in den Planen der Menſchen? Wohin geht ihr Trach- 
ten? Mas ift das Schickſal unferer Städte, Dörfer, Webungen 
und alten Gefene? Welches Verhängniß droht unfern Thronen, 
unſern geliebten Landesvätern? Iſt dem Sterdlichen Alles er 
laubt mit feiner Macht? 

Was zittert du, o meine Seele, vor dem Sturm der Zei⸗ 
ten und vor den Planen der Menſchen und vor den Thaten ihrer 
entzuͤgelten Leidenſchaft? Lebt nicht der Eine noch, dem Alles 
gehoͤrt, der Alles vorherſah, der Alles geordnet hat in ſeinem 
Rath, der auch dem Maͤchtigſten ſeine Schranken baut? — Hat 
er, der Eine, der Alleinherrſchende, vor dem die Seraphim 
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verflummen und die Welten erbeben — bat er fich dir in feiner 
Alleinmacht und Güte noch nicht genugfam offenbart? Weiß er 
nicht am beiten, wie weit der Sturm braufen., und two er fchweis 
gen ſoll? Die Menſchen koͤnnen vathen; Gott aber Ienft der 
Zug der Begebenheiten groß und Klein. 

Zittere nicht vor den Rafereien der Welt, vor den drohens 
den Entwürfen und Thaten derer, welche die Macht zu haben 
fheinen. Siehe, was fie heute thun, iſt morgen nicht mehr vor⸗ 
handen! Aus dem Uebelſten, was fie erfonnen, muß das Gute 
hervoriteigen, das fie nicht wollen. Quillt nicht aus dem Schoofe 
der Nacht endlich das Tageslicht? — Was fie heute thun, iſt 
morgen nicht mehr vorhanden: nur dag Gute bleibt, wag 
fie ſelbſt nicht verlangten, nicht bemerften, nicht befchüßten. 
Aber das Gute will Gott, darum geht eg überall endlich fiegend 
aus den Trümmern des Untergegangenen herauf. Der Tempel 
- allgemeiner Glücieligkeit, das Gottesreich, muß auf Erden 
wachjen. Es erweitert fich der große Bau von einem Tage zum 
andern. Die Thorheit wie die Weisheit der Sterblichen bringt 
dazu ihren Beitrag. Fürchte nicht, der Tempel werde zuſam⸗ 
menfürzen, wenn das Rüftwerk der Baufeute bricht, weil es 
nach und nach immer mehr entbehrlich wird, wie der Gottes- 
bau vorrüdt. 

Warum zitterft du vor den feindfeligen Träumen, Entwür- 
fen und Gewaltthaten der Menſchen? Giche, was fie heute 
thun, iſt morgen nicht mehr vorhanden. Was geftern geſchah, 
ift heute fchon durch neue Begebenheiten weggedrängt. 

Es ſoll Alles vergehen, es foll immer das Neue Fommen 
und wieder veralten, damit du im Zuge der vorüberwandelnden. 
Dinge erkennen moͤgeſt, was das Unbefländige fei, und was dag: 
Beftändige. Wer im Wechfel der Begebenheiten das bleibende 
einzig Wahre, — wer im Wechfel der Zreuden und Schmerzen . 
die bleibende einzige Luſt erkannt hat, der fteht auf dein Wege, 
ein Werfer zu werden. Und er ift ein Weifer geworden, fü- 
bald nur die bleibende Wahrheit fein einziges Gut und die 
bleibende Luft feine einzige Sehnfucht if. 

Wie verichwinden doch fobald ale Drohungen der Gewal⸗ 
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tigen, wie eitel. ift ihr Streben und Wirken! Die Maieftät der 
Maͤchtigſten wird endlich zum Nichte, welches der Bettler mit 
in die Erde nimmt. Denn es fagt die heilige Schrift: „Alles 
Fleiſch ift wie Gras, und alle Herrlichkeit der Menfchen, wie 
des Srafes Blumen. Das Gras iſt verdorret, und die Blume 
abgefalfen. Aber des Herrn Wort bleibt in Ewigkeit.“ (1 Petri 
1,24. 25.) 

Die Reichen bauen Palaͤſte auf Jahrhunderte, die Könige 
gründen Throne auf Jahrtauſende. Wo find nun die Paläfte 
des Stolzes, die noch vor wenigen Denfchenaltern glänzten ? 
Wo find die ungeheuern Reiche und Ordnungen, welche der 
Hochmuth her Eroberer oder die Klugheit der Gefetigeber fchuf? 

— Siehe, es ift Alles anders getvorden. Und was fie heute 
thun, tft morgen nicht mehr vorhanden. 
Blicke ich .auf die herrlichen Werke der Vorzeit: wie war 
damals doch die Welt davon des Ruhmes fo vol! Was ift aus 
ihnen geworden? Was fruchteten die Heldenthaten der Welt— 
überwinder ? Sie zerfiörten den Frieden der, Zeitgenoffen, und 
erbten die Verachtung der Nachkommen. Was frommten die 
Denkmale der Eitelkeit, welche ſich die Macht der Sterblichen 
baute? Sie liegen verwittert, im Staub begraben, von Difteln 
ummuchert. — Keines weiß, wer fie erhöhte, oder weilen Namen 
fie verewigen follen. 

Was it das übermüthige Babylon? ? Es herrſchte lange durch 
das weite Morgenland, und ſchreckte die Thronen und Voͤlker. 
— Wanderer ſehen heute noch in einer todten Sandwuͤſte einige 
nackte Schutthaufen, und daran Flebt der Name der uralt-mäch- 
tigen Stadt. — Wo liegen Tyrus und Sidon, in deren Vor- 
rathahäufern einit aller Reichthum entfernter Weltgegenden ver- 
fammelt gefunden ward? Wo glänzt noch das prangende Ninive, 
welches einft die große Stadt Gottes hieß, drei Tagreifen groß? 
(Sonas 3, 3.) Der Herr fehonte ihrer, als fie nach des Pro- 
pheten Predigt Buße that, und der König von feinem Throne 
ſtieg, den Purpurmantel ablegte und einen Sad um’fich huͤllte. 
Aber. ewig follte Rinive's Pracht nicht währen. Kaum erblidt 
man noch Trümmer am Steom des Tigris in der Eindde neben 
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aͤrmlichen Fiſcherhuͤtten. — Serufalem Tiegt verwandelt. Nies 
mand erkennt in dem Orte noch die Stadt Davids und die 
Größe Salomons, zu defien Füßen Arabien feine Schäte aug- 
fchüttete. Die Weisheit der Aegyptier ift verloren, die Gewalt 
der Pharaonen vergeffen. Das Land ift mit Bruchftüden ver- 
fhwundener Tempel und Grabmäler bedeckt, deren Snfchriften 
Niemand mehr zu deuten weiß. Völker fremder Weltgegenden 
sogen darüber hinweg, wie eine zerftörende Fluth. — Wer weiß 
noch von Perfiens Macht, welche einft das halbe Aſien unter: 
jochte? Weder die Tapferkeit noch Stantsflugheit des Cores 
konnte feinem Werke Dauer geben; heute ift das Land zerſtuͤckelt, 
‚nach brudermörderifchen Kriegen halb dde, die Beute mehrerer 
Stämme und Herricher. — Zwar heute noch wird Griechen 
lands Weisheit und Kunft gepriefen ; aber fie Tebt nur noch dun- 
tel in der Menfchen Gedächtniß. Das ehemals blühende Land 
iſt ein Raub gefühllofer Barbaren gervorden. Wo Paulus einft 
auf den Straßen Athens den unbefannten Gott predigte, wel- 
chem man einen Altar gebaut hatte; wo fonft der Wohnfig der 
Kunf und Wiffenfcheft fich zwifchen zahlloſen PBaläften und 
Tempeln erhob; wohin fonft aus den entlegenften Landen Wiß- 
begierige wallfahrteten, um ihre Kenntniffe zu mehren, ihre Sit- 
ten zu verfeinern, erblickt der Reiſende heut nur armfelige Hüt- 
ten eines Dörfleing zwifchen den leuten Trümmern der Vor: 
zeit. — Korinth, die reiche Stadt, worin ſich fchon früh um 
Paulus, mitten unter der Ueppigkeit und dem Mohlleben der 
ſchwelgenden Bürger, eine Gemeinde gläubiger Chriften fam- 
melte, ward ein Raub der Flammen. Nur dürftig behauptete 
fich ein fpäteres Städtchen auf der Brandftätte vernichteter 
Schäge. — Wie mächtig war Rom, die Weltbeherrfcherin, zu 
den Tagen der Geburt unfers Eridfere ! Die befannten Länder 
der Erde in jenen Tagen zollten dem Kaifer Zins; Serufalem 
felbft und ein großer Theil des gefammten Morgenlandes, die 
fruchtbaren Küften Aliens, und der Welttheil, welchen wir be= 
wohnen , lagen feinem furchtbaren Zepter unterthan. Wo iſt die 
Allgewalt des Römerreiche? Schon feit anderthalbtaufend Jah⸗ 
ren nicht mehr vorhanden. Wie viel Eroberer Tamen nach die 
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ſem, und vergingen mit ihren Thaten! wie viel Reiche wurden 
nach dieſem geſtiftet und wieder vernichtet! Denn alles Fleiſch 
iſt wie Gras, und alle Herrlichkeit des Menſchen wie des Gra⸗ 
ſes Blume; das Gras ift verdorret, und die Blume abgefallen ! 

- Alles Irdiſche iſt nichtig; warum zittert du noch, o meine 
Seele, vor dem, was heute geichieht? Morgen iſt es nicht 
mehr vorhanden, wie es heute war. Das Neue veraltet. Nur 
mein unfterblicher Geiſt und Gottes Huld veraltet nicht. Ich 
werde Ieben, wenn die Reiche der Welt laͤngſt untergegangen 
find. Warum zittert das Unflerbliche vor dem Sterblichen, wel- 
ches feiner Natur nach Ohnmacht ift? 

Alles Irdiſche ift nur Stoff zum Gewande der Ceele und 
des Geiftes. Das Gewand vermodert. Der Geift bleibt. Tau⸗ 
fend Gefihlechter haben vor dir auf der Stelle gewohnt , welche 
jegt du und deine Lebensgenoſſen bewohnen; taufend Gefchlech- 
ter, mit dunfeln oder glänzenden Namen, zogen vor dir über 
den Landftrich Hin, den du heute dein Vaterland nennt. Was 
ift aus denen geworden, die hier lange ver dir umherwandelten? 
Was ift aus allen ihren Werken geworden, die fie mit fo viel 
Sorge, Muth und Kummer fchufen? War es der unmäßigen 
Freude werth, die fie beim Gelingen ihrer Plane Aufferten? 
Wo find ihre Plane? War es der zahlloſen Thränen werth, die 
fie über ihre vermeinten Unglücdsfälle vergoffen? Wo it denn 
nun Alles, was ihnen Luft und Trauer machte? — Siehe, wo⸗ 
bin du trittft,, und der Staub fich zu deinen Füßen erhebt, fleigt 
Staub empor, der einſt zum Leib und Eigenthum deiner Vor— 
fahren gehörte. Denn felbft, wie ihr Fleiſch, if ihr feſtes Ge— 
bein mürbe und morfch in Erde zerfallen, in andere Körper 
“ übergegangen, und in fremdes Leben verwachfen mit den Safte 
ſpaͤterer Pflanzen, mit dem Fleiſche der Thiere, die fich von den 
Gewaͤchſen des Staubeg nÄhrten. | 

Diefer Blick auf die Vorwelt und ihre Werke, und wie fie 
mit ihren Werken, gleich einem Traumbilde, verſchwunden ift, 
defien man nur noch flüchtig gedenft — dieſer Blick auf das 
Vergängliche in Allem, was vom Staube kam, lehre dich das 
Einzigwahre und Bleibende finden. Denn auch du, mit deinem 
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Schmerze und deiner Luft, wirft vergeben. Es wird ein Tag 
fommen, da man auch nicht mehr das Elcinfte deiner Gebeine 
finden wird; da der Leib, welchen du heute noch zärtlich pfles 
geft, in Sonnenftäubchen,, im Saft des Grafes, im Blut fpds 
terer Gefchöpfe fehwinmt. Es wird ein Tag kommen, da Nie 
mand mehr unter dem Monde wandelt, der dich gekannt oder 
der auch nur von dir gehört hat; da dich Niemand mehr nennt, 
und feiner weiß, ob du jemals ein Lebendiger geweſen bill. 

Zittere nicht, Unfterblicher, vor diefem Gedanken: denn 
du lebſt, und wirt leben, während deines Leibes Staub wun⸗ 
derbar verſchwunden ift, um andern Geiſtern zu dienen in an- 
dern Verbindungen und Ordnungen. zZittere nicht; Jeſus fagt 
es; Fürchte dich nicht vor dem, was den Leib tödtet; wohl 
aber fürchte, was die Seele tödtet! Denn alles Fleiſch ift wie 
Gras, und alle Herrlichkeit des Menſchen wie des Grafes Blume. 
Das Gras it verdorret, und die Blume abgefalfen. 

Der Blick auf deine Vorwelt und ihre Werke, 
auf die allgemeine Vergänglichkeit des Irdiſchen, weit entfernt; 
dich zu erfchreden, dich muthlos zu machen und zu beugen, 
ſoll dich erquiden und heben. Blicke auf die Werfe der 
Vorwelt, und du wirft nicht mehr fo fehr dor den Ereigniffen 
des heutigen Tages beben. Die Menfchen, auch die Mächtigften 
derfelben, erreichen nicht, was fie wollen. Das Boͤſe, was fie 
zu fliften gedenken, vertwandelt fich unter.ihree Hand zum Nuͤtz⸗ 
lichen. Was du für verderblich haͤltſt, sit vieleicht die erite 
Duelle des Segens; was die Gift fihien, war vieleicht Arznei. 
Man fchlug ſchon Völker in Ketten, um fie zur Freiheit veif zu 
machen; verfolgte die Weifen, um ihre Lehre deito verbreiteter 
zu machen; tödtete die Tugendbaften, um Andere durch ihr 
Beifpiel zu begeiſtern. — Denn fiche, das ift die göttliche Ord⸗ 
nung in den Schicfalen der Menfchheit, daß die Gterblichen 
zwar aus Irrthum oder Bosheit ein dauerndes Uebel fliften 
wollen, aber ed nie volbringen koͤnnen. Gott wehret ! 

Du ſprichſt: das Boͤſe in den Werken der Vorwelt ging 
unter, aber wie viel auch des Herrkichen und Guten! Und wie 
viel Herrlüches und Gutes wird auth durch den Sturm unterer 
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Zeiten vertilgt ! — Zittere nicht, Unfterblicher, Niemand ver- 
tilgt das Unfterbliche! — Kunftwerfe, Stiftungen, Wohlftand, 
vortreffliche Verfaffungen, Handel, Gewerbe können vernichtet 
werden; aber find fie der Zweck vom Leben der Geifter auf Er- 
den? Und man zerftört doch zuletzt nur die finnlichen Wirkun— 
gen der Kunft, des Fleißes, der Tugend, der Weisheit: wer 
aber ift auf Erden mächtig genug, den Gedanken der Kunſt, 
des fchöpferifchen Fleißes und der Tugend zu vernichten? Das 
Geiftige bleibt das Erbe der Dienfchheit von Sahrhundert zu 
Jahrhundert; die Form des Geiſtigen, die irdifchen Darjtellun- 
gen des Gedankens mögen brechen durch das Schwert des Krie- 
ges oder durch die Gewalt der Alles verwitternden Zeit. 

Der Blick auf deine Vorwelt und ihre Werfe, wie fie alle 
verftäubten, fol dich nicht niederfchlagen und beugen, fordern 
erquiden und heben. Denn, Uniterblicher, nur der Sterb— 
liche ift geflorben und untergegangen! Darum höre 
auf, ftolz zu fein auf das Jrdifche, und fuche deinen Ruhm in 
dem‘, was unfterblich ift. — Zittere nicht, blühende Sungfrau, 
für das Hinwelken deiner Schönheit, denn fie ſoll und wird 
welfen. Erhebe dich nicht deiner Kraft, Juͤngling; deine müden 
‚Arme werden fich nad) wenigen Jahren fuchen an einem Kinde 
zu jlügen. Freue dich nicht übermüthig deines Reichthums, Be- 
güterter ; er ift nach wenigen Jahren gewiß in der Hand eines 
Andern. Weine und forge nicht troſtlos, o du Verunglüdter, 
um deinen zerrütteten Wohlftand; es war dir das höchfte Heil, 
ihn einzubüßen, weil er dich mit feinen Feſſeln ſchwer zum 
Sinnlichen und Thierifchen niederzog; du aber folTteft, o un- 
ſterblicher Geift, nicht um das Sterbliche, fondern um das Ewige 
in dir bemüht fein. Zittere nicht vor möglichen Lebensgefahren 
in den Zeitſtuͤrmen; du kannt, wenn dag Schlimmfte gefchieht, 
doch nur fterben. Und dies wirft du müffen, auch ohne den 
Zeitftuem. — Bittere nicht vor dem Hohngelächter deiner 
fiegenden. Feinde; — wem fein Gewiffen ein frohes Zeugniß 
gibt, der fürchtet Menfchenfpott am wenigften. 

Ale, die in den Tagen der Noth um ihr irdifches Wohlſein 
verzagen, beweijen durch ſolche Muthlofigkeit, dag fie an dem 
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Zufaͤlligen mehr hangen, und mit dem Sinnlichen enger ver⸗ 
wandt ſind, als ſie es ſein ſollten; daß ihnen ſolche Zeiten noth⸗ 


wendig find, um fie von ihrer Weichlichkeit zu befreien, und ſte 


zur Chriſtenheit, zur Seelengroͤße zu erheben. Und erreicht das 
Ungluͤck der Tage dieſen Zweck in ihnen nicht, ſo werden noch 
ſchwerere Zeiten fie lehren muͤſſen, was noth ift dem Un ſterb⸗ 

lichen und ihnen. Es ſoll, es muß endlich dahin kommen, daß 
wir unabhaͤngig werden von den Reizen eines weichen, ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigen Lebens, und ſtark werden durch jene hohe Selbſtver⸗ 
laͤugnung, in der Jeſus unfer Vorbild war. Nur der ift Chriſt, 


welcher die irdifchen Güter mehr für Andere bat, ala für ſich 
feldft; welcher fie gebraucht, fich aber nicht von ihnen gebraus 


chen und beherrfchen laͤßt. Was kann der fürchten, welcher in 
unverfchulderer Schmach Feine Schande, in unverdienter Ver» 
armung kein Elend, im Tode Fein Ungluͤck, fondern nur dag 
Ende aller irdifchen Trübfal findet 

Ya, der Anblid der großen, allgemeinen Vergänglichkeit 
der Dinge ſoͤll mich Feineswegs niederdrüden, fondern meinen 
Geift zu feiner wahren Selbftftändigkeit und angebornen Würde 
erhöhen. Sch will in den Gewittern meines Lebens meine Stärke 
zeigen, durch welche ich mächtig bin über alle Unfälle. Meine 
Stärke aber ift das Bewußtſein meiner eigenen Unvergänglich- 
keit, und daß ich noch fein werde, wenn alle Thronen und Reiche 
diefer Zeit nicht mehr find. Meine Stärke ift das Bewußtſein 
eines reinen , tugendhaften, wohlwollenden Gemuͤthes, welches, 


fern von Gelbſtſucht, Alles zum Beften Anderer hat und bes‘ 


nust. Denn die Unichuld ift ein eherner Schild gegen Wider: 
„ Wärtigfeiten und die Wegweiferin zu Triumphen. Meine Stärke 
ift das Bewußtfein, daß Du, allmächtiger Urheber meiner Tage, 
Ordner meiner Schickſale, dag Du die ewige Kiebe und mein 
Vater bift! — Und bit Dit, mein Gott, für mich, wer will 
mir ſchaden, wer will wider mich fein? 

Diefe Stärke habe ich durch Jeſum empfangen, der mich 
durch fein Wort erleuchtet und befeligt hat; der mir meinen 
Gott offenbart hat in feiner unvergänglichen Liebe; der mich 


durch die Finfterniffe des Lebens den Blick in das Allerheiligſte 
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der Ewigkeit thun ließ; der mich durch feine Lehre von den 
Sünden erldfend ‚zur wahren Freiheit und Unabhängigkeit, das 
heißt, zum wahren Leben des Geifter, erhob. Durch Jeſum 
Epriftum bin ich zu Allem mächtig. Denn des Herrn Wort 
bleibt in Ewigkeit! Amen. 
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21. 
Des Höhften Allgegenwart. 


Pfalm 139, 7 — 12. 


Der Herr iſt in. den Höhen, 
Auch in den Tiefen iſt der Herr; 
Wo Menfchen vor ihm zitternd fichen, 
Wo ihn der Eeraph preifit, if Er! 
SA, wo ich in Gedanken | 
"Sinfliegen mag, mir nah, 
Und frei von endlichen Schranfen, 
Sn allen Näumen da; 
umfaßt mit feinen Händen 
Die Welten, und umſpannt 
An allen ihren Enden, 
Was durch fein Wort entſtand. 


Er zündet jede Sonne, 
Slammt icbes Sterns Fadıl an, 
Duchfirömt mit ſel'ger Wonne, 
Was ibn nur ahnen fann. 

Des Erdgemürms Gewimmel 
Und was im Meere lcht, 

oo Mer unter feinem Himmel 
Und wer im Himmel lebt, 
She, alle feine Werfe, 
Empfindet Tag und Nacht 
Die Nähe feiner Stärke, 
Den Gegen feiner Macht. 


Empor zu Gott, empor aus dem Drange und Staube der ir⸗ 
difchen Gefchäfte, ſchwinge dich, o mein unfterblicher Geiſt, 
auf ten Flügeln frommer Andacht ! 

Sch wii meiner Seele ein großes Felt feiern ! ich will fie 
mit dem Herrlichften umgeben, was Erde und Himmel haben: 
in einem Ozean von Entzücden fol fie untergehen — fie ſoll 
Gott denken. — Beten fol fie zu dem Lnendlichen, erhabe⸗ 
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nen Urheber ihres Dafeins, reden zu dem heiligen Beift dee 
Weltalls! — 

Heiliger, verborgener Geiſt des Weltalls! Gott, du in 
Millionen Wundern majeſtaͤtiſch Geoffenbarter! — Geoffen⸗ 
barter durch das Wort des ewigen Sohnes! — Du von allen 
Schoͤpfungen Verherrlichter, von allen Geiſtern Geprieſener! 
— Ach, wie ſoll Dich meine Zunge nennen, wie ſollen meine. 
Gefühle Worte finden, Deiner würdig ? 

Denn wenn ich Dich denken will, in Deiner geheimnißvol⸗ 
len, unendlichen Macht und Groͤße, o ſo ſinke ich wie vernich⸗ 
tet ein. Auch dieſer Erdball mit aller feiner Herrlichkeit, mit 
feinen zahlreichen Bewohnern, mit feinen Ozeanen und Thro» 
nen: was ift er, Herr, in Deinen weiten Schöptungen? — 
Ein geringes Staubforn, das in Deinen Himmeln nicht ver: 
mißt werden würde, wenn es verſchwaͤnde. O droben, wo im 
ungeheuern Entfernungen Millionen Weltförper fchweben, 
Welten, größer als der Stern, den Du uns zur Bewohnung 
angewieſen, droben kann feit Sahren oder Sahrtaufenden durch 
Deinen Wink manche Welt verſchwunden fein — wer hätte eg 
hienieden empfunden und bemerkt? — Und was iſt der Menſch, 
dag Du fein gedenfeft ? Ach, was bin ich unter den Unzaͤhli— 
gen allein, daß Du Dich meiner erbarmeit ? 

Aber Du gedenkeft des Menichen, und erbarmefi Dich fein, 
denn Deiner Allmacht ift nur Deine Liebe gleich! Du biſt der 
Gott des verlaffeniten Sterblichen, wie der Gort der entfern= 
teiten Himmel. Du bift dem Wurme, deſſen Leben nur einen 
Tag dauert, fo nahe wie der Testen Sonne, die ſich, fern und 
ungefannt von ung, fihon eine Ewigkeit lang mit unverlöfch- 
lihem Glanze duch Dein Weltall ſchwingt! 

Afgegenwart Gottes! — Gedanke voller Geheimnig und 
Majeftät, mit nie empfundenen Schauern durchdringft Du 
meine Seele! — Das Höchite des Weltalls, die Gottheit ſelbſt, 
iſt mir nahe, umgibt mich, belebt mich, erhält mich, wie fie 
nahe und gegenwärtig ift den Bewohnern von Welten, deren 
Dafein Fein Sterblicher ahnet. 

Dhne einen belebenden Gott, ‚in deifen Geſetzen fich alle 
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Sonnen, ale Welten wie der Tropfen des Regens und die 
ſchwebende Silberflode des Schnees bewegen : was wäre das 
AU der Schäpfang ? — Ein erſtarrter Leichnam, eime unend- 
liche Wuͤſte, eine acht ohne Grenzen, ein dunkles Nichts! — 
Gott it die Seele feiner Schöpfungen, in die er fich gleichfam 
wie in ein herrliches Gewand hüfte. Du fprichit von den 
Wundern der Natur: das iſt Gott! — Du fprichft von den 
ewigen Gefeten der Natur, und wie Alles won ihnen regiert 
wird: das it Gott! — Du ſprichſt von den Greigniffen des 
Zufalle : das it Gott} — Du beivumderft den Glanz und bie- 
Farben der im Frühling wiederkehrenden Blumen: das iſt 
Gottes Erfcheinung! — Dich ſchreckt der wilde Sturm des 
Serbftes , wenn er über bie oͤden Felder hinbrauſet: er ift Got⸗ 
tes Athem! — Dich erquickt im Lens das heitere Grin der 
Sluren : das iſt Gottes Hand, die den todten Erdboden neu 
befeelt ! — Ueberall iſt Gott! Gott in Allem! In ihm eben, 
weben und ſind wer i— 00 u 

Und dies erhabene, wunderreiche, unerforichbare Weſen, 
biefe Seele der Schoͤpfungen, ift fein todtes, bewußtlos wir⸗ 
kendes Etwas. Ach, wer könnte, ohne Wahnſinn, diefen Ge- 
danken: denken? Wer den Bau der Welten oder des kleinſten 
Grashalms anftaunen, und das Alles für ein Werk dunkeler, 
blinder, bewußtloſer Kräfte halten? Wer koͤnnte je glauben, 
daß der menfchliche Geiſt, der dies Alles, und von Allem dody 
nur den unendlichſten Theil wahrnimmt — wer koͤnnte glau⸗ 
ben, daß die Weisheit, Kraft und Hoheit des menſchlichen 
Geiſtes, feine Freiheit, ſein Streben, ein Spiel dunkeler, be— 
wußtloſer Kraͤfte ſei? Wer koͤnnte jemals glauben, der menſch 
liche Geiſt ſei erhabener und weifer, als dag, was ihn geſchaf— 
fen? „Der das She gepflanzt hat, ſollte der nicht hören? Der 
das Auge gemacht hat, follte der nicht fehen? — der die Men- 
fchen lehret, was fie wien! “ Bf. 94, 9. 10.) 

Nein, es gab noch nie einen wirklichen Läugner Gottes ! 
Und wer Gott erkannte, der erkannte nothwendig auch feine 
Gegenwart in Allem an, was er fchuf; dei nannte ihn auch 
das allervollkommenſte, freiefte, felbfithätigfte Wefen, und — 
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was das Vollkommenſte if, das ift auch das Allerheiligſte. Und 
- wo ein alerheiligier Wille it, da if auch ein Wille voll der 
nameslojeften Liebe und Guͤte. 

Gott iſt allgegenwärtig in Allem, und darum auch Alles 
mit unbegreiflicher Weisheit regierend, und Alles mit Weisheit 
und Güte befeligend. Nicht der Seraph, nicht der ung unbe: 
kannte Bewohner ber glädfeligften aller Welten allein ift glüd« 
Jich : auch der Menſch auf Erden ia, oder ſoll es doch fein, 
und kann es fein, wenn ex nicht durch LUnnollfommenheit , 
das if, durch Sünde und Vergeilenheit Gottes, ſich elend 
macht. Nicht der Menſch adlein auf Erden ift berufen, des 
glüdt zu fein: auch jedem Thiere, auch dem kleinſten Wurm, 
den das menschliche Auge kaum bemerkt, find Freuden bereitet. 
Denn Gott ut in fich ſelbſt die allerhöchfte Güte. 

Altgegenwärtig ift Gott, und überall der Urfpruag des Les 
dens, der Seligkeit und Wonne. Die Erde iſt poll der Guͤte 
des Herm! Bi. 33, 5.) 

Wo ſoll ich hingehen vor Deinem Geiſte? und wo fol ich 
hinflieben vor Deinem Angefiht ? Nähme ich Flügel der Mor: 
genrdthe, und bliebe am aͤuſſerſten Meer: fo würde mich doch 
deine Hand dafelbk führen, und Deine Rechte mich leiten. 
Spräce ich, Finſterniß möge mich decken: fo muß die Nacht 
auch, Licht um mich fein ; denn auch Finſterniß if nicht finßer 
"sei Dir, und die Nacht Teuchtet wie der Tag; Finſterniß ift 
wie dag Licht! (Pf. 139, 7). Ich fehe Dich, wenn taufend 
Geſtirne des Himmels ihr Licht über die fchlafende Welt nieder: 
gieffen, und vernehme Deine Gegenwart im Brauſen der 
Gturmwinde, im Donner des Waflerfale, im Rauſchen der 
Regenſtroͤme. Saͤnke ich hinab in die unteriten Tiefen der Erde, 
ich würde Deiner Weisheit begegnen, wo fie. in unbefannten 
Werkſtaͤtten die Quellen der höchiten Berge bereitet, und die 
Ktüfte der todten Felſen mit koͤſtlichen Metallen fuͤllt. Wohin 
mein Zuß tritt, da haft Du gewaltet, und wohin fein Sterb⸗ 
licher kam, da wohnt Deine Macht. 

Sch fehe Dich in den Stürmen des Winters; Deine all 
mächtige Hand bewegt den geheimnisvollen Zug der Wolfen, 
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und dedt dag Land und feine Saaten und Keime mit dem fil- 
bernen Teppich des Schnees. Ich fehe Dicy in der Pracht des 
lachenden Frühlings, in den Gluthen des Sommere, in dem 
Segen des fruchtbringenden Herbftes. Ich höre Dich im Wie— 
derhall der Donner, wenn Deine Dlipfirahlen durch die beben- 
den Gewoͤlke des Himmels umberflammen ; ich böre Dich, 
‚wenn der füße Gefang der Vögel durch die horchenden Haine 
tönt, und Entzüden in mein Herz gießt. Im milden Duft 
"der Blumen und Kräuter begegneft Du mir, und wenn die 
Morgen- und Abendröthe das Gebirge vergolden, ſtrahlſt Du 
mir entgegen! — Dich finde ich in Augenblicken meiner Wonne, 
Dich in den Stunden meiner Thraͤnen. Wo mich ein Zufall 
‚erichütterte, wart Du; wo ich am guten Ausgang verzweifelte, 
half Deine Güte. Meinem erften Lächeln warf Du gegenwär: 
tig, meinen leßten Seufzer wirft du empfangen! | 

Algegenwärtig ift Gott! Die ganze Natur fühlrs, ale 
Himmel und alle Zeiten und alle Schicdfale bekennen es: Gott 
iſt allgegenwärtig! — Wehe, und die Menſchen gehen Falt 
‚durchs Leben dahin, treiben ſich mit ihren niedrigen Lüften und 
Gefihäften umher, als wäre fein Gott im Weltall ! 

Gott it! — — Sünder, und Gott ift auch dir gegenwärtig! 
— Sünder, alle Nächte verhuͤllen ihm deine verbrecherifchen 
Wuͤnſche nicht. Er ſieht deine Gedanken, wie fie entftehen und 
Tommen; er fieht das Gähren und Auflteigen deiner unreinen 
Begierden, und durchblickt deine verborgenften Entwürfe. Lind 
wäre der Mund verfihtwiegener als das Grab, und fönnteft du 
Berge wäÄlzen über. die Schandthat — Gott fennt fie; er ift dir 
‚nahe, wie er bei denen iſt, die dein Haß verfolgt! " 

Mörder, erblaffe — der Algegenwärtige war Zeuge, als 
du den Gedanken dee Brudermordes in deine Seele wälzteft. 
Dich verhüllte Feine Nacht, als du mit dem ſchwarzen Entfchluffe 
dahin gingft. Der ewige, furchtbare Richter ſtand unfichtbar 
on deiner. Seite, als du die Hand erhobft, einem Ungluͤckſeligen 
den Tod zu geben. — Läugne diefen Gott aus dem Weltall hin- 
weg ; Täugne ihn aus deinem fchreienden Gewiſſen hinweg — 
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dein Tag kommt, dein Verbrechen tritt ang Sonnenlicht und 
du wirft gerichtet, blutiger ala du Andere gerichtet. 

Und du, den Lie wüthende Begier nach Geld und Gut, 
oder ein Ehrgeiz, der neben fich Alles verachtet, zum unge: 
rechten. Zeugniß, zum falichen Eide vor den Richter fihleppt -— 
Sklave deines Stolzes, Sklave deiner Bereicherungsfucht: 
ſchwoͤre nicht bei dem Throne des Allerheiligſten! — Der Thron, 
den du nicht fiehft, umfaßt dich; der ganze Erdball ift nur eine 
Stufe desfelben. And der Allerhöchfte vernimmt dich : wähne 
nicht, er fei zu erhaben. oder zu fern, um ſich um Wort und 
Schidfal eines einzelnen Sterblichen zu befümmern — der 
Athem des Allgegenwärtigen umweht dich! Die Sonnen ver- 
loͤſchen, und der Grashalm welft, wenn ex ihrer nicht mehr 
gedendt. Aber er gedenft dein; dies faat dir noch dein Athem⸗ 
zug, in dem du lebſt. Er gedenft dein; dies tönt die noch aus 
deiner eigenen Stimme zu, mit der du den Allerheiligften zum 
falfchen Zeugniß rufit, und fein ewigen, furchthares Gericht 
wider deine unheilige Seele herabforderſt! 

Wenn der Dieb mit verbrecheriſchen Anſchlaͤgen durch die 
Dunkelheit der Nacht zum Raube ſchleicht — warum zittert ſeine 
Hand, warum wankt ungewiß ſein Fuß, warum pocht ſein er⸗ 
ſchrockenes Herz beim Rauſchen eines Blattes? — Wenn der 
betruͤgeriſche Heuchler, luͤſtern nach fremdem Eigenthum, ſich 
des ihm anvertrauten Gutes bemaͤchtigt; einer Wittwe oder 
Waiſe Habe verkuͤrzt; des Fuͤrſten oder des Vaterlandes Ver⸗ 
moͤgen unterſchlaͤgt; die Zuverſicht eines Freundes betruͤgt, oder 
das Gut frommer Stiftungen verwahrloſet, welches ex verwal- 
ten fol — — warum ift die Hand wie gelähmt, wenn fie Worte 
verfälfchen und gerechte Zahlen ändern fol? — Da geht eine 
feife Stimme aus dem Innerſten des Gemüthes hervor, die da 
flüftert: „Einſamer, du bit. nicht mehr allein! Allgegenwaͤrtig 
it dein Richter. Deine That it verratben, denn der Allwiſſende 
wird Zeuge davon. Er fteht bei dir, und wacht über den, wel⸗ 
chem du das Seinige raubſt. zZittere, deine Schandthat lebt 
ewig, wie der. Ewige; dein Geheimniß legt fich nicht mit dir ing 
Grab. Erinnere dich, wie durch wunderbare Verkeitung der 
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UnMände, oder durch fcheinbare Zufälle, die fein Scharifinn 
bereihnnete , fo vielerlei Vergeben an dag Xicht der Sonne kom⸗ 
men mußten!“ 

Alllgegenwaͤrtig iſt Gott. Die Schickſale der Menichen und 
Völker bezeugen es. Kein Frevel wird begangen , die weile ord- 
nende Hand des Weltregiererg vweranfaltet deſſen Offenbarung. 

"Die Wände horchen, die Lüfte plaudern, die Todten verrathen, 
was im Finftern gefchab, Wie die Wellen der Zlüffe und Meere 
einen Leichnam von ſich ausftoßen an die Ufer: jo wirft das 
Meer der Vergangenheit jede Schandthat wieder an das Tages- 


. Licht, die man Tängft in ihre verfunfen meinte. — Denn allgegen- 


wärtig iit Gott. Der Sünder vernimmt es, und erbebt in fei- 
nem Innern. | 

Aber wenn ich, was meine Pflicht gebeut, freudig vollſtrecke, 
und die Erinnerung feiner Schuld mein Herz drüdt — wie 
wohl thut mir der Gedanke: Bott ift mitmir! Er, mein Vater, 


mein Freund, mein Schöpfer, ſchwebt unfichtbar, wo ich bin. 


Sch fchlafe oder wache, es ift im feiner Nähe, in feinem Schuge. 
Wenn ich in meinem Berufe einen fchweren Gang zu tbun habe, 
und mich meine Kräfte faft verlaffen wollen, dann erhebt mich 
das Bewußtfein, daß ich nicht allein gehe, der Water ift mit 
mir. — Und bin ich getrennt von meinen Geliebten; gedenfe 
ich ihrer in der Ferne; wollen fih Furcht und Bangigfeit für 
fie meines Herzens bemächtigen : fo ſtroͤmt die Erinnerung an 
Gottes Allgegenwart eine himmliſche Ruhe in mein Herz. Warum 
betruͤbſt du dich über die Entfernten? Der Vater ift bei ihnen. 
Er wacht freundlich über fie. Wird der Allmaͤchtige fie nicht bef- 
fer fchüßen vor jedem Unfall, als du es koͤnnteſt? Sind fie ihm 
nicht fo lieb und thener, als dir? Warum trauerft du über ihre 
“ Entfernung von dir? Deine Gedanken find bei ihnen; ihr Beift 
iſt jegt vieleicht bei dir; aber zwiſchen ihnen und dir ſteht, nicht 
trennend, fondern vereinend, der allgegenwärtige Vater. 
».. Und wer in Roth iſt um feines Lebens Unterhalt, wen die 
Sorge der Armuth drücdt, ach, der vergefle nicht, daß der ihm 
nahe it, der Milionen zu ernähren weiß, daß der feine Geuf- 
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ee vernimmt, der ds Gefchrei der Raben hört, und auch dem 
geringfien Wurm die Nahrung reicht. 

Henn dich deine Brüder verlaffen,, und Menfchen fich deis 
ner nicht annehmen mögen; wenn der Neid der Böfen dich 
verwundet, und Läfterzungen einen flüchtigen Sieg über beine 
Ehre davon tragen — warum lächelft dus nicht, flatt mißver⸗ 
gnuͤgt zu großen? — Der Allgegenwärtige ift deiner Unſchuld 
zeuge, er, der große Sachverwalter deiner Rechtſchaffenheit, 
welche verkannt wird. Der Allwiſſende kennt dein Herz und das 
Herz derer, die dich verfolgen. Der Allweiſe fennt und ruft. die 
Stunde, da du herrlich und gerechtfertigt hervortreten wirft. 

Menſchen fehen nur deine Thaten, und beurtheilen nur den 
Schein derselben; er aber fieht deinen guten, erniten Willen, 
und weiß, wie weit deine Kräfte reichen. — Die Liebe, die du 
deinem Vaterlande, deinen Freunden und Feinden im Verbor- 
genen übft; das Gute, wag du, unbemerkt von aller Menfchen 
Augen, im Stillen begehſt: es gefchieht in der Gegenwart des ' 
höchften Gottes, des Seelenrichters, des Vergelters der Tugend. 

Freuer Hausvater, er erkennt die Kuͤmmerniſſe, die dir den 
Schlummer in der Nacht vom Auge ſtehlen; warum vertrauft 
du nicht dem, der dir allein helfen Tann, der dir flets nahe ift, 
in deffen Armen du ruhſt? — Zärtfiche Mutter, er fieht deinen 
Schmerz um das Franke , leidende Kind, und den noch größern 
um das ungerathene. — Und du, Verzagter, der mit ängftlichen 
Blicken in die düftere Zukunft hinausſtarrt, und bei fich fpricht: . 
wie wird es mir noch werden? oder wie Fann eg den Meinigen 
ergehen? — haft du des Allgegenwärtigen vergeffen, der in der 
Zufanft wie in der Vergangenheit wohnt; der dein gedachte, 
als du fein nicht gedachteit? — Betender, du ſtreckſt die Hände 
gen Himmel empor, dein Mund flammelt leiſe Wünfche zum 
Geber alles Buren; aber deine Geele denkt: wird er fie verneh- 
‚ men? hört er meine Seufzer? Er hört diefen Seufzer, er ſieht 
diefen Gedanfen deiner Seele; denn er, zu dem du gen Himmel 
zufft, er ift die nahe in deinem Zimmer, in deiner einfamen 
Kammer; er berührt, er umfängt dich ! 

Die Allgegenwart Gottes heiliget die ganze Erde; macht 

Siebenter Band. 





194 _ Des Höchſten Wilgegenmwart. 





jede Stelle derfelben zu feinem Altar, und Alles zu feinem Tem. 
pel. Ducch die Allgegenwart Gottes ift fchon hienicden ein Him- 
mel, in welchem auch der Unglüctiche fich froh erheben, der 
Zweifelnde heiteres Vertrauen, der Verzagte Muth und Troft 
faffen Tann; in welchem nur der Sünder zittert, und zittern 
muß, weil er in diefem Tempel und Heiligthum ein Fremdling, 
ein Gerichteter ift. 

Ach, mein Gott, daß ich nie Fremdling ſei in Deinem 
großen Hauſe! — Mein Gott und mein Vater, daß ich ewig 
Dein Kind, Du ewig mein Vater fein moͤchteſt! — Iſt meine 
Kindſchaft zu Dir nicht zerriffen, bin ich nicht aus Deiner Gnade, 
verloren, was babe ich zu befürchten? Und was iſt's, was mich 
von Dir, du Allgegenwärtiger,, fcheiden koͤnnte? — Nichts, als 
die Sünde; denn nur das Linbeilige befteht nicht vor Dir, und 
in Dir, o du Allerheiligiter. 

Ja, Du bit Bott! Bi mir Gott und nahe im Sturme, 
im Tode, im Grabe, in der Ewigkeit! Durch Dich ift aller 
Kaum verbunden, und find Jahrhunderte nur Augenblide. 
Dein irdifcher Lebenstraum umd mein ewiges Dafein dort iſt 
ein Einiges, nichts Getrennteg, ift ein Leben. Das Weg- 
fterben meines Leibes ift nur Annäherung im Zeitraum der 
Verklärung, mein Tod nur eine Befreiung des unfterblichen 
Geiftes vom Staube der Erde. 
| O mein Gott, wie viel Seligkeit fließt aus: dem Gedanfen 

- an Deine Algegenwart ! Ihrer immer eingebenk laß mich vor 
Deinen Augen in Unfchuld und Gerechtigkeit wandeln, denfen, 
beten! Amen. 


un; 
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Des Chriſten frendiges Aufſchauen zum Herrn. 


So. 144 19. 


Ha, Jeſus lebt! Viel tauſend Herzen 
Empfanden in den baͤngſten Schmerzen 
Den hohen Troſt, daß Hefus lebt ! 

Drum wii ich fürder mit Vertrauen 
Empor zu Bott, dem Em’gen, fchauen, 
Wo Hefus, mein Erlöfer, lebt. 

Und nichts fol mein Vertrauen fchwäden, 
Nichts, nichts fol meinen Blauben brechen, 
Denn FJeſus lebt — mit ihm auch ich ! 

Mein Hetland, ia, in jenen Höhen 
Wird dich entzädt mein Auge feben — — 
Mit Seligkeit belohnſt Du mid ! 





Wohin feid ihr, fchöne Bluͤthentage meiner Kindheit? Wohin, 
ihr angenehmen Traͤume meiner Sugend? wohin, ihr meine 
eriten Geſpielen, mit denen ich fröhlich und eriwartungsvol in 
“das junge Leben hineinhüpfte? — Ach , ich war damals fo glück- 
lich, fo harmlos: warum konnte ich's denn nicht immer bleiben! 
Seldft meine Fleinen Sorgen, Leiden und Schmerzen waren fo 
flüchtig damals, fo bald vergeffen. Sch tändelte in den Träumen 
meines Lebensmorgens, wie in einem Himmel. Sch war fo 
reich, denn ich kannte Feine Beduͤrfniſſe, und eine weite, glän- 
zende Zukunft lag vor mir ausgebreitet, die ich mit den Bildern 
meiner Einbildungstraft ausfchmückte. 

Und was mir als Kind einft Zukunft hieß, das heißt mir 
jegt fchon Vergangenheit. Ich ſtehe da, fchon weit vorgeruͤckt 
in meiner Lebensbahn. Ach, vieleicht — wer kann es willen? 
— iſt davon mehr ale die Hälfte zuruͤckgelegt. Und was Babe 
ich denn num während meines ganzen Lebens errungen? Wie 
weit habe ich's denn endlich gebracht? Wie gering iſt zulegt das, 
was ich erhielt, gegen das , was ich erwartete! Warum Eonnte 
es nicht immer fo bfeiben, wie es einft mit mir war? 

Wohin find meine Gefpielen, mit denen ich des Lebens erfte 
Freude getheilt habe? Sie find erwachfen, und anders gewor- 
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den, ale ich dachte. Diele find fern von mir , und gedenken mei- 
ner nicht mehr; viele fchlafen feit Jahren und Tagen fchon im 
Arm des Todes und der Verwefung, wo auch ich einft ſchlafen 
gehen fol. Andere Ieben wohl noch in meiner Nähe; aber ihr 
Geſchmack, ihre Denkart, ihr Stand, ihre Umſtaͤnde, ihre Be- 
fchäftigungen find fo verfchieden von den meinigen, dag wir ge- 
gen einander jet wie Fremdlinge fiehen. Nein, es find nicht 
mehr dieſelben, mit denen ich einft fo heiter beifammen lebte ;; 
eg ift nicht mehr die Welt, die ich fonft genoß, mit volfem, ent: 
züctem Herzen. Sie glänzt meinem Auge nicht mehr mit jenen 
frifchen Farben entgegen, wie fonit, und alle Herrlichkeit, alle 
Pracht, alle Fefte können mein Herz nicht fo innig erfreuen und 
beleben, wie ehemals, wo Kleinigkeiten, werthlofe Gefchenfe, 
unbedeutende Ueberraſchungen mich auf den Gipfel des Vergnü- 
gens erhöhten. 

Sch hatte auch Freunde und Freundinnen. Ich fand nicht 
ganz einfam. Sch ward geliebt; zärtlich, ohne Eigennuß, ohne 
Nebenabſicht geliebt, von Herz zu Herz. - Seligkeitvolle Tage, 
Augenblicke der Liebe, die den Werth mancher einförmigen 
Jahre aufwogen, ihr feid nicht mehr! Nur im bleichen Schat« - 
ten der Erinnerung wanket ihr meiner trauernden Seele nach. 
O Freunde meiner frühern Zeit, wohin feid ihr verfchwunden ? 
Wo erreicht euch die Stimme meiner treuen Sehnſucht? Wo 
fücht euch mein thränenvoller Blick? Sch rufe vergebens eure 
mir ewig theuern Namen; ich erneuere vergebens meinem Herzen 
euer Bildniß, eure Verheißungen, eure liebkoſenden Worte, eure 
Schwuͤre. Wir find gefchieden! — Was nicht Sahre, was nicht 
Verhaͤltniſſe, was nicht veränderliche Gefinnungen , was nicht 
Zufälfe yon mir riffen, ach, das trennte das Grab von mir! — 
Ihr ſeid dahin; ich muß ohne euch mein Leben vollenden. War 
es auch der Mühe werth, daß wir ung für den Augenblick fan- 
den? Wie fchnell welkten die Roſen ab, und nur die Dornen 
blieben zuruͤck! 

Gern gedenke ich euer, B ihr geliebten Todten! Engel einer 
beſſern Welt, die mir im Leben nur für eine kurze Zeit erſchie⸗ 
nen, um eg herſchoͤnern zu helfen! Eure Freundſchaft zu mir 
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ging mit euch in’s Grab, und meine Wehmuth folgte euch nicht 
hinab. Sie bleibt mir, bie ich im Schoofe der Erde neben euch 
ſchlummere. | 

Und alle meine Erwartungen, meine Hoffnungen von dem 
Lehen — was ift aus ihnen geworden? Mit großen Anftrengun- 
gen habe ich gearbeitet, und mit manchen ſchweren Aufopferuns 
gen habe ich geſucht emporz'ifteigen.. Ich Tag oft in der Mitte 
von Gefahren, aber die Hoffnung des Beſſern richtete mich auf; 
ich verging oft in Sorge und Angft, aber ich dachte, eine beifere 
Zeit werde fommen. Sch hatte mein Ziel erforen; dafür ward 
mir Feine Arbeit zu muͤhſam, Feine Laſt zu befchwerlich,, Feine 
Noth zu bitter. Und jetzt? Sch ſtehe an meinem Ziele; aber es 
it nicht das, wohin ich firebte. Stürme verfchlugen mich aus 
der erften, erwählten Bahn. Sch mußte ergreifen, nicht was 
ich wolfte, fondern was ich mußte. Sch ward nie Herr meis 
nes Schickſals, fondern dag Schickfal warf mir mein Loos zu. 
Sch jehe mid) am Ende von manchen Täufihungen eft feliger, 
ala nachher in der Falten, untreundlichen Wirklichkeit. 

Sp muß ich denn von den fehönften Träumen meiner Zus 
gend Abſchied nehmen: fo muß ich denn meine frühern Erwar- 
tungen alle fahren laſſen. Sch habe mein Loos auf Erden em⸗ 
pfangen. Sch muß es behalten, und darf und kann nicht dagegen 
freiten. Sch fehe ungefähr voraus, wie durch einen Schleier, 
wie es mit mir bis an mein Lebensende gehen werde. Es wird, 
wenn nicht ſchreckliche Stürme mich und meine Verhältnifle zer- 
ſtoͤren, in diefem ſtillen Einerlei verbleiben. Ich gehe vom 
Schmerz zur Luft, von der Luft. zum Schmerz , big beides endet, 
und dann bin auch ich vergangen ! Ich bin geweien. Die Iekte 
Schaufel Erde auf meinem Grabhuͤgel bedeckt mich für die Welt 
anf ewig. Vielleicht weint mir ein treues Her; mit Zärtlichkeit 
nah. O, fo habe auch ich oft geweint! Vielleicht nennt ein gu— 
ter Menſch noch meinen Namen unter Freunden manches Jahr 
nach meinem Tode, Aber er ftirdbt. Dann bin ich vergeffen. 
Niemand in Zufunft weiß mehr, daß auch ich einft da war, daß 
auch ich unter den Lebenden wandelte. Mein Staub verweht. 
Der Erdball mit alfer feiner Pracht ift eine vieltaufendiährige 
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Ruine; vom Staube vieler Millionen Wefen bededt; und was 
da lebt, ergögt fich noch an dem Grün, welches über dem un- 
gebeuern Denkmal allgemeiner Vergänglichkeit hervorfproßt. 

Und wenn ich einft vollendet habe — nicht mehr bin: war 
es der Mühe werth, daß ich auf Erden lebte? Was half mein 
Dafein? Wozu die Sorgen, die Plagen , die Täuichungen alle, 
und die fruchtlofen Arbeiten, Thränen und Wünfche? Sie find 
fo gut wie nie geicheben. 

Gedantesder allgemeinen Vergänglichkeit, Gedanke meines 
eigenen Vergehens und Verſchwindens, wie entſetzlich ergreifit 
du meine Seele! — Sie fieht in diefem Lebenslauf ein zweck⸗ 
loſes Athmen, ein zweckloſes Dichten und Trachten; ein Bruch- 
ſtuͤck, ohne Anfang, ohne Ende; einen quälenden , finnlichen 
Traum; eine Schöpfung ohne Abficht; ein Beginnen und Stre- 
ben mit unerfülten Wuͤnſchen; ein Schaufpiel ohne Blan, ohne 
Hoheit, ohne Wohlthat. 

Ja, das Leben ift ein ziellofeg Streben, ein eitler Taumel 
zwifchen Schmer; und Freude, eine Gaufelei von nichtigen 
Wünfchen — es ift ein Nichts — nicht werth, gelebt zu fein, 
wenn es fich nicht an die Ewigkeit anfchlöffe, wenn die Erde fich 
nicht über ung mit dem Himmel verbände, wenn nicht Jeſus, 
mein Erloͤſer, Tebte, wenn Gott mir nicht durch den ewigen 
- Sohn getvorbden wäre. 

Aber die Ewigkeit der Seele iſt; und nur den Leichnam und 
was ihn rührt, verfchlingt die Vergänglichkeit! Aber dic Erde 
ift über ung mit dem unendlichen Himmel zufammengefnüpft, 
daß fie nicht gefchieden werden mag von ihm. Aber Jeſus, mein 
Erloͤſer, lebt, und der Gott des uferlofen Weltalls ift mein 
Gott, mein Exrbarmer, mein Vater ! 

Fa, ich weiß, daß mein Eridier lebt, und es kommt die 
Stunde, daß die Todten werden die Stimme des Sohnes Got: 
tes hören; umd die fie hören werden, die werden leben. (30. 
5, 25.) | 

Sp traurig, zwecklos und eitel mir meine Tage ericheinen, 
wenn ich mich mir felbit überfaffen fühle, und ohne die Hand 
der Religion wandle: fo lichtvoll, planmäßig, heil geordnet er- 
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iheint mie dag Leben unter den Strahlen der Religion, die 
darauf fallen. Da wird die Finiterniß heiter ; die Räthfel loͤſen 
ich, die Bergänglichkeit werichwindet; ich fehe mich ewig in dem 
Ewigen, und Nichts mehr als dag Werf des Ohngefaͤhr, fon- 
dern Alles als das Werk des großen Weltordnerg, des Unbe⸗ 
greiflichen, des Allguͤtigen! 

Eine Welt ohne Religion, ohne Jeſus, ohne Bott, ift Höfe, 
iit entfeliche Verwirrung und Wehehaus der Verzweifelung. 
Die Welt, beftrahlt vom Licht des Glaubens, befeligt durch Zefu * 
Wort, erwärmt, belebt durch der Gottheit Athem und unaus- 
fpeechliche Liebe, it im Himmel, ift eine einzige große Harmonie, 
worin nichts vergebene lebt, nichte vergebens geſchah. 

Siehe auf zum Heren, zum Schöpfer des Weltalle, zum 
Bebieter der Unendlichleit — und dein Leben, o meine Seele, 
ift Fein Räthfel mehr, und ift nicht ohne erhabenen Zweck! Auch 
der Säugling, welcher bald nach der Geburt wieder unter den 
Thränen der Mutter an ihrem Bufen flirbt, hat nun nicht ver- 
gebens geathmet und gelebt. Alles iſt durch die Hand des Aller: 
weifeften mit Allem aufs Snnigfte verbunden. In ſeinem gren- 
senlofen Reiche ift Alles mit Allem verbrüdert; und die Exrden- 
wert, als Stern unter den übrigen Sternenwelten, gehört mit 
allen Geſtirnen und Sonnen, die fie fieht, auch den im unend- 
fihen, fernen Raum wohnenden Weltförpern an, die nie ein 
fterbliches Auge ſah, und fehen wird, und die fich dort um un- 
befannte Sonnen ſchwingen. 

Siehe auf zum Herrn, o meine Seele! Warum biſt du be⸗ 
truͤbt über das, was du verloren? Warum beweineſt du die 

verfchwundenen Freuden des kindlichen Alters? Ach, bift du 
nicht ein Kind, indem du fie beweinſt? — Wie fehnteft du dich 
doch umſonſt nach den Annehmlichkeiten des fpätern, reifern 
Alters! Wie ungeduldig ertvarteteft du die Tage, in welchen du 
der Zuchtruthe entwachfen fein, und mit eigener Hand dein 
Wohl und Weh bauen würdeft! Du haft es, und jet verlangſt 
du nach den Unvollkommenheiten deiner Kinderwelt zuruͤck! — 
Was folgt daraus? In dir war, da du noch ducch deine Jugend⸗ 
ſtunden hüpfteft, fchon Sehnſucht nach einem unbelannten Et: 


—— 
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was, und du empfandeft wohl, dag es dir nicht im unreifen 
Stande der Kindheit werden koͤnne. Darum erwarteteft du mit 
Begierde den Tag der Reife. Du nahmſt an Jahren zu, aber 
dein Durft nach dem unbekannten Etwas ward nicht gelöfcht. 
DAu biſt jet in dem Lebensalter, two du, was du nicht zu nen⸗ 
nen wußteſt, zu finden hoffteft, und haſt es noch nicht gefunden. 
Du fuchft eine Harmiofigfeit, ein Gluͤck voll ewiger Dauer. Du 
fuchft das Unbekannte, und kannt es nicht nennen; du fuchft es 
in der Sreuudfchaft, im Wohlftand, im Anfehen, im genuß- 
vollen Leben, und Alles iſt eitel. Du findeft es dort nicht. Miß— 
vergnügt wünfcheft du dich in den freundfichen Morgen deines 
Lebens zurüd; und würde dein Wunfch dir gewährt, wuͤrdeſt 
du wieder Kind; o dur würdeft wieder vol gleicher Begierde, 
bald die reifen Jahre zu erleben. Ä 

Und wohin deuten diefe Widerſpruͤche? — Ach, fie deuten 
auf deine Thorheit, daß du das unbekannte Heil hartnaͤckig in 
Dingen ſucheſt, die an fich felbft Feine Dauer Baben. Sie wei⸗ 
fen dich auf andere Bahnen bin! Sie fagen dir: Sterblicher, 
dus fehnft dich nach ungetrübter Seligkeit für deine Seele, aber 
du fuchft fie in Dingen, die Höchftens nur deinem Srdifchen, 
deinem Körper, deinem finnlichen Herzen wohlthun. Du 
ſchmachteſt nach etwas Unvergänglichem , und umarmf nur das 
Bergängliche ! 

Siehe auf zum Heren, dort bei ihm ift Unvergängrfichkeit ! 
Nicht hier, in diefem Traum von einigen Sahren, nein, in der 
. Ewigkeit if dein Lebenslauf! Nicht im flüchtigen Reichthum, 
nicht im zärtlichen Umgang mit Sterblichen, nicht im voräber- 
gehenden Glanz weltlichen Ruhms, irdifchen Anſehens fuche, 
eine Wolluſt ohne Wechfel,, fondern in der Heiligkeit deines Sin- 
nes, im der Vollendung deiner Seele durch Tugenden. Haft du 
die höhere Bahn fehon jemals betreten? Haft du auf diefem 
Pfade fchon dar Unbekannte gefucht, nach welchem du fchmach- 
tet? Nicht die Welt gewährt es dir, fondern die Religion. 

Siehe auf zum Herrn! — Warum weinft du über das 
Berlorne, und ftrebft nicht nach dem, was nie verloren werden 
kann? Warum trauert du am Grabe deiner Lieben, und ge- 
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denkt nicht deſſen, bei dem fie Teben, ewig leben werden? Deine 
- GSeufzer erwecen ihren Staub nicht wieder , aber ihre Seelen 
“lächeln deiner Unwiſſenheit und deiner eiteln Thränen, und hat 
ren deiner Ankunft im Reiche der Vollendung! Weine nick 
über den Staub , der dir entriffen ward: er war nur.geliehenes 
Gut. Dir gehört auf Erden nichts, als du dir felbit, als Gott 
und die Ewigkeit. Ich lebe, und ihr foht auch leben, fprach 
der Erloͤſer (Joh. 14, 19). Die weinende Martha tröftete er 
mit den Worten: Sch bin die Auferftehung und das Leben. 
Wer an mich glaubt, der wird leben, wenn er gleich ftürbe 
Goh. 11, 25.). Diefe Worte follen auch deine Thränen trock⸗ 
nen; und fie werden eg, wenn du nur Glauben haft. 

Siehe auf zum Herrn, Lebensmüder , Tiefgebeugter! Dort 
ift Teoft, wenn ihn die ganze Welt dir entzieht. Diefe Ungluͤcks⸗ 
fälle, die dich niederjchlagen, — dieſe Ereigniffe, in denen alf 
deine Hoffnungen verderben, — diefe Schmerzen, die dich Tüh- 
men — fie find nur himmlische Mahnungen an dein ver- 
wöhntes Herz, nicht dem Srdifchen, nicht dem Unbefländigen 
zu trauen, fondern dein ganzes Gemüth auf das Wahre, das 
Ewige, das Göttliche hinzuwenden. Siehe mit Vertrauen auf 
zum Vater; er iſt's, defien Hand dir diefe Trübfale fendet, daß 
dus weifer werdeſt; daß du den Werth diefer Welt und ihrer 
wankelhaften Güter befler Fennen ferneft ; dag du im ihnen nicht 
deine vornehmfte Hoffnung gründeft, fondern fie nur als Mit- 
tel zu nüglichen Dingen, als Werkzeuge deiner Tugend, als 
Erholung und Ermunterung auf deiner Laufbahn zur Ewigkeit 
benugeft. Hinweg die Sorge, hinweg die Angft, hinweg die 
Thraͤne, wenn noch Religion eine Wirkung über dein Herz ver- 
mag, und blide empor zum allwiſſenden Vater, der deine Lei- 
den, deine verborgenften Schmerzen kennt. Er weiß beſſer als 
du, was zur Veredelung deines Beiftes heilfam iſt; er kennt 
auch die Stunde, die dich wieder beſeligen ſoll. 

Ich weiß, daß mein Erloͤſer lebt! ſprach auch Hiob, der 
Dulder, in der Fülle feines Kummers. — Ich weiß, dag mein 
Errloͤſer Tebt! fo fol auch der Chriſt mit Freudigfeit ſprechen; 
denn Jeſus is, der ihm den höchften Troſt gewährt; Jeſus 
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is, der ihm mit Gott verband; Jeſus iſt's, der ihn durch Leben 
und Ewigkeit zum Heil führt. 

Siehe auf zum Heren, Ungenügfamer,, dem alles dag man- 
nigfaltige Gute noch nicht genug ift, das ibm durch Gottes 
Vorfehung und Segen zu Theil ward. Der Gedanke an Gottes 
Weisheit, an feine über Alles waltende Güte, wird dich mehr 
mit dir ſelbſt und mit dem zufrieden fielen, was du halt, als 
jeder andere Beruhigungsgrund. Mit dem Blick des Glaubens 
sum Himmel verliert fich die bange Sorge um das: Irdifche, 
und Beichämung der Seele tritt an die Stelle der Lnzufrieden- 
beit. Du haft nicht Alles erlangt, was du begehrteſt, aber un» 
endlich mehr, ala dus verdienteft. Denn was hatteft du ihm zu⸗ 
vor gegeben, daß er dir wiedergeben folte? Oder wodurch 
hätten dus, Eitler, vor vielen deiner Mitmenichen Vorzüge, 

daß er dich höher begünftige, ale fie? 

Dder flammt die Unzufriedenheit mit deinem Leben, mit 
deinem Stande, mit deinem Vermögen, mit der Zahl deiner 
Freunde nur aus Hleinlihem Stolz und Ehrgeiz ber? Mörhteft 
du nur, Andern zum Troß oder Verdruß, in Anſehen, Macht 
und Reichthum wachſen? Oder bift du mißvergnügt, weil du 
dich von Andern übertroffen fiehft, denen du gern gleichftehen 
möchtet ? — O Elender, Schwacher, fo bift du würdig, noch 
tiefer zu finfen, um des Srevels willen, den du an Gottes Ge- 
rechtigkeit und Heiligkeit zu üben wagit, fo bift du nicht wuͤr⸗ 
dig des Guten, das feine Liebe dir geioährte, da du, Bloͤdſin⸗ 
niger, die Allmacht felbft zur Dienerin deiner hochmüthigen 
Entwürfe und Wünfche verwandeln möchteft. Dir gebührt Fein 
wahres Gluͤck, weil dus es noch nicht zu genieflen verftebft, und 
dasjenige, was dir durch Gottes Gegen ward, mit Füßen 
trittft, um desjenigen willen, was feine Alweisheit dir ver: 
weigert. Läftere nicht dieg Leben, es fei ein elendes, alltägliches 
Daſein, nicht werth, gelebt zu fein; fondern fehilt deine Thor: 
heit, deinen Wahnfinn, die deine Stunden verbittern, deine 
Freuden verfcheuchen. Bekaͤmpfe nicht eingebildete Hinderniffe 
deines vermeintlichen Gluͤcks — nein, dich ſelbſt und deine Lei- 
denfihaft befämpfe. 
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Blicke auf zum Heren und zum Himmel , wo ber Afliebende, 
der Allvergelter wohnt. Von daher ſtroͤmt jener ftille Frieden, 





jene göttliche, unveränderliche Heiterkeit in das unruhige Herz, 


nach. der es fich fehnt. Wer nicht auch unter dem größten Wech⸗ 
jel feiner Schidfale glüdtich fein kann, wer nicht durch Licht 
und Finfternig mit gleichem frohen Muthe wallen kann: o der 
iſt noch ohne Glauben, ohne Vertrauen zu Gott und feiner hei⸗ 
ligen Borfehung; o, in dem ift noch Jeſu heiliger Geiſt nicht 
mächtig geworden; der kennt noch feine eigene, hohe Beſtim⸗ 
mung nicht, und ift ein irdifches Weſen, nur in iebifchen Din- 
gen verfunten. Er muß die ſchmerzenvollen Dornen des Lebens 
fühlen, daß er von der Unzulaͤnglichkeit deffen überzeugt werde, 
wag bienieden ift; daß er auffchauen lerne zum Herrn, von dem 
- allein alles Gute kommt; daß er in Jeſu feinen Freund, feinen 
Beſeliger, feinen Erlöfer, und in der Ewigkeit feine Heimath 
erkenne. | 

Sefus, mein Erlöjer, lebt! Mit ihm auch ich! Mit ihm 
leben auch Alle, die Gott mir gab; mit ihm auch Alle, die 
Gott mir nahm! — Er lebt, Tebt einig, und mit ihm werde 
auch ich ewig leben! Auch ich ſpreche, wie er auf Erden fprach: 
Unfer Schag iſt im Himmel , und fein Reich ift nicht von diefer 
nergänglichen Welt! 

Fa, ich will. emporfchauen, Water im Himmel, zu Dir, 
wenn mich hienieden Schmerzen bededen. Empor will ich zu 
Dir fchauen aus der Nacht meiner Sorgen, aus den Labyrin- 
then meiner Erdenbahn, und ich werde wieder Frieden finden. 
Meine Seele wird fich in dem Gedanken an Dich laͤutern und 
heiligen. Sie wird von Dir nicht wieder zuruͤckblicken auf die 
Welt und dies Leben, ohne darin Ordnung, Plan und Har- 
monie zu bewundern. Sie wird fich mit fich felbft und ihrem 
Dafein verfühnen, indem fie erfennt, daß doch Allee unterm 
Himmel nur Weg, nur Mittel zum Ewigen if; daß Alles, 
Reichthum und Macht, Kenntnis und Würden, und was der 
Menſch fehön und vortrefflich nennt, nur Werkzeug der Tugend 
fein fol; daß aber Armuth und Niedrigkeit, Verachtung und 
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Schmerzen eben fo gute Werkzeuge zur Verherrlichung unferer 
GSeele ſind. 

Und wenn mich das Leiden uͤbermannen, die Sorge er- 
drüden wid — dann, Vater, dann wi ich glaubensvol zu 
Dir auffchauen, und ich werde Troft finden! Und ich will Dei- 
nes Sohnes, meines Exlöfers, gedenken, wie er vom Kreuze 
zu Die emporblickte und Troſt fand. Er lebt, auch ich werde 
leben! Auch ich werde überwinden, wie er Welt und Tod über- 
wand. Ach, alles Leiden, alles Ungemach diefer Zeit ift nicht 
werth der Herrlichkeit, die Du ung bereiteft, zu der Du ung 
erwaͤhlt haft. 

: Yuch verachtet, auch gefchmäht von Andern, auch in der 
Dürftigkeit, auch in der Krankheit Schmerzensflunden, will 
ich freudig zu Die auffehen, Qater, mein Vater! Und wie der 
ewige Sohn, gebe ich einft auch meinen Geift in Deine Hände. 
Amen. 


23, 
Chriſtus iſt mein Leben 


Gal. 2, 20, 


Mein Jeſus fprach : Sie follen leben! 
FIch will, daß, wo ich bin, die fei’n, 
Die, Vater, mir von Dir gegeben, 
Eich meiner bier im Blauben fren’n, 
Einf dort, wie fchon im Glauben bier, 
Auch in der Herrlichkeit in mir! 


Was acht’ ich, Thoren, eures Spottes, 
Wenn ich, durch Eines Geiſt und Sinn 
Vereinigt mit den Kindern Botteg, 
Der Erbe höh'rer Wonne bin! 
An Jeſu Leben bin ich reich, 
Werd’ ich dem Vater droben gleich. 





Was wollen diefe Worte fagen: Chriſtus it mein Leben?- 
Der Schwärmer überläßt fich bei denfelben einem Strom dun⸗ 
felee Empfindungen; und der, welcher fich mit einer gewiflen 
Aufklärung brüften zu können glaubt, Tächelt mitleidig oder 
verächtlich des fchönen Gedankens, und ahnet eben fo wenig, 
als der Schwärmer, den tiefen befeligenden Sinn derfelben, 
durch welchen wir erft auf Erden dasjenige find und werden 
fönnen, was wir fein follen; fein follen in unfern 
Beziehungen zu dem AUllerhöchften, Lnbegreiflichen, der uns 
zum Dafein rief; fein follen in unfern Beziehungen auf das 
heilige Weltall Gottes, dag heißt, auf die Ewigkeit: denn diefe 
Beiden find Eins. 

Chriſtus ift mein Lehen! Diefer Ausdruck fordert ung zu 
feiner finnlichen Liebe gegen Jeſum auf, dag wir ihm mit jener 
gemäthlichen Zuneigung ergeben fein follen, wie man etwa it 
difchen Freunden anhängt; wie die Braut den Bräutigam, wie 
das Kind den Vater, wie der Bruder den Bruder liebt. In 
Jeſu leben kann und foll nichts Sinnliches fein. Denn wir 
haben Jeſum nicht mehr irdiſch vorhanden. Auch ift es nicht: 
fein irdifches Wefen, was an ihm dag Allerheiligſte und Gött- 
Tichfte für ung war; fondern fein Geiſt war es allein! der 
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Geiſt Gottes in ihm, weldyer ſich durdy ihn der Menfchheit aller 
Weltalter offenbart bat. 

In Jeſu leben beißt alfo : in feinem Geiſte leben. Wer 
aber Chriſti Geiſt nicht Hat, der ift nicht fein! jagt 
Die Heilige Schrift. (Röm. 8. 2.) 

In Jeſu leben heißt, in feinem Geiſte leben; heißt, fo 
innig mit feiner erhabenen, einzig wahren Denfart vermählt 
fein, daß feine Anfichten der Welt, feine Anfichten von der 
menfchlichen Beftimmung dießfeits und jenfeits der Todesftunde 
auch vollkommen die unferigen geworben find, alio, daß 
Chriſtus gleichfam in ung lebt, daß Chriſti Geiſt gleichfam der 
unferige geworden. 

Wie Wenige verſtehen den großen Sinn, welchen diefe 
Worte umbülen! Wie Wenige können es mit Paulus ausſpre⸗ 
hen: Ich lebe, aber doch nun nicht ich, fondern Ehri- 
fing lebet in mir! Denn was ich jet lebe im Fleiſche, das 
lebe ich in dem Glauben (das heißt in der Denkart, in der Lehre, 
im heiligen Sinn) des Sohnes Bottes, der mich geliebt hat, 
und fich ſelbſt für mich dargegeben. (Gal. 2, 20.) 

Ehriftus iſt mein Leben! Sch athme gleichfan in ſei— 
nem Weſen; ich verfchmähe die gewöhnlichen Vorſtellungen von 
der Welt, und habe feine Vorftellungen; ich erbebe mich mit 
meiner Seele zu der gleichen Höhe der Anfichten, auf welcher 
er fich befand, umd zu welcher er uns emporzog durch fein wahr- 
haft himmliſches Wort, 

Wer aber Chriſti Geiſt hat, in dem lebt Chriſtus, in 
dem wohnt das Goͤttliche; vor deſſen Blicken zerflieſſen die 
Nebelgeſtalten irdiſcher Taͤuſchungen; der unterſcheidet dag Af- 
leinweſentliche vom ſinnlichen Schein; der findet Feine Wider⸗ 
- fprüche mehr in den Schickſalen feines Lebens, fondern alle 
Finſterniſſe darin Flären fih ihm wunderbar auf; der fieht im 
Dafein bier und dort nur ein einzigea Sein; der fann nicht un: 
glücklich, werden, und der Schmerz, welcher ihn oft ala Menſch 
überwältigen may, läßt feinen Geift unangetaftet; der kann 
mit der freudigen Tugend wandeln, wie Ehriftus; der kann mit 
der göttlichen Heiterkeit fterben, wie Chriftus. 
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Wie aber iſt dies möglich? Vermag dies ein Sterblicher? 
— Wohl vermag er es; denn beſſer, als du, wußte der goͤtt· 
liche Weife, was ein erhabener Menfch vermag. Er vermag es, 
wenn ein großer Wille ihn belebt, und er nicht fo ganz tief im 
Schlamme feiner noch thierifchen, finnlichen Natur untergegan« 
gen it, daß der Gedanke an das Höhere ihm fo unnatürlich ges 
worden iſt, wie jedem andern Thier. Er vermag es, und wenn 
nicht früher , doch gewiß dann, wenn irgend ein ſchweres Schid- 
ſal über ihn ergangen ift, und ihm mit ſchrecklich⸗ernſter Stimme 
gepredigt hat die Nichtigkeit der Erdenfreuden und alle jene 
Wahrheiten, die ihm laͤngſt eingeleuchtet Haben würden, hätte 
er in Jeſu Geiſt zu denken und zu Teben verftanden. 

Jeſus ſah in Gott nicht einen Gott des jüdifchen Vol⸗ 
fes, fondern den Gott der Unendlichkeit, und den Va⸗ 
ter, welcher mit unendblicher Liebe alle feine Schöp: 
fungen umfängt. 

Haft du auch dir deinen Gott immerdar in diefer Größe und 
Hoheit gedacht? — Freilich beteteft auch du oft zu ihm ale zu 
deinem Vater: aber du hingeft an ihm, als wäre er nur bein 
Vater, nur der Befchüger deiner Familie, deines Wohn. 
orteg. Daß er auch der Vater aller andern Gefchöpfe fei, daran 
dachteft du nur dunkel. Wie hätteft du fonft oft Dinge von ihm 
bitten koͤnnen, welche dir zwar zum irdifchen Gewinn, An« 
dern aber zum großen Schaden gereichen konnten? Wie hätteft 
du zu ihm beten, und doch von deinem Gebete das Wohlfein 
alfer übrigen Weſen ausfchlieffen Finnen? Wie hättet du zu dem 
heiligſten, liebevollſten Geifte beten, und andere Menfchen oft . 
um Kleinigkeiten, oft nur aus Habfucht, Neid oder Hochmuth, 
haſſen koͤnnen in derſelben Zeit? 

So betete Chriſtus nicht. Er ſprach: Unſer Vater! Er 
verehrte ihn als den Gott aller Erſchaffenen ohne Ausnahme, 
der eben ſo ſehr Vater des geringſten, als des vorzuͤglichſten 
Menſchen iſt; der ſowohl fuͤr das Wohl der Einzelnen ſorgt 
(alle Haare auf euerm Haupte ſind gezaͤhlet!) als fuͤr das Wohl 
des ganzen Weltalls. Der Du biſt in den Himmeln, das 
heißt, in der Unendlichkeit deſſen, was iſt. Welche Schickſale 
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mir demnach auch widerfahren mögen : fie find mir widerfahren 


mit Wiſſen und Leitung des Allliebenden; fie find in genauer 
Verbindung mit der Ordnung und Geligfeit des großen Ganzen, 


"welches ich nicht unterfcheiden Fann. Mein Eörperliches Leiden, 


meine irdifchen Unglüdsfähe find nur Mittel zu hoͤhern Zwecken 
in der Verkettung der göttlichen Schöpfungen. 

Haft du nun wirklich in Jeſu Sinn und Denfart Gott ge- 
liebt, verehrt und erkannt, fo frage dich nur ſelbſt: Warum 
Bafieft du in deinem Herzen diejenigen, welche. eines’ andern 
Glaubens und einer andern Kirche find, als du bil? — Gott 
aber ift nicht nur dein Gott, fondern eben fo fehr iſt er auch 
der Gott der Suden, Heiden und aller Religionsparteien. Willſt 


du mehr thun, ale ee? — weifer und heiliger fein, als er? 


Dder warum Haffeft du einen deiner miterfchaffenen Menfchen, 
weis dir feine Denkart mißfaͤllt? — Gott Haft Niemanden, 
fondern er hat Erbarmen für Affe, und fucht fie zur Beſſerung 
zu leiten. 

Sefus fah die Ewigkeit als feine und unfere 
Heimath an, ale das große Vaterhaus, welches viele 
Wohnungen hat. (Joh. 14, 2.) Dahin kehrte er zuruͤck; da 
wo er fein würde, wollte er, daß auch die wären, die ihm Gott 
gegeben , damit fie alle mit ihm und Gott vereinigt wären. 
(30h. 17, 24.) 

Bin du nun in Sefu Geift leben: fo nimm dieſe allein 
wahre, erhabene Vorftelung von deiner und unfer Aller Be: 
ſtimmung in die auf. Bilde die nicht ein, diefe Erde, welche 
du bemohnft, und die nur der vergängliche Schauplak deines 


- vergänglichen Erdenlebens iſt, fei detn Vaterland : erkenne, daß 
. du bier ein Fremdling und Pilger biſt. Bilde dir nicht ein, daß 


diefe Erde und dies Leben die Hauptfache für deinen Geift ſei — 
nein, fo weit dein Auge durch die Millionen Sterne dringt, fo 
weit aus unnusfprechlichen Fernen der Glanz von fremden Wel- 
ten ſtrahlt — und endlich weiter noch, denn wir fehen hienieden 
nur den kleinſten Theil des Weltalls — überall iſt Gottes, un. 
fers Vaters, Haus. 

Haft du aber Jeſu Denkart: warum haͤngſt du mit ſolcher 
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Innigkeit an dieſem Staube der Erde, als wenn fonft nirgends 
Gottes Haus ware? Warum bebft du vor dem Tode, als wenn 
die Entfeflelung deines Beiftes aus den Banden deines Leibes 
ein Weggehen und Verfchwinden desfelben aus dem großen 
Haufe des Vaters wäre? Warum jammerft du untröftlich über 
dem Leichnam deiner Geliebten, als wenn fie nun mit den ges 
ringen Freuden des Hierfeing Alfes verloren hätten? Sind fie 
denn nicht immer noch in dem Haufe deines Vaters, auch wenn 
fie nicht mehr bei dir find? Kennſt du die Wonnen, welche er 
ihnen in andein Wohnungen bereitet hat? Oder Hältft du dich 
für zärtfichliebender und erbarmenvoller , als der Allerbarmer, 
der Allliebende ift, der fie und dich fchon liebend bedachte, ehe 
ihr waret? 

Und wenn dies Weltall das Haug Gottes, unfers Vaters, 
tft: warum Elagft du über die Schmerzen der Trennung , welche 
der Tod verurfacht? IR es denn Trennung, wenn wir im wis 
terlichen Haufe beifammen bleiben? Iſt denn diefes Voneinan- 
derlaflen im Tode mehr, als wenn dein Beliebter eine Reife zu 
andern Geliebten getban hätte? Gehört er dir nicht noch immer 
im Haufe des Vaters? Biſt du nicht Hoch immer der Seine? 

Sefus fab in allen erfchaffenen Seiftern feine 
Brüder, im ganzen menfchlichen Gefchlechte feine Verwandt 
fchaft. Wer den Willen thut meines Vaters im Himmel, derfelbe 
ift mein Bruder, Schweiter und Mutter. (Matth. 12, 50.) 
Er betrachtete alſo nicht die flüchtige, Eurzdauernde Blutsver- 
wandifchaft auf Erden ale die wahre Verwandtſchaft; fondern 
die Aehnlichkeit und Verbindung aller Geifter unter einander zu 
Gott. Er Fam daher audy nicht, um ung als irdifche Wefen 
zu beglüden, fondern als Geifter. Durch feine Lehre wollte er 
ung feinen häuslichen Wohlftand, Feine Bequemlichkeiten, Teis 
nen Ruhm unter dem Wolfe geben — er dachte nicht an unfere 
Leider, fondern an das Aleinwefentliche in ung, an das Uns 
fterbfiche,, was den Leid für einige Zeit beſeelt. Er arbeitete nicht 
für ein Exrdenreich, fondern für ein Himmelteich, das heißt, 
für die Befeligung derjenigen Beifter im Weltall, welche nach 
dem Willen des ewigen Schöpfers auf Erden, von Dienfchenge- 
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ſtalt umfangen, wandeln würden. Was nicht Geiſt war, ach- 
tete er geringer; er verfchmähte es nicht, aber Tegte ihm feinen 
Werth bei, der zu hoch geweſen waͤre. Er trauerte, wenn er 
ſah, wie die Dienfchen alles für ihre Leiber, für ihre Bequem 
lichkeiten thaten, und faſt nichts für das unfterbliche,, fich felbft 
bewußte Etwas in ihnen. Unzähligemal und auf mancherlei 
Weife rief er ihnen zu: Ihr feid nicht gefchaften für Wohlleben 
und Tand, fondern für euch ſelbſt, das heißt, für die Ver- 
herrlichung eures Geiftes! Ihr feid nicht gefchaffen, um das 
Unvergängliche in euch aufzuopfern für das DVergängliche 
auffer euch! Ihr feid nicht gefchaffen für Bracht und Schmud,, 
für Ehrenſtellen, für Geld und Gut, für Anfehen und Macht: 
fondern diefe Mittel find für euch gefchaffen, auf dag ihr euch 
berfelben zu den Abſichten Gottes, zur Veredelung euers Ge— 
muͤthes, zur Begluͤckung Aller, die euch umgeben, bedienen 
follet. Was hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt ge- 
wänne, und Schaden nähme an feiner Seele? Darum Iebet 
. nicht für die Mittel, fondern die Mittel follen leben für euch. 
Ihr koͤnnet nicht Bott dienen und dem Mammon. (Matth. 6, 
24.) Ihr koͤnnet nicht thierifch denken und empfinden, nur für 
die vorübergehenden Genüffe diefes Lebens vorhanden fein, und 
doch daneben euern Geift veredein. 

So betrachtete Chriſtus dag Leben. So betrachteten eg auch 
die von ihm in fein Gottesreich geweihten Sünger. Darum fagte 
Paulus: die aber fleifchlich find (das heißt, die bloß für Erfuͤl— 
Jung finnlicher Begierden athmen), mögen Gott nicht gefallen. 
Ihr aber feid nicht fleifchlich, fondern geiftig, fo anders Gottes 
Geiſt in euch wohnet. Wer aber Ehrifti Geift nicht hat, der ift 

nicht fein. Roͤm. 8, 9.) | 

| War es denn alfo nur die Würde und Seligkeit unfers zur 
Ewigkeit berufenen Geiſtes, für welche Jeſus ins Leben trat 
und litt und ſtarb — ift eg denn nur die Würde unfers Beiftes, 
was im Leben dag Wichtigfte it: fo ift alles Andere nur für 
aufferwefentlich und zufällig zu achten; fo werden wir fühlen, 
dag jeder Verluſt am Ende unbedeutend iſt, nur nicht der Ber: 
luſt unferer Seelenvollkommenheit. 
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In dieſem Sinne lebte Jeſus und dachte er. Ob reich oder 
arm ſein, beides war ihm gleichgültig. Sein Geiſt war es, der 
Seligkeit Hatte. Er hatte oft nicht, wohin er fein Haupt legte; 
dies betrübte ihn wenig. Das Volk wollto ihn mehrmals auf den 
Thron Davids erheben und mit Eöniglichen Würden befleiden: 
er verachtete die Sinnlichen,, die nur für den Glanz des Yugen- 
blickes empfänglich waren, und entfloh ihren Aufforderungen. 
Kur Gott und die Ewigkeit im Auge, hing er fich an nichts 
Irdiſches mit übermäßiger Liebe. Selbft feine Blutsverwandten, 
ſelbſt feine irdiſche Mutter, fo theuer fie ihm auch war, fo zaͤrt⸗ 
lich er auch für fie forgte, galten ihm nicht über Alles. Er liebte 
ibre Geiſter — nicht den Staub, der fie umgab. Selbit fein 
Leben galt ihm nicht über Alles, denn er hatte es faum einige 
dreißig Jahre genoflen; er opferte es für erhabenere Abfichten 
willig hin, da Mörder wohl den Leib, aber nicht den Geift toͤd⸗ 
ten koͤnnen. j 

Was du Haft, o mein Ehrift, dag verfchwindet; aber was 
du geiftig biſt, das bleibft du. Dies ift die Vorſtellungsart Jeſu 
von der Welt und den Dienichen. un prüfe dich: warft du in 
Ehrifto ? war er in die? So lange dein Beift in menichlicher 
Natur da iſt, wirft du freilich auch die Pflichten der Sinnlich— 
feit,, die Pflichten für deine Gefundheit, für deine und der Deis 
nigen Nahrung, Bekleidung und Ruhe beobachten müffen. Auch 
Jeſus that es. Du wirft freilich an manchen füßen Gewohnhei⸗ 
ten des Lebens hängen, aber nicht aus ihnen den Beruf deines, 
Lebens felbft machen. Sobald du bei Entbehrung einer Freude, 
beim Verluſte eines irdiſchen Vortheils, beim Verluſte eines 
Geliebten im Tode, zu heftige Schmerzen fühlft, ift dies ein 
Beweis, du hatteft dich zu fehr an den Schein, am das Un⸗ 
wejentliche, gekettet; du Hatteft deinen Geift nicht zur wahren 
Freiheit erhoben, fondern ihn von Gewohnheiten und finnlichen 
Heizen allzufehr binden laſſen. Chriftus war noch nicht dem Le⸗ 
ben , das heißt, du warſt noch fern von der göttlichen Dentart, 
die dir. allein geziemt. 

Du feufzeft Teife und ſprichſt: Ach, es ift fo fchwer! Aber 
dieſer Seufzer beweiſet, du bift noch nicht, der du fein folk. 
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Es ift umfonft — du mußt es werden, auch wenn fich deine 
irdifche Natur noch fo gewaltſam dagegen empört. Du mußt es wer⸗ 
den, denn dein Schidfal wird endlich eine Freude deineg Le- 
bens nach der andern von dir reiffen, um dich empfinden zu laf- 
fen, daß nichts die gehört und bleibt, als du dir ſelbſt. 

Siehe an dein Haus, deinen Wohlftend ; vielleicht find ſchon 
nach wenigen Jahren die Flamme, der Krieg und anderes Liebel 
darüber gegangen. Siehe an deinen Leib: vielleicht Tiegt er nach 
. wenigen Monaten trank und zerfchmettert und entſtellt auf dem 
Siechbette. Siehe an deinen Vater, deine Mutter, deinen Gat⸗ 
ten, dein Kind, deinen Enkel, und wen deine Seele heiß liebt, 
vieleicht im Laufe diefes Jahres hängft du fchluchzend über ihrem 
Sarge. Zwar ihre liebende Seele bleibt dir; aber ihr menfchli- 
cher Leib faͤllt der Erde zu, aus deren Erzeugniflen er beftand. 

Und wenn du dir nun Gott als den allliebenden Vater aller 
Weſen denkſt — und dag ganze Weltall als deines Vaters Haus 
— und den Himmel als deine wahre Heimatb — und alfe Gei- 
fer als deine Brüder, als die Familie Gottes, von welcher Fein 
Glied verloren gehen kann — dann haft du die Denkart Jeſu. 
Und wenn diefe Vorftelung in dir Herrfchaft übt: wie fannit du 
bei fo göttlichen Gedanken ungdttlich thun ? — wie Menfchen 
haſſen, deren Vater du um feinen Segen anrufſt? — wie troſt— 
[08 die Todten beiweinen, oder vor dem Tode zittern, da doch 
nur Irdiſches vergeht, aber die Beifter im Haufe ihres Vaters 
bleiben? — wie allen Werth auf haͤuslichen Wohlſtand, auf 
bürgerliche Annehmlichkeiten, auf den Befis von Schönheit, 
Freundfchaft und andere irdiiche Vorzüge feren, da Alles, was 
vom Körper herſtammt, veraltet und vergeht, wie ein Kleid, 
tn welches dus dich huͤllſt? Wie Fannft du bei fo göttlichen Ge- 
danken anders handeln, als göttlich, vol Liebe, Wohlwollen, 
Nachſicht, Erbarmen und Ruhe? Wie Tann dich ein foge- 
nanntes Unglüc betrüben, da es doch nur ein einziges wahres 
Ungluͤck gibt, nämlich Unvollkommenheit deines Geiſtes — 
Sünde? Wie kannſt du in deinem Lebenslauf die Wege der 
Borfehung dunkel finden , da du weißt, daß Alles denen zum 
Beſten dient, die Gott lieben? — da du weißt, daß, was 
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Staub ift, Staub wird, und nur der Beift im Haufe Gottes 
bfeibt ? — da du weißt, daß Alles, was fich ereignet, ein 
neuer Himmelswink für deine Seele ift? 

Chriſtus ift mein Leben! O wie geoß und heiligend 
ift dieſer Gedanke fchon , wie wenig babe ich fonft begriffen die 
tiefſte Fuͤlle ſeines göttlichen Sinns! Sa, fei denn Du mein 
Leben, o Jeſus, Heiland, Seligmacher, Offenbarer der Gott- 
heit , Wegweifer irvender Seelen, Licht der Geifterwelt! Sei, 
Du in mir! Dein Gedanke fei fortan auch mein Gedanke; Deine 
Anficht der Welt und des Lebens fei auch fortan die meinige; 
dann wird auch mein Leben fein, wie dag Deinige, mein Ge 
bet wie das Deinige. Dann werde ich mich um nichts mehr 
kraͤnken — eine ſtille Seligfeit wird mich fehon bier erqui- 
en. Und wenn mein irdifches Leiden groß wird, und wenn 
ich, übermannt von Schmerzen, auch mit menfchlicher Schwach. 
beit rufe: O Vater, iſts möglich, fo gehe diefer Keldy an 
mir vorüber! werde ich doch mit Dir hinzufügen: Doch nicht 
mein Wille, fondern der Deinige gefchehe! So werde ich mit 
tiefer Ueberzeugung an Gott und feinem Willen hangen, ihn 
mit Eindlicher Hingebung anbeten, und mich freuen unter 
allen Verhältniffen, dag ich der GSeinige bin und bleibe. So 
werde ich mit dem erwärmenden Gefühl der [Wahrheit rufen: 
Unſer Kemer lebt ihm felber, unfer Keiner ftirbt ihm fel- 
ber. Leben wir, fo leben wir dem Herrn; flerben wir, 
fo ferben wir dem Herrn. Darum, ob wir leben ober 
ſterben, fo find wir des Herrn, 
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Sterben it mein Gewinn. 
2 Kor. 15, 3. 


Fels Gottes, den mein Arm umfchlinget, 
Unfterblichkeit, Unfterblichkeit! 

Benn Naht und Trübfal mich umringet, 
Mich Alles drängt, mir Alles dräut — 

Soll ich dann ſtill ſteh'n, und ermatten ? 

Nein, Schnfuht nach den kühlen Schatten, 
Nach Gottes Ruh, erfüler mid. 


Wie auf des flillen Berges Höhen, 
o Alles uns fo tief entzückt, 
Wenn kühle Lüft' uns fanft ummehen, 
Wenn uns ein frifher Quell erauidt — — 
Su ſchwaches Bild von jenen Freuden 
Nach ſtill zurückgeweinten Leiden — 
Wie bald — bald iſt mein Ziel erreicht! 


Und dann, und dann, wer kann Fe denken, 
Die Woune, die mein Herz erfüllt? 
Wenn Eeine Schmerzen mehr mic, fränten, 

Mich Gottes Heiligehum umbält — — 
D dann, dann iſt mein Geiſt geneſen! 
Und Freiheit, Freiheit al mein Wefen, 
Und meine Seele — Geligkeit! 





Der menfchliche Leib, welchen wir teagen auf Erden, iſt nur 
ein Burchfichtiger Schleier unferer Seele. Anders 
follen wir uns unfern Körper im Verhältnig zur Seele nie 
vorſtellen; denn diefe Vorftelungsart ift eben fo wahr an fich, 
als reich an wichtigen Folgerungen fürg Leben. 

Die Gottheit wollte, dag fich unfer Geift auch mit dem 
Nichtgeiſtigen in Verbindung fegen koͤnne; darum huͤllte fie ihn. 
in einen feinen irdifchen Stoff, der durch ihn in allen feinen 
Theilen belebbar ift. Vermittelſt des zarteflen, dem bloßen Auge 
faft unerreichbaren Nervengefpinnftes, welches den ganzen Leich- 
nam durchdringt und umgibt, wird die Seele diefes Leichnams 
mächtig. Sie genießt dadurch Eindrücke von auflen zu ihrer Bes 
Iehrung, und Ternt fich feiner wie ein Werkzeug bedienen gegen 
die Auffere Welt. If diefer Schleier zerriffen, diefes Werkzeug 
gebrochen: fo hört der Geift auf, damit mächtig zu fein. Der 
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zerfiörte Leib wird ihm dadurch fo fremd, wie alles übrige Ir⸗ 
difche. Diefes Fremdwerden heißt fterben. 





Der Leib ift ein durchfihtiger Schleier der- 


Seele. Sn allen Bewegungen, Veränderungen, im Ruben 
und im Handeln, erkennen wir die Seele hinter den Erfchei- 
nungen des Körpers. Es ift nicht der Leib, welcher zuͤrnt oder 
liebt, fondern die Seele ift eg, welche durch die Werkzeuge der 
Stimme donnert, holdſelig Tächelt durch den Blick des Auges, 
ihre Scham im Errdthen der Wange verkündet, ihren Muth 
oder ihre Furcht, ihre Sehnfucht oder ihren Schmerz in den 
Bewegungen diefes Schleiers äuffert. Denn ift von der zarten, 
beweglichen Hülle, welche wir Körper nennen, die Seele ges 
trennt: was bleibt übrig? Er Kiegt zufammengefunten da, wie 
ein weggeworfenes Kleid. Er gleicht einem Falten Marmorbilde, 
und es wird ung faft unwahrſcheinlich, daß diefe todte Afche 
jemals von einem höhern Wefen belebt worden fei. 

Auch lieben und haffen wir in Andern niemals eigentlich 
den Körper, fondern die Seele, welche fich hinter diefem Schleier 
zeigt. Es ift ihre Anmuth, die ung entzüct; ihre Weisheit, 
ihre Tugend, die ung Achtung einflößt; ihre Verderbtheit, 
die uns Unwillen erregt. Neben dem entfeelten Leichnam aber 
hört alle Liebe, aller Haß auf, denn unfer Freund oder Feind 
it verfchwunden; fein weggeworfener Schleier reizt uns fo we⸗ 
nig, ale aller andere Staub. 

So wie es ſehr natuͤrlich if, daß Niemand eigentlich unfern 
Körper liebt, fondern die Seele, welche aus ihm herſtrahlt: 
eben fo natürlich ift es, daß jeder Menſch, wiewohl er in An- 
dern nur die Seele liebt, an fich felbft den Körper liebt, wel⸗ 
chen er trägt. Er fucht ihn zu erhalten, zu vervollkommnen, 
denn die Seele begehrt ein edles, fühiges Werkzeug; er fucht 
ihn zu verfchönern, zu ſchmuͤcken, denn das innere, bleibende 
Verlangen der Seele nach Vollkommenheit und Vorzüglichkeit 
trägt fie unmiltürlich auch gern auf das über, was ihr zu⸗ 
nächft angehört. Sie bemüht fich fogar, im Gefühl eigner Un⸗ 
würdigfeit, dag, was ihe an inneem Werth abgeht, durch 


Schoͤnheit des Schleiers zu bedecken; fie ſucht die Falten befiel« 
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ben dichter zufammenzuzieben, damit man fie hinter demfelben 
nicht in ihrer Wahrheit erblide — und man fagt von folchem 
Dienfchen, er verftelle fich. 

Das Bedürfniß der Seele, mit diefem Schleier angethan 
zu fein, gab die Gottheit einem jeden Geifte. Daher die tiefe, 
innige Liebe der Seele zu ihrem Körper; daher der beinahe un- 
überwindliche Hang zu dem, was wir Leben nennen. 

Was heißt aber Sterben? — — Nichte anders als die Tren- 
nung der Seele von ihrem irdifchen Schleier. Was wird aus 
dem weggeworfenen Schleier? Verſchwindet er aus Gottes 
Schöpfungen? Nein, ee wird Staub und Afche; mifcht fich mit 
der übrigen Erde, aus welcher er einft durch Genuß der Nab- 
rungen entftand. Er bleibt in der Schöpfung unverloren, und 
dient zu andern Beſtimmungen. Was wird aus der fchleierlofen 
Seele? Verſchwindet fie aus den Schöpfungen Gottes? — 
Nimmermehr! Wie möchte das Edelfte verfchwinden, da das 
Unedlere nicht vergehen kann? Sollen wir darum glauben, fie 
fer aus der Unendlichkeit der gefihaftenen Wefen hinweggegan⸗ 
gen, weil fie den Schleier Hinweggeworfen hat, durch welchen 
wir allein ihre Anweſenheit finnlich wahrnehmen fonnten? Sie 
lebt! Denn felbft der Staub lebt noch, und ift da, der fie einft 
umhuͤllte. Gie lebt, denn Gott ift nur Schöpfer, nicht Vernich- 
ter! Sie lebt, denn im weifeften Schöpfer findet feine Bereu- 
ung deilen flatt, was er nach erhabenen Abjichten zum Dafein 
tief. 

- Und ift denn das Wegwerfen des vergänglichen Schleierg fo 
fhmerzlih? — Wohl mag der natürliche Trieb zum Leben, den 
ung der Schöpfer gab, Abſcheu erwecken gegen das Scheiden 
von der Koͤrperhuͤlle; aber die Kraft des menfchlichen Geiftes 
kann felbft über die Schreden der Natur fiegen. Wie viel edle 
Männer gingen nicht freudig in den Tod für Gott, Vaterland, 
Glauben und Freunde! Sie empfanden die Schauder des Todes 
nicht. Wie viel fchwache, verderbte, durch Verzweiflung ge 
ängftete Dienfchen endeten nicht freiwillig ihr Leben, das ihnen 
zur Laft ward! 


Sterbende Heucheln nicht mehr; und in den Gefichtszügen 
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Se means: zum 
erkennt man die Empfindungen des Gemuͤths. Faft folteman glau⸗ 
ben, daß der letzte Augenblick, in welchem der Geiſt fich von 
ſeiner Hülle feheidet, noch mit einee Empfindung des Angeneb- 
men verbunden fei. Denn bemerkenswerth ift allerdings, daß 
gewöhnlich diejenigen, welche an einer fchmerzlichen Krankheit 
farben, im leuten Augenblick eine heitere Ruhe in den Geſichts⸗ 
zügen zeigten, und noch als Leichnam gewiſſermaßen ein fanf- 
tes Lächeln hinterlieffen, mit welchem die Seele beim Scheiden 
zu fagen fchien: O wie wohl ift mir num! 


Eben fo ift es nur die Einbildungskraft derer, welche ihren 


Körper zu fehr lieben, und vor dem Gedanken erzittern, daß 
der Leib unter der Erde modern müffe, was oft den Tod grau⸗ 
fenhafter macht, als er in der Natur if. Sie bilden fich voller 
Selbfttäufhung in manchen Augenbliden ein, als koͤnne der 
todte Staub noch feine Lage unter der Erde empfinden, da doch 
dag, mas empfindet, ſchon fchönern Beſtimmungen zugeeilt ift, 


und der Leichnam, diefer weggeworfene Schleier, für ſich allein . 


nichts ift, ala gefühllofer Staub. 

» Auch das Scheiden von den gewohnten angenehmen Vers 
hältnifien des Lebens, der Verluſt der bisherigen Freuden, dag 
Verlaſſen geliebter Freunde hienieden, kann allerdings ſchmerz⸗ 
haft fein. Dann ift es aber nicht der Tod an fich felbft, fondern 
was man hinterlaffen muß, was Schmerz erregt. Dann ift eg 
eine allzugroße Anhänglichkeit an das Irdiſche, was ung doch 
nur geliehen; nicht als bleibendes Eigenthum gegeben ift, was 


ung betrübt. Dann ift es eine Unvollkommenheit, ein Mangel der 


Weisheit der Seele, wag fie, wiejeder Fehler, betrübt. Sa, auch all⸗ 
zugroße Liebe unferer Freunde Tann fehlerhaftfein. Sof die Öott- 
heit auf unfern Eigenfinn Rücfiht nehmen, und ihre höhern Ent- 
würfezu unfermeignen Wohlabändern? Iſt das Scheidenvon Ge; 
lebten in der Gterbeftunde etwas Anderes, als jeder Scheidegruß 
und das Anwünfchen einer guten Nacht vor dem Schlafengehen? 
Am furchtbarften ift freilich der Tod denen, welche hienieden 
ihre unfterbliche Seele ganz oder ſehr vernachläffigten, und — 
den Thieren gleich, unbefümmert um ein Fünftiges Jenſeits — 
nur für die Pflege, nur für die Wolluſt ihres Leibes vorhanden 
Siebenter Band. 10 
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waren; die ihren Nebenmenfchen- drücken, verläumdeten, be- 
trogen, nur um fich defto mehr Anfehen auf Erden, mehr Geld 
und Gewinn, mehr Wohlleben zu verfihaffen; denen es lächer- 
ih vorfam, ihren finnlichen DBegierden, ihren thierartigen 
Trieben Gewalt anzuthun, um die Kraft ihres Geiftes zu erhb- 
ben; die es thöricht nannten, auf Unkoſten irdifcher Vergnuͤ— 
gungen tugendhaft zu fein; die es Albernheit oder Schwär- 
merei hießen, das Gute für andere Menfchen zu thun, wenn 
8 uns auch feinen Dank einbrächte, oder wohl gar Verfolgun- 
gen und große Aufopferungen zuzÖge. | 

Wenn diefe nun die Hülle, den geliebten Leichnam , ab- 
werfen follen, für den fie glaubten, einzig von Gott erfchaffen 
“zu fein; wenn fie fcheiden follen von dem Staube, für welchen 
fie allein lebten, für den fie Alles thaten, — fo. viel Unrechts 
thaten: — wohl mag ihnen der Tod entfeglich fein. Denn arm, 
unwürdig, elend, unvollendet fteht ihre vewahrloſete Geele da, 
nicht mehr mit der fchönen Unſchuld, deren fich noch ihre -Kind- 
heit einft zu rühmen hatte, fondern mit Schuld jeder Art be- 
deckt. Und was fie fäeten, das haben fie im Leben geärntet. Für 
die Ewigkeit ihres Geiftes hatten fie nicht gefäet. 

Schon im Zuftand feiner vollen Geſundheit überrafcht den 
ungerechten Dienfchen oft ein Erröthen über feine Verworfen- 
heit. Mitten in feinem Thun fchilt er fich felbft: du handelit, 
wie du es weder vor Gott noch Menſchen verantworten kannſt. 
Allein die Seele, im Gefühl deffen , was recht if, wird durch 
die Sinnlichkeit übertäubt, der fie ale Gewalt läßt. Wenn nun 
diefe Sinnlichkeit mit dem Körper binwegfält; wenn nun ein 
ſolches Selbftbetäuben nicht mehr möglich ift, und der Geiſt 
nichts als feine Verworfenheit behält und erfennt: welch ein 
Zuftand ift das? Welche Ausfichten in die Zukunft, wenn man 
mit der Erde Alles verloren, und von der Ewigkeit nichts zu 
hoffen hat? 

Nicht alfo der edlere, weifere Geiſt, der feine Pflichten kennt 
und ehrt, und die hohen Beſtimmungen achtet, zu welchen ihn 
die Allmacht Gottes in's große Weltall rief. Nicht fo der Chriſt, 
der die Macht angenommen hat, die Angelegenheiten der Seele 
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über alle Angelegenheiten des Srdifchen zu feßen; der da ver: 
fteht, was das finnvolle Wort fagt: in Jeſu leben. 

Ihm ift Sterben Gewinn Wie follte es ihm denn 
Verluſt fein? Ihm, in Ehrifti göttlich großer Denkart, ift ja 
der Erdball, oder fein Haus, fein Dorf, feine Stadt, nicht 
die wahre Heimath. Er ift fich immer bewußt, daß er geboren 
ward, nicht für die Erdſcholle, auf welcher ex fich zur Erhal⸗ 
tung feiner irdiſchen Nothwendigkeit anbauen mußte, fondern 
für das ewige, unendliche Reich Gottes. Für ihm ift diefeg kurze 
Leben nicht die Hauptfache, fondern das ganze Leben in der 
ganzen göttlichen Schöpfung. Die Ewigkeit ift fein Vaterhaus, 
und Gott darin ift fein Water, und jede Seele darin ihm ewig 
verbrüdert. 

Ihm ift Sterben Gewinn! Denn welcher Verluſt ift 
im Tode für die Seele? Sie wirft nur den ſchweren, ir— 
difchen Schleier ab; fie wechfelt nur ein Kleid; fie empfängt 
vom DBater der Liebe ein edleres Gewand ftatt des zerriffenen 
und durch mancherlei Verhältniffe unbrauchbar gewordenen. 
Sie bleibt fich ſelbſt, Gott bleibt ihr, das göttliche Weltall mit 
allen Wundern der Schöpfung bleibt ihr. Was verliert fie? 
Ihre Freunde und Geliebten auf Erden? O nein, fie find ja 
noch vorhanden im Vaterhaufe, fie ift ja noch mit allen ver: 
brüdert, wie vorher, nur theilt fie fich ihnen nicht mehr, wie 
fonft, durch irdiſche Mittel mit. Sie hat feinen ihrer Lieben 
verloren. Dan verliert nicht, was in Gottes Händen ift. 

Dem, der in Sefu zu leben weiß, ift Sterben 
nur Gewinn. Oder hat denn dies Exrdenleben nur lauter 
Blumen und feine Dornen? Wahr ift es, ich büße mit dem 
Tausche manche Freuden ein, aber ich bin auch manchem Schre= 
den, manchem Sammer nun entrüdt. Nun werden keine Thrä- 
nen mehr geweint; füß iſt das Loos befreiter Seelen! Iſt auch 
dies Erdenleben fo vollfommen felig, daß man es ewig zu leben 
winfchen möchte! Warum fehnen fich denn hochbetagte Leute 
willig nach) Ruhe, nach Auflöfung, nach Befreiung und Leber: 
gang in dag beffere Sein? Oder warum ift denn unter taufend 
und abermal taufend Dienfchen nicht ein einziger vorhanden, 
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der, wenn man ihm die Wahl vorlegen würde, dennoch dag Le- 
ben nicht wieder leben und von vorne wieder anfangen möchte, 
ganz wie ex es fchon gelebt Hat? — Nun denn, welcher Ver⸗ 
luft kann es in der That fein, wenn zulegt dasjenige endet, was 
uns im Ganzen nicht fo begluͤckt, daß wir es immer und ewig 
fo und nicht anders haben möchten? Ein anderes, ein neues 
Daſein, ein befferes Dafein für Seelen, die fich deffelben mit 
Zuverficht erfreuen koͤnnen: iſt es nicht Gewinn? Was find denn 
die Schreden des Todes? Nur Schreden einer Findifch = furcht- 
famen Einbildungstraft. Der Gott, der dich, o Seele, entklei⸗ 
det, der wird dich wieder befleiden. 

Wer in Chriſto zu leben weiß, der weiß auch 
freudig mit ihm zu fterben. Und der Gerechte ſtirbt täg- 
lich. (1 Kor. 15, 31.) Er ſtirbt, fo oft er fich in feinen Geban- 
ten zu Bott erhebt, und dag Irdiſche vergißt. Er ſtirbt, fo oft 
- er im Geifte fich mit den Geiſtern feiner verftorbenen Lieben un- 

terbält, und bei ihnen if. Denn dann ift ihm für den heiligen 
Augenblick diefe Welt nichts mehr. Er ift bei Gott, er ift bei 
feinen Geliebten. Er ift, was er fein wird, wenn die Seele aus 
ihrem irdischen Schleier entwicelt worden; nur noch nicht in 
jener Vollkommenheit, wie dann, wenn fie fich Gott und den 
Geliebten in neuem Gewande und durch verfläriere Werkzeuge 
gleichfam mittheilen Tann. 

Sterben it mein Gewinn! Denn wofür lebe ich hier 
auf Erden? Das Long aller Menſchen und die ganze Natur lehrt 
eamich, für die Ewigkeit. Alfo ein noch beſſeres, vollen- 
deteres Dafein ift meine Sehnfucht. Dafür arbeite ich an meiner 
GSelbftveredlung; darum fuche ich meinem Geiſte die Vollkom⸗ 
menheit jeder Tugend zu erwerben; was ich durch Ehriftum 
werde, das heißt, was ich durch die Nachfolge in feiner göttli- 
chen Weisheit werde, das bin ich dort. So ift es alfo der Tod, 
der mich zum erwünfihten Ziele führt. Ich erreiche durch ihm, 
wonach ich immer geftrebt habe: ich werde endlich dag, warum 
ich da bin. 

Sterben ift mein Gewinn. Sch vertaufche ein unvoll- 
Tommenes Gewand mit dem edlern; ich verwechfele im Vater⸗ 
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—— — 
hauſe des goͤttlichen Alls eine niedere Stelle mit einer hoͤhern, 
geringere Seligkeiten mit erhabenern, von deren Groͤße ich in 
meiner irdiſchen Beſchraͤnktheit keine Vorſtellung haben kann, 
ſo wenig, als der Wurm des Staubes die Seligkeit ahnen kann, 
welche die Bruſt des vernuͤnftigen Menſchen bewegen mag. Ich 
komme aus der Duͤrftigkeit zur Fuͤlle Gottes, wo der Tropfen 
zum Meere wird, das Sonnenſtaͤubchen zur Sonne. 

Sterben iſt mein Gewinn. Warum ſollte meine Seele 
beben vor der unbekannten Straße, die ſie wandeln ſoll? Iſt 
denn hienieden der Weg bekannter, den fie gehen muß? Iſt 
nicht jede nächfte Stunde, die ich zu leben habe und leben werde, 
mit unducchdringlicher Dunkelheit umhuͤllt? Weiß ich, was ihr 
begegnen wird, wohin ich komme? nd doch durchlebe ich auch 
diefe Stunde, doch wird es auch da hell, fobald ich darin bin. 

Und fo wird es heil fein in der Stunde, welche nach der 
Todesftunde die nächfte if. Die unbekannte Straße wird mir 
zur bekannten werden, fobald ich fie berühre. Wie könnte ich 
vor ihr zittern? Es ift ja derfelbe Weg, den dieienigen meiner 
Geliebten wandelten, die vor mir farben. Warum folte ich 
diefen mir ewig theuern Seelen nicht mit Entzücden folgen? 
Ach vielleicht fehon in dem fchönen Augenblide, da der irdifche 
Schleier von meiner Seele fälkt, erkenne ich diefe Geliebten 
. wieder , die ich von mir fo fern glaubte; erfahre ich, daß fie mir 
immerdar näher waren, ala ich in meiner irdifchen Befchränft- 
beit wähnte! 

O, wohl it Sterben Gewinn! Es ift nähere Verei— 
nigung mit dem Vater der Geifter; es ift Vereinigung mit den 
geliebten Vollendeten, nach denen fich mein Geiſt mit ewig re— 
gem Verlangen fehnt; Vereinigung mit ihnen, nach denen noch 
heute mein wundes Herz blutet, mein Auge weint. Wiederfin- 
den, Wiederhaben, Wiedertieben! o ihr, die Gottes Hand mit 
mir in feiner Schöpfung zufammenführte, zufammenband! 
Wiederfinden, Wiederlieben, Ewigeinsfein mit euch, geliebte, 
theure, verkflärte Seelen! Welche Wolluft wohnt in diefer Er- 
innerung! Gott gab euch mir; Gott, die hoͤchſte Liebe, gab uns 
diefe Liebe, die Fein Tod bricht, und wie ein unfichtbares Band 
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den Sterblichen mit den Bewohnern befferer Welten zufammen- 
knuͤpft! Gott vernichtet nicht das Heilige, das Gute — es iſt 
ja fein Werk! und die Liebe ift das höchfte Gut, was Seelen 
gegenfeitig beſeligen kann. Denn darum befeligt Gott das Weltall, 
weil ex ſelbſt die unendliche Liebe ift. Ä 
Sterben ifl mein Gewinn! Sa, dies fei mein letzter 
Geufzer auf dem Tobtenbette, und der Gedanke an die Liebe 
meines Schönfers, und der Gedanke an meine Geliebten drüben, 
der letzte Gedanke meiner Seele, ehe der Schleier von ihr ab» 
faͤllt. Und it er gefallen, dann ſchwebt fie fchon in Vollendung, 
wie die heiligen Geliebten, deren Auge früher brach, als das 
meinige. 

Und darum, o Ehriftus, o Göttlicher, o Offenbarer des 
Vaters, fei Du mein Leben, denn ohne Dich wäre Sterben ein 
‚ Untergang meines Geiftes! Ich, o du Höchfterleuchteter, will 

in Deinem Sinne denten, in Deinen Gotteslehren wandeln, 
mit Deiner Hoheit das Irdiſche betrachten, mit Deiner Liebe 
die Dienfchheit lieben, mit Deinem Eifer Freude und Gluͤck— 
feligkeit um mich ber verbreiten, mit Deinem Muthe jedes 
Hindernig meiner Tugend und mich felbft überwinden, um ge> 
recht und groß und göttlich zu handeln, mit Deiner Geduld 
des Lebens Noth tragen, mit Deiner Weisheit und Mäßigung 
des Lebens Freuden geniefien, mit Deinem Glauben gelaffen 
und vertrauensvoll in die Wege der Vorfehung eingehen, und 
mit Deinem Auge die Ewigkeit als mein Vaterhaus, und zu 
Gott als meinem Vater fehen. 

Denn Chriſtus iſt mein Leben, Sterben iſt mein Gewinn! 





25. 
Gott mein Troft immerdar. 
Sefaias 54, 7— 8. 


Du Herr, kannſt Alles enden, 
Was mich jet drückt und plagt, 
Kannft mir noch Rettung fenden, 
Menn Alles um mich jagt. 


Dein Wille nur gefchehe 
An aller meiner Noth! - 
An Freuden, wie im Wehe, 
Im Leben, wie im Tod. 


Ein jeder neue Morgen 
Sei Zeuge, daß ih, frei 
Bon allzufchweren Sorgen, 
Nur Dir vertrauend ſei. 


Das Leben hat vielerlei Plage, vielerlei Schmerz. Wo ift auch 
nur ein einziger von allen Sterblichen, der von fich fagen Fönnte: 
aber ich bin-von allen Leiden und Thränen ausgenommen! ind 
wern man fchon zuweilen PBerfonen fieht, die im Leberfluffe 
(hwimmen, in voller Gefundheit blühen; denen alles nach 
Wunſch zu gehen fcheint, wenn fie etwas unternehmen; die be- 
Händig dag Vergnügen im Auge glänzend, den Scherz auf den 
Lippen haben: wer weiß denn, wie eg in ihrem Gemuͤthe beſtellt 
it? Ihre Aufferliche Heiterkeit ift oft nur ein Schleier über ver- 
borgene Wunden. Wer hat den Wurm gefehen, der im Gehei- 
men an ihrem Herzen nagt? 

Viele Familien gibt es ja, von denen man bei dem erften 
Anfchein behaupten möchte, daß ihnen gar nichts zu wünichen 
übrig bliebe. Sie haben, was fie wollen, und find an Allem 
reich, was taufend Andern fehlt. Allein die Erfahrung hat be- 
tiefen, wenn man mit ihnen befannter wird, und einen tiefen 
Bli in ihre geheimen Umftände thun kann, die fle nicht Teicht 
offenbaren, fo findet ſich Alles anders. Sie find oft weit un- 
glücdlicher, als ihre Nachbarn, von denen fie beneidet werden. 
Ta, es ift gar nicht unerhört, daß eben das ſcheinbare Gluͤck, 


za Gott mein Erok immerdar. 





‚in welchem fie zu leben fcheinen, die rechte Quelle ihres Uebels 
iſt, unter dem ſie im Stillen leiden. 

Das mag der Grund geweſen ſein, welcher viele Menſchen 
verleitet hat, ſich vorzuſtellen, dieſes Leben auf Erden ſei von 
Gott ſelbſt dazu beſtimmt, fuͤr uns ein Leben voller Truͤbſale 
zu ſein. Sie nannten den Aufenthalt zwiſchen Wiege und Sarg 
eine ſchwere Pruͤfungszeit im Jammerthale. — Aber daran - 
thaten ſie wohl Unrecht. Wie konnten ſie von dem Gott der 
Barmherzigkeit und ewigen Liebe glauben, daß er in ſeiner Welt 
Jammerthaͤler geſchaffen habe? daß er Geſchoͤpfe ins Leben und 
Bewußtſein gerufen babe, um fie quälen zu innen? Das würde 
auch der hartherzigſte Menſch nicht gekonnt haben: und man 
wagt, ſolche Grauſamkeit vom heiligſten und gerechteften aller 
Weſen zu vermuthen ? 

In diefem Gefühle ift es vieleicht gefchehen, daß fich An⸗ 
dere aufgemacht haben, Vertheidigungen und Rechtfertigungen ' 
Gottes zu ichreiben, wegen des in der Welt vorhandenen Uebels. 
Sogar große chriftliche Gelehrte befchäftigen fich vollen Ernftes 
damit. Ach! das Gefchöpf will den Schöpfer rechtfertigen! 

Es find auch alle Troſtgruͤnde für die Vernunft vergebens, 
um uns in leidenvollen Tagen zu beruhigen, wenn man nicht 
das reinfte , herzlichite Vertrauen zu Gott hat, wie das unmün- 
dige Kind zum weijern Vater. Denn was man auch Iehre und 
predige, das Unglüd bleibt ja doc, Unglüd, und der Kummer 
bleibt doch Kummer, und die Schmerzen laflen fich von der 
Meberzeugung des Verſtandes nicht bezwingen. Aber das weiß 
ich: Vertrauen auf den Vater da oben macht jeden Drud des 
Lebens weit Teichter, macht das Gemüth flärfer und nimmt ihm 
ale Furcht, und entwaffnet das, was noch kommen mag, von 
allen Schreden. Das rechte Vertrauen zu Gott betet nicht: 
Vater, erhöre meine Wünfche! rette, was ich jest in Gefahr 
bin zu verlieren; oder: ftele wieder her, was ich fchon verlo- 
ren habe! — fondern es betet, wie Ehriftus in den allerbaͤngſten 
feiner Stunden gebetet hat: „Vater, willſt Du, fo nimm diefen 
Kelch von mir, doch nicht mein, ſondern Dein Wille geſchehe!“ 
(uf. 22, 42.) 
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Henn ich an die unendliche Majeftät des Heren denke, der 
zahlloſe Welten belebt, mit taufend und taufend andern Wefen 
erfchaffen hat, und feit Ewigkeiten erhält, daß Feine Sonne, 
feine Erde wanken und weichen kann aus ihren Bahnen; wenn 
ich denke, wie unergründfich die Weisheit ift, welche mit gleis 
cher Zweckmaͤßigkeit den Grashalm geftaltet und mit feinen äufs ° 
fern und innern Theilen geordnet hat, wie das Heer der tau⸗ 
fend und taufend Geftirne in den Räumen des Weltgebäudes; 
wenn ich an die unendliche Güte denfe, die er in allen Theilen 
der Erde , des Meeres und der Himmel allen feinen Gefchöpfen 
ohne Ausnahme zu Theil werden läßt, — allen — warum 
foßfte ich denn das Einzige fein, das er verfäumt? Wie kann ich 
glauben, daß der Alfverforger nur für mich nicht forgt? Würde 
ich denn wohl noch athmen können, noch in der Welt fein, 
wenn er mich einen Augenblick vergeffen hätte? Nein, auch in 
meinen bangen Stunden hat er mich nicht verlaflen, fondern 
it bei mir der Linfichtbare, der Allwaltende, der Allen Gndtige. | 
Er liebt mich! 

Diefe Veberzeugung , diefen unentreißbaren Troſt habe ich, 
wenn ich an ihn denke. Dagegen verſtummen auch die frechften 
Zweifel, welche Einbildungsfraft, Unmuth und Ungeduld des 
Sterblichen erfinnen wollen. Er liebt mich! dies weiß ih. Er 
liebt mich , wie er feine ganze Welt hiebt. Sch weißes, und würde 
es willen, wenn auch weder Aeltern noch Lehrer es gejagt hät- 
ten; wenn auch das ganze Weltall um mich ber verflummen 
fünnte. Und wer fagt es mir? Mein eigenes ganzes Leben 
ſagt es, und würde mir es fagen, wenn auch alle andern Zeu⸗ 
gen ſawiegen. Darum getroſt, meine Seele! 

Ich habe dich einen kleinen Augenblick verlaſ— 
ſen; aber mit großer Barmherzigkeit will ich dich 
ſammeln. Sch habe mein Angeſicht im Augenblick 
des Zorns ein wenig vor dir verborgen; aber mit 
ewiger Gnade willichmich deiner erbarmen, ſpricht 
der Herr, dein Erföfer. Geſ. 54, 7. 8.) 

Sa, Gott iſt mein Troſt immerdar, und follte ee mir in 
dieſer Welt auch noch fo Übel ergehen, Was könnte mir begeg- 
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nen, ohne den Willen des Allmächtigen, der Altes erfüllt? Und 
was mir auch widerfahre: alle Haare meines Haupteg find ges 
zählt worden, wie mein Jeſus ſprach! Es ift der Wille der 
böchften Liebe. Was mir auch widerfahre: es fol, es wird Al- 
les zu meinem DBeflen dienen, wenn ich ihm nur vertraue. 

O teoflreihes Wort: Ich Babe dich einen Eleinen 
Augenblid verlaffen; aber mit großer Barmber- 
zigfeit will ich Dich fammeln. 

Wohl muß es dem Dulder hart fein, wenn ihn Gott gleich- 
fam einen Heinen Augenblick lang verlaffen zu haben fcheint, 
befonders wenn man ohne alle befannte Schuld das Opfer des 
Grames wird; oder wenn man fich vielleicht dag empfindlichfte 
Hebel unmiflender Weife zuzog, weil der Menfch nicht Alles 
tennt und vorausfieht. Doch warum ſoll man fich deswegen 
Vorwürfe machen? Warum fein Unglüc durch folche unver- 
diente Selbſtanklage vergrößern? Niemand weiß die Wirkun- 
gen voraus von dem, was er thut oder unterläßt. Das, was 
ganz gefahrlos zu fein fcheint, Tann oft die größten Nachtheile 
bringen; und dag, wovon wir die böfeften Folgen fürchten, loͤ⸗ 
fet fich oft am Ende ganz unfchädlich auf. Niemand als der AL- 
wiffende ift allwiſſend. Kurzfichtig bleibt auch der weifefte und 
erfahrenfte Menſch. Die Folgen unfers Laflens und Thuns gibt 
Gott, der die Umſtaͤnde nach feltener Weisheit leitet. Es wäre 
wohl ein Eindifcher Trotz, von dem, der das Weltganze regiert, 
zu fordern, er folle Alles nach unfern Einfichten und Wünfchen 
und zu unferm Vergnügen leiten. Iſt es nicht immer, wie er 
es einrichtet, zu unſerm augenblicdlichen Vergnügen: o, zu un: 
ferm wahren Beften ift eg zulegt doch gewwiß. Darum gräme fich 
doch Niemand um das, was er fich unverfchuldet und aus Un⸗ 
wiſſenheit zuzog. Sollte es fein: fo wollte es Gott! — Ale 
Vorwürfe, mit denen wir ung gegen ung felbft beſtuͤrmen und 
anklagen, find neue Aeuflerungen unferer Unwiffenheit. Denn 
fo wenig wir wußten, wie fchlimm das enden würde, wag wir 
ohne böfen Willen, vielleicht in befter Abficht, thaten: eben fo 
wenig wiflen wir voraus, wie wohlthätig und erfprießlich für 





Gott mein zero immerdat. : 297 





ung, und ohne daß wir eg vermuthen auch für Andere, dag zus 
legt wird, worüber wir jet als ein Ungluͤck klagen. 

So wie ich, ohne meinen Willen, bloß aus Unwiſſenheit, 
mir und vielleicht Andern ein Unglüc verurfachen kann, ift ex 
möglich, daß ich durch Unwiſſenheit und Webereilung anderer 
Menſchen an den böfen Erfolgen ihres Thuns und Laffens Theil 
nehmen muß. Ein Heiner Funfen, der, vom Kicht unbemerkt 
abgeflogen, im Haufe eines Nachbars zündet, fest fein ganzes 
Haus in Flammen, und der Wind, oder die Nähe der Gluth 
bringt das verzehrende Feuer auch in meine Wohnung. Sch kann 
die Hälfte meines Vermögens, Alles kann ich verlieren — aber 
wen follte ich deswegen anklagen? Wer regiert die Winde, die 
Flammen, die Stunden? Es kann gefchehen, daß die Noth der 
Voͤlker, dag geipannte Verhältnig entgegenftehender Länder, 
einen Krieg unausweichlich gemacht hat. Wer Ieitet die Schick⸗ 
fale deſſelben? Wer lenkt den Ausgang der Schlachten! An wel⸗ 
chen kaum bemerften Geringfügigfeiten hängt da gewoͤhnlich das 
Größte! Möglich iſt es, daß der Krieg mir und den Meinigen 
ganz unerwartete Vortheile beingt, eben fo gut aber möglich, 
daß er mir mein Vermögen raubt, mich den Mißhandlungen 
ober Krieger preis gibt, mich um Gewerbe, Amt und Brod 
bringt, mir vielleicht eine tödtfiche Krankheit hinterläßt. Wen 
fol ich anklagen? Habe ich ein Recht zu verzweifeln? Was mir 
auch begegnet ift und begegnen mag, es tft in den Planen der 
ewigen Vorfehung berechnet gewefen; und es ift die Vorfehung 
der Liebe, die für mich rechnete! Mein Gram um dag Einge- 
büßte wäre doch nur eine Anklage, welche das Kind gegen den 
Vater erhebt, der beffer weiß, alg ich, was meiner Geele wohl- 
thätig ift, meiner Seele, der im unendlichen Haufe Gottes ein 
unendliches Dafein vorbehalten iſt. Für dies Unendliche 
mag wohl mancherlei Art der Vorbereitung nothwendig fein, 
deren Werth und Zweck ich nicht begreife, weil ich ſelbſt das 
Ziel noch nicht Fenne, zu welchem es führen fol. Aber, das 
weiß ich, zum Ziele führt es, denn Gott lebt, Gottforgt! der 
Vater will ee. | 

Wenn dag Leben mit diefem Leben ſchon aus wäre, ja, darin 
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— 
wuͤrde mir Alles unbegreiflich, dann wuͤrde meine unverſchul⸗ 
dete Noth die hoͤchſte Ungerechtigkeit Gottes ſein. Aber wer 
koͤnnte dieſen wahnſinnigen Gedanken faſſen? wer jenes glau⸗ 
ben? Deswegen ſoll und darf mir auch das Allerſchmerzlichſte 
auf Erden nicht allzuſchmerzlich fallen. Wer nur auf den Au- 
genblick fieht, if verloren; wer noch von einer Zukunft weiß, 
dem bleibt noch eine Frage, noch eine Hoffnung offen. Der 
Wundarzt fchneidet mit feinem fcharfen Meſſer auch wohl ins 
gefunde Fleiſch, um einen um fich freilenden Schaden mit der 
Wurzel wegzunehmen , und die völlige Geſundheit zuruͤckzuſuͤh⸗ 
ren. Wer will denn wegen des augenblidlichen Schmerzes ver- 
zweifeln? Alles gefchieht ja der Iangen Zukunft willen. Wenn 
meine Geliebteften dahin werten und erkranken und den Geiſt 
aufgeben, — ach, wohl ift eg bitter! — Aber fie Ichten doch 
nicht für biefes Leben allein. Es war nicht bitter für fie; und 
wären fie auch noch gern Tänger bei mir geblieben: o fie wuß- 
ten nicht, was ihnen gut war. Jetzt teiumphiren fie über ihren 
eigenen Irrthum, die Verklaͤrten. Es war bitter für mich; mein 
Herz hing gar zu innig an ihnen. Aber ift denn dies Herz von 
ihnen getrennt? Leben fie denn nicht mit mir noch im gleichen 
Haufe meines Vaters? — Emigfein ift unfer Loos; wie kann 
mich denn dee Augenblick beugen? Freilich Ehnnte ich glauben : 
ihre Lebenslänge hienieden hätte wohl noch eine Zulage von 

mehreren Tagen geftattet. Aber du kurzfichtiges Wefen, wenn du 
fähig wäreft, die Verkettung der Schickſale zu durcchbliden : 
weißt du, ob du ihnen felbft eine folche Zulage gewuͤnſcht ha- 
ben würdet ? — Was Gott thut, das ift wohlgethan. Nicht . 
mein Wille gefchehe, nur der Deinige. 

Selbſt Krankheit, ſelbſt Tod koͤnnen nicht für ein zärtliches 
Gemüth fo herbe fein, als der Schmerz, welchen ung treufofe 
Freunde verurfachen , die ung verriethen,, indem wir fie lieb⸗ 
ten; die uns täufchten,, indem wir an fie glaubten. Welch, ein 
tiefer Kummer für gute Aeltern, wenn fie das Schickfal haben, 
Heltern ungerathener , fchlechtee Kinder zu fein! — wenn nun 
alle ihre Nachtwachen, ihre Thränen, ihre Lehren verloren find, 
die fie dem ungerathenen Kinde von feiner früheften Jugend her 
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weihten; wenn alle Hoffnungen verloren find, die fie fich in 
glücklichen Stunden von demfelben. machten; alle fröhlichen 
Ausfichten in die Tage ihres Alters verloren find! Wahrlich, 
der Tod eines Herzlich geliebten Kindes kann fo weh nicht thun, 
ala der Anblick eines in Laftern entarteten. Tauſendmal Tieber 
eine fchöne Leiche, als ein ruchlofes, von Gott und Menfchen . 
verworfenes Leben! 

Solch ein Loos ift wohl oft dag Loos der frommften und 
wohlwollendſten Väter und Mütter gemwefen. Sie hatten nach 
ihren Kräften es weder an Aufficht noch Unterricht fehlen laflen ; 
nicht an Strafen, nicht an Bitten, nicht an Warnungen, nicht 
an Belehrungen. Dennoch mußten fie Zeugen vom Mißlingen 
aller ihrer redlichen Arbeiten fein. Es gibt wenige Familien, 
wo nicht ein oder das andere Mitglied aus der Art gefchlagen 
iſt, fei es mehr oder weniger; und wo mannicht fagen kann, 
dies fei der eltern Schuld. So hart dies Schickſal zu tragen 
ift, wird es doch ducch den beruhigenden Gedanken gemildert : 
man trage es ohne eigenes Verfihulden. Zrei it des Menfchen 
Wille, er lenke fich zum Böen oder Guten. So find Aeltern 
nicht vermögend, den Willen und die Neigungen eines Kindes 
zu beherrfchen, die Gott ſelbſt freigelaffen hat. Aber dag ift ges 
wiß, auch dag, was wir fchon verloren ſchaͤtzen, ift noch nicht 
verloren. Gott wird es retten. Er laͤßt Feine Seele ganz verlo- 
ven gehen. Er fendet feine Verhängniffe, und die Zuchtfchule 
beginnt. Die Erkenntniß wird fommen, die Reue wird nicht 
ausbleiben, die Beſſerung wird folgen, und wäre es auch noch 
fo fpät. Verirren kann fich der Menfch vom rechten Wege; er 
verirrt fich aber nur in Dornen oder Difteln. Verlieren kann er 
den Weg nie; die Schmerzen der Verirrungen treiben ihn früh 
oder fpät wieder zu der guten Straße zurüd. Der Verirrte kehrt 
gewiß wieder um, wenn auch oft blutend und elend, aber er 
fehrt wieder um. Gott hat Fein Gefallen am Tode des Sünders, 
fondern er will, daß er lebe. Und wenn wir es auch hienieden 
nicht erleden — es ift noch eine Zukunft. Was wir jeßt alg ver- 
Ioren beflagen,, umarmen wir mit doppelter Wonne einft ale 
wiedergefunden. 
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würde mir Alles unbegreiflich,, dann würde meine unverfchul- 
dete Noth die höchfte Ungerechtigkeit Gottes fein. Aber wer 
koͤnnte diefen wahnfinnigen Gedanken faflen? wer jenes glau- 
ben? Deswegen fol und darf mir auch das Allerfchmerzlichfte 
auf Erden nicht allgufchmerzlich fallen. Wer nur auf den Au- 
genblick fieht, ift verloren; wer noch von einer Zukunft weiß, 
dem bleibt noch eine Frage, noch eine Hoffnung offen. Der 
Wundarzt fchneidet mit feinem fcharfen Meſſer auch wohl ing 
gefunde Fleiſch, um einen um fich freilenden Schaden mit der 
Wurzel wegzunehmen,, und die völlige Gejundheit zurüczufüh- 
ren. Wer will denn wegen des augenblidlichen Schmerzes ver: 
zweifeln? Alles gefchieht ja der Iangen Zukunft willen. Wenn 
meine Geliebteften dahin weiten und erkranken und den Geifl 
aufgeben, — ach, wohl ift es bitter! — Aber fie lebten doch 
nicht für diefes Leben allein. Es war nicht bitter für fie; und 
wären fie auch noch gern Tänger bei mir geblieben : o fie wuß- 
ten nicht, was ihnen gut war. Sept triumphiren fle über ihren 
eigenen Irrthum, die Verklaͤrten. Es war bitter für mich; mein 
Herz hing gar zu innig an ihnen. Aber ift denn dies Herz von 
ihnen getrennt? Leben fie denn nicht mit mir noch im gleichen 
Haufe meines Vaters? — Ewigfein ift unfer Loos; wie kann 
mich denn der Augenblick beugen? Freilich Eönnte ich glauben : 
ihre Lebenslänge bienieden hätte wohl noch eine Zulage von 

mehrern Tagen geftsttet. Aber dus Furzfichtiges XBefen, wenn du 
faͤhig wäreft, die Verfettung der Schickfale zu durchbliden : 
weißt dur, ob du ihnen felbft eine folche Zulage gewuͤnſcht ha- 
ben würdet ? — Was Gott thut, das ift wohlgethban. Nicht 
mein Wille gefchehe, nur der Deinige. 

Selbſt Krankheit, ſelbſt Tod Eönnen nicht für ein zärtliches 
Gemüth fo herbe fein, als der Schmerz, welchen ung treufofe 
Sreunde verurfachen , die ung verriethen, indem wir fie Tieb- 
ten ; die ung täufchten,, indem wir an fie glaubten. Welch ein 
tiefee Kummer für gute Aeltern, wenn fie dag Schickfal haben, 
Aeltern ungerathener,, fchlechter Kinder zu fein! — wenn nun 
alle ihre Nachtwachen, ihre Thränen, ihre Lehren verloren find, 
die fie dem ungerathenen Kinde von feiner früheften Jugend her 
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weihten; wenn alle Hoffnungen verloren find, die fie fich in 
glädlichen Stunden von demfelben. machten ; alle fröhlichen 
Ausfichten in die Tage ihres Alters verloren find! Wahrlich, 
der Tod eines herzlich geliebten Kindes kann fo weh nicht thun, 
als der Anblick eines in Laflern entarteten. Taufendmal lieber 
eine fehÖne Leiche, als ein ruchlofes , von Bott und Menfchen . 
verworfenes Leben! 

Solch ein Loos ift wohl oft das Loos der frommften und 
wohlwohendften Väter und Mütter gewefen. Sie hatten nach 
ihren Kräften es weder an Aufficht noch Unterricht fehlen laſſen; 
nicht an Strafen, nicht an Bitten, nicht an Warnungen, nicht 
an Belehrungen. Dennoch mußten fie Zeugen vom Mißlingen 
aller ihrer vedlichen Arbeiten fein. Es gibt wenige Familien, 
wo nicht ein oder das andere Mitglied aus der Art gefchlagen 
iſt, fei es mehr oder weniger; und wo man nicht fagen kann, 
dies fei der Aelteen Schuld. So hart dies Schickſal zu tragen 
ift, wird es doch durch den berubigenden Gedanken gemildert : 
man trage es ohne eigenes Verfchulden. Frei ift des Dienfchen 
Lille, er lenke fich zum Bdfen oder Guten. Go find Xeltern 
nicht vermögend, den Willen und die Neigungen eines Kindeg 
zu beherrfchen, die Gott felbft freigelaffen hat. Aber dag ift ge= 
wiß, auch dag, was wir ſchon verloren fchäten, ift noch nicht 
verloren. Gott wird es retten. Er laͤßt Feine Seele ganz verlo- 
ven gehen. Er fendet feine Verhängnifie, und die Zuchtfchule 
beginnt. Die Erfenntniß wird kommen, die Reue wird nicht 
ausbleiben, die Beilerung wird folgen, und wäre es auch noch 
fo ſpaͤt. Verirren kann fich dee Menſch vom rechten Wege; er 
verirrt ich aber nur in Dornen oder Difteln. Verlieren kann er 
den Weg nie; die Schmerzen der Verirrungen treiben ihn früh 
oder fpät wieder zu der guten Straße zurüd. Der Verirrte kehrt 
gewiß wieder um, wenn auch oft blutend und elend, aber er 
fehrt wieder um. Gott hat Fein Gefallen am Tode des Sünderg, 
fondern er will, daß er Iebe. Und wenn wir es auch hienieden 
nicht erleden — es iſt noch eine Zukunft. Was wir jest als ver- 
loren beflagen, umarmen wir mit doppelter Wonne einft ale 
wiedergefunden. 
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So ift Gott mein Troft immerdar. Ich will, ich kann nicht 
versagen, fo groß auch dag Ungluͤck fei, dag mich trifft. Der 
Herr wendet endlich Alles nur zum Beften. „Ich habe dich einen 
Heinen Augenblick verlaffen, aber mit großer Barmherzigkeit 
will ich dich fammeln. sch Babe mein Angeficht im Augenblid 
des Zorns ein wenig vor dir verborgen; aber mit ewiger Gnade 
will ich mich deiner erbarmen, fpricht der Herr, dein Erloͤſer!“ 

Alfo auch dann darf ich auf die ewige Gnade des Allerbar⸗ 

mers hoffen, felbft wenn er meiner Sünde willen fein Angeficht, 
gleichſam im Augenblid des Zornes, von mir abgewendet zu 
Haben fcheint. Wie elend wäre auch der ſchwache Sterbliche , 
-- wenn er einen unverfdhnlichen Gott hätte! Wie Teicht ift der 
Fehltritt gethan, und wie fchredlich, wenn das Vergehen des 
Augenblids mit den Strafen der Unendlichkeit abgebüßt werden 
müßte! Wer kann von dem vollfommenften aller Weſen eine 
Unvolffommenheit glauben, die wir an Menfchen felbft verab- 
fcheuungswerth finden würden ? Das fei fern von mir! 

Sch kann unglüdlich werden durch meine eigene Schuld. 
Gelbſt aber dag mir daraus erwachſene Leiden iſt der redende 
Beweis von Gottes Liebe. Er hat es felbft mit der Sünde ver- 
bunden, damit ich fie fliehen lerne und in der Tugend ihn wie: 
der fuche, den ich im Leichtfinn vergeſſen konnte. 

Nimm an, Bott hätt’ es ung vergönnt, 
Nach unfers Zleifches Willen, 
Wenn Wolluſt, Neid und Zorn entbrennt, 
Die Lüfte frei zu ſtillen; 
Nimm an, Bott lieſſe Undank zu, 
And Luf an Trug und Ränfen 
Ganz ungeflraft — was würdeft du 
Bon diefem Gotte denken? 

Kein Ungluͤck ift größer, als immer dasjenige, was wir 
durch eigene Schuld über ung hergerufen haben. Was man nad) 
feinem Gefühl unverdienter Weife dulden muß, ift nicht nur er- 
trägfich , fondern das Bewußtſein unferer Unſchuld macht uns 
den Schmerz oft füß, und erhebt den Geift oft über ein Geſchi, 
welches ihn zu beugen beſtimmt ſcheint. 

Allein das Uebel hat dann erſt ſeine volle Groͤße, wenn wir 
in den Blicken Anderer, ſtatt Mitleiden und Bedauern, Vor— 
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twürfe und Verachtung finden; wenn man uns, flatt Bedauern 
und Tröflung, eine Zufriedenheit zeigt, daß wir den Lohn un⸗ 
ferer Fehler endlich einärnten. Auch diefe Kraͤnkungen find noch 
nicht fo empfindlich, — denn fie können nur von hartherzigen 
Menfchen kommen —. aber die Vorwürfe unfers eigenen Ges 
wiſſens! Wehe dem Dienfchen, dem fein Herz feinen Troft ges 
ben mag! — Und dann neben dem peinlichen Bewußtſein: 
„daran bift dus felbft ſchuldig: du hätteft das Unglück vermeiden 
koͤnnen!“ noch der Gedanke an die Heiligkeit Gottes, des Rich- 
ters, des Gerechten. 

Beiweitem aber werden die Menfchen mehr durch ihr eige⸗ 
nes Verfchulden in Noth geftürzt, als durch aufferordentliche 
Verhältniffe, denen fie nicht entgehen konnten. Uebereilun—⸗ 
gen , Unvorfichtigfeiten ftürzen bald Dieſen, bald Senen in 
Verlegenheit, denen er mit einiger Befonnenheit wohl hätte 
ausweichen mögen. Doc, was auf Rechnung des befchräntten 
menfchlichen Verflandes zu feren iſt, quält noch nicht fo fehr, 
ala was auf Rechnung des Herzens gebracht werden muß. Wer 
mit boshaftem Willen einem andern zu fchaden trachtete, und 
fich felber damit den empfindlichften Schaden brachte; wer An- 
dern eine Grube gräbt und felber hineinfaͤllt: wer teöftet den? 
Ihn treffen die göttlichen Strafgerichte, und das Gewiſſen 
ſpricht: du haͤtteſt noch mehr verdient. 

Es ſchleppen ihrer Viele einen ſiechen Leib durch ihr ganzes 
Leben; ſie ſchmachten an Krankheiten hin, die, wie es ſich 
kaum bezweifeln laͤßt, nur den Tod zum Ende haben. Einſt 
waren ſie heiter, voll bluͤhender Geſundheit, wie Andere. Aber 
ſie haben die Kraft ihres Lebens in Wolluͤſten verſchwelgt; ſie 
haben ihre Geſundheit durch Unmaͤßigkeit und Uebertreibung 
von Arbeiten oder Vergnuͤgungen zerruͤttet — Beides war Aus- 
ſchweifung; fie haben ihren Körper verweichlicht,, flatt ihn ge⸗ 
gen alle Witterungen und Ereigniffe gehörig abzuhärten — fie 
verloren , was fie zu wenig achteten, das edie Kleinod der Ge- 
fundbeit. — Auch andere Menfchen leiden wohl an Gebrechlich- 
keiten des Körpers, doch ohne eigene Schuld. Wie unbedeutend 
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it wohl jede Kränktichkeit neben dem folternden Vorwürfen des 
Bewußtſeins eigener Verurfachung des Elends! 

Armuth für Schmach zu halten, ift thöricht. Taufende find 
arm und können dabei fehr achtbar fein. Mancher bilfsbedürf- 
tige Edle ift nur um fo ehrwürdiger durch feine Noth. Aber 
wenn der Dienfch feine Vermoͤgensumſtaͤnde mit Teichtfinnigen 
Unternehmungen zu Grunde richtete; wenn ex ducch Verfchwen- 
dung, folgen Aufwand, durch Trägheit oder durch Füderliche 
Lebensweife verarmte: dann ift Armuth eine Schmach ! — eine 
‚ gerechte Schmach ! fpricht der verächtliche Blick der Menfchen. 
Eine gerechte Strafe ! fpricht dag Gewiffen. 

- Zee Schuld Ärntet ihren Lohn. Welchen Fehler fich auch 
der Dienfch verzeihen wolle, Gott verzeiht ihn nicht,. dem Feh⸗ 
Ver folgt unabläffig die Beftenfung. Welcher Leidenfchaft wir 
uns auch ohne Gefahr überlaffen zu können glauben : die Ge- 
fahr dleibt nicht aus, fie ergreift und verfchlingt ung früh oder 
fpät. So geheim wir auch unfere Sünde zu halten willen: es 
fchlägt die Stunde, da unfere Klugheit vergeblich wird, und 
unfere Schlechtigfeit am Licht des Tages’offenbar wird. 

Ach, diefe ſelbſt verfchuldeten Leiden, fie find das Schwerfte 
bes Lebens; darunter erliegt manches Herz, und Mancher finkt 
als ein Opfer diefes Leidens in die Gruft, und oft Fennt Nie- 
mand feine Noth, als der Allwiſſende. | 

Aber fo groß die Dual meines Herzens fein möge um das, 
was ich leider verichufdet habe: follte ich ganz troſtlos bleiben? 
Iſt denn der Allerbarmer nicht auch mein Erbarmer? Iſt er für 
alte feine Erſchaffenen ein gnädiger Vater, und für mich nicht? 

Kein, nein! Du bift auch mein Erbarmer und Erloͤſer, und 
Du willſt mich nicht ganz verſtoßen. Groß ift die Zahl meiner 


Euͤnden, aber Deine Barmherzigkeit ift größer als meine Schuld. 


Ich bin nicht werth, daß Du mir dies Leben gabft, welches ich 


mit Sünden befleckte; Deine Welt mich erblicten Tieffeft, die ich 


mit meinen Bergebungen entweihte. Sch bin nicht werth alfer 
Deiner Barmderzigkeit und Treue — und dennoch hoffe ich, 
o mein Erbarmer, mein Erldfer, auf Deine Gnade, und Du 
laͤſeſt mich nicht zu Schanden werden. 
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Spricht Du es nicht felber, o grundgütiger Schöpfer meis- 
ner Seele: Ach Habe dich einen kleinen Augenblick verlaſſen; 
aber mit großer Barmherzigkeit will ich dich fammeln. Ich babe 
mein Angeficht im Augenblick des Zorng ein wenig vor dir ver 
borgen; aber mit ewiger Gnade will ich mich deiner erbarmen ! 
— Du haft mich noch geliebt, ſelbſt da ich gegen Dich fo ſchwer 
gefündigt: liebſt Du Dein fchwaches Kind weniger, nun ich 
Deine Strafe leide? — Wenn mich Niemand mehr tröften wi, 
Niemand mich tröften kann: Du bleibft mein Troft immerbar ! 

Ach, der am Kreuze hlutete, auch für meine Seligfeit hat 
er gebiutet! Und er war es, der mich in meinen Aengſten zu 
Dir empor wies, und den heiligen Bund fliftete, welchen ich 
brach). „Doch es follen wohl Berge weichen und Hügel hinfal⸗ 
len,“ fprihft Du, mein Herr, mein Erlöfer, „aber meine 
Gnade fol nicht von dir weichen und der Bund meines Friedeng 
fol nicht hinfallen!“ (Sef. 54, 10.) So bift Du mein Helfer 
im Leiden, mein Gott und mein Troſt immerdar. 

Sp erbarme Dich denn meiner mit Deiner ewigen Gnade, 
ſo ſammle mich denn wieder zu Die und behalte mir nicht meine 
Schuld. Ich büße dafür in der Neue und Angit meines Gewij- 
fens; und nicht mit Ieeren Thränen, nein, mit heiligen men» 
fchenfreundfichen Werfen und Gefinnungen, will ich meine ver⸗ 
lorne Ruhe wieder fuchen. Meine Ruhe ift aber nirgends zu fins 
den, als in Deiner Gnade, in Deinem Wohlgefallen. Weber: 
zeugt von der Vergebung meiner Sünden durch Deine ewige 
Liebe, die Du duch Jeſus mir offenbarteft; überzeugt von 
Deinem Wohlgefallen, will ich gern die Strafen meiner Schuld 
tragen, und fürchte nichts mehr, was mir auch noch drohe. 
Du leitet Alles zum Beften denen, die Dir vertrauen und in 
der Gerechtigkeit vor Dir wandeln. Amen. 








26. 
Das ewige Berhängniß. 
Erſte Betrachtung. 
Röm. 14, 83, 34. 


Tagesſonne, 
Bwar du lächelſt 
Gütig auf des Menſchen Wohnung — 
Nachtgeſtirne 
In dem tiefen 
Dunfeln Blau des Himmels, 
Zwar ihr firablet 
Mit dem Blicke 
Hoher Ruhe 
Brächtig über Land und Meer. 
Aber dent’ ich 
An des Menfhen - 
Enges Zeben voller Duntel: 
So verfhwind’ ich _ 
Bor der Größe euers Anblids; 
Und erbebe 
Bor dem ewig hohen Antlik, 
Das auf Wiegen, wie auf Särgen, 
Auf des Friedensthales Balmen, 
Auf des Schlachtgefildes Blutfirom , 
Auf des Menfhen Thun und Thränen 
Unverändert niederfchauet. 





Ruhig wandeln über unfere Schmerzen und Hoffnungen die 
Monden hin. Es wechfeln in der ununterbeochenen Ordnung 
die Fahreszeiten. Das Alte wird wieder neu, dag Neue alt. 
Die Werfe der Vorzeit vergehen, wie die Menfchengefchlechter, 
welche fie geftiftet hatten. Neue fommen, um wieder zu ver: 
gehen und vergefien zu werden. Es ift ewiglich das Alte. Alles 
hat feine unabänderliche Bahn, fein unabänderliches Ziel; Alles 
ift einem großen, eifernen Geſetz unterthan, der Stern des Him⸗ 
mels, wie die Blume des Feldes; der Felfen, wie der Wurm, 
welcher an ihm riecht; die ganze Nation, wie der Menfch, 
welcher darin geboren ward. Nichts kann anders fein, als es 
werden fol. Das ift das Verhängniß, das ewige! 

Was ift das Verhängnis? — Wie? Alles vorher be- 
ſtimmt von Ewigkeit? Es welft keine Blume, es weint Fein 
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Säugling, es ftürzt fein Felsgebirge, es geht fein Volk unter, 
ohne daß es nicht vor unnennbaren Zeiten alfo beftimmt gewefen 
wäre? Und was ift denn meine Tugend und meine Vergebung; 
was ift denn das Verbrechen, was der Richter? Iſt mein Wille 
auch vom Schickſal geboten? Bin ich endlich im großen Welt: 
ganzen nicht mehr und nicht weniger als das Sonnenftäubchen, 
welches fich in den Lüften fchwingend bewegt, nicht wie es wid, 
fondern wie es muß? Iſt Alles, was gefchieht, nun feit Ewig- 
feiten verhängt: was hilft mein Seufzen, mein Wünfchen, 
mein Streben nach Beflerm? was fruchtet mein Gebet? War 
nicht auch dies Gebet in dem Rathſchluſſe des Verhängniffes 
fchon vorher beflimmt? Alfo bin ich nur eine Mafchine, die 
zum Spiel des großen Ganzen gehört; und mein vwermeinter 
freier Wille ift aur eine Selbfttäufehung ? | 

Bas ift dag ewige Verhaͤngniß? — Es ift diefefle, 
ungeheure, endlofe Weltordnung , in welcher Alles nothwendig 
als Urfache und Wirkung auf einander folgt. Sede Wirfung 
wird wieder Urfache neuer Wirfungen. Der Baum bringt Sa- 
men, der Samen wieder Bäume hervor. Weil meine Jugend fo 
war, wie fie war, mußte ich werden, wie es jekt mit mir iſt. 
Die Schidfale des vergangenen Jahres haben die gegenwärtigen 
geboren; ohne diefe Vorfälle der laͤngſt vergeſſenen Sahrhun- 
derte hätten wir die Begebenheiten unferer Zeit nicht erblickt. 
So ift Alles von Anbeginn in einander verfettet, und diefe Ver- 
fettung dehnt. fich durch die unendliche Zukunft aus. Da greift 
ein Rad des unermeflichen Weltwerks in das andere; ein Glied 
hängt im andern. Das ift das Verhängniß, und darum ift Alfeg 
unabänderlich. So wie der, welcher einen Stein in den Waffer: 
fpiegel eines flillen Sees ſchleudert, deſſen Getöfe im Nieder 
fturz , dann die von ihm weg fich rafch bewegenden Wellenringe 
vorausfieht, ehe-fie find; und wie fie fich immer in groͤßern 
Kreifen verbreiten und fich noch zu den entfernten fern fort» 
pflanzen, während es fihon im Mittelpunkt ſtill ift, von wo die 
erite Berwegung auaging : eben fo koͤnnte der, welchem die Be⸗ 
fchaffenheit aller Wefen in der Welt befannt wäre, die Begeben- 
beiten der Welt nach Sahrtaufenden aus der erſten Bewegung 
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vorauserkennen, welche die Dinge der Welt vor Jahrtauſenden 
ziert empfingen. Das wäre Allwiſſenheit. Aber keinem Sterb- 
Jichen iſt diefe Allwiſſenheit geworden. Daher geht er ungewiß 
. und wankend durdy das große Gewuͤhl des Weltlebens, und 
weiß nicht was voranging, was nachfolgt; nennt, was ihm bes 
gegnet, bald Gluͤck, bald Zufall, bald unvermeidliche Noth⸗ 
wendigfeit, Aber er nennt nur Zufall und Ungefähr, von den 
ee die unmittelbaren Urſachen nicht wahrnimmt. Es ift nichts 
von Ungefähr, weil Alles feine Urſachen Bat: Alles ift noth- 
wendig, Altes im Rathſchluſſe des ewigen Verhängnifles inbe⸗ 
griffen. Ä Ä | 
Alles? Wie, fo wäre die unendliche Welt und Alles, was 
ſich darin regt und bewegt, eine unendliche Mafchine? ein wohl 
eingerichtetes, wunderbares Uhrwerk, in welchem nichts Art 
deres geichehen kann, als was der Wille des Meiſters vorber- 
gefſehen und beſtimmt Hat? Ich felbft wäre nichts als ein hoͤchſt 
geringfügiger Theil in diefem Weltenbau? Ich erfchrede. Was 
bin ich? wo bin ich? Wie einfam ftehe ich mit meiner Luft, mit 
meinem Schmerz in biefer Falten, eifernen Ordnung der Dinge 
und unter dieſen todten , willenloſen Geftalten! Warum fol ich 
bier gefuͤhlvoll und liebend daftehen, da nichtg meine Liebe ver: 
dient? warum haflen, da auch das Boͤſeſte, auch das Laſter 
notdivendig wäre? Wie verlaflen bin ich plöglich won meinen 
fhönften Wünfchen, von meinen erquicdendften Hoffnungen ! 
Wozu dies Spiel mit mir? Wozu meine Reue wegen Fehlern, 
die ich vorher beſtimmt war zu begehen? Wozu mein Haß ges 
gen die Sünde, wenn das ewige Verhängnig mich derfelben 
einmal geweiht Bat? — — 
Nein, nein! ich bin auf Irrwegen. Alles in mir wider: 
fpricht diefen Vorſtellungen von der Welt. Meine Gefühle em» 
pören fich dagegen mit jtürmifcher Gewalt. Ich empfinde deut- 
lich die Freiheit meines Willens, und ift gleich mein Körper 
einem todten Werkzeuge gleich, ift doch mein Geiſt nicht Ma⸗ 
ſchine; er ift das Negierende, Belebende, das, was fich nach 
eigenen Weberlegungen entfchließt. Nein, die Welt ift Feine 
todte, kalte Maſſe, in der fich Alles, fich ſelbſt unbewußt, nach: 
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ewigen Vorberbeftiimmungen bewegt, fondern ein ligbender 
Gott waltet lebendig mit feiner Macht und Güte durch Alles, 
befeelt Alles und befeligt Alles. O, was wäre die Welt ohne 
Liebe, ohne Freiheit, ohne Vergeltung! Ein ungeheurer Leich⸗ 
nam, von dem die Seele gewichen; ein bewußtloſes Spiel der 
Dinge, worin für das Hoͤchſte und Herrlichſte, für” Tugend, 
Liebe und Vollkommenheit, nur Namen vorhanden wären, ohne 
daß die Gegenftände ſelbſt da wären! Ein elendes, zweckloſes, 
unauflösliches,, nie endendes Raͤthſel; und das allerbeklagens⸗ 
würdigfte Wefen darin wäre der’ Menfch mit den Anſpruͤchen 
feiner Vernunft, mit den Gefüplen feines’ Herzens ! 

ein, jene Vorftelungen von einem Verhängniffe find Irr⸗ 
‚thümer des Verſtandes, entfprungen aus alfzueinfeitiger Bes 
‚trachtung der Dinge. Darum führen fie zuletzt auf Widerfprüche 
mit fich ſelbſt; auf MWiderfprüche mit Alfem, was wir auſſer 
uns wahrnehmen; auf Widerfprüche mit unferm eigenen Bes 
wußtfein. 

Was ift dag ewige Verbängniß? — Es ift die fefte, 
ungeheure, endlofe Welterdnung, in welcher Alles nothwen⸗ 
dig als Urſache und Wirkung auf einander folgt. Jede Wirkung 
darin wird wieder eine neue Quelle von neuen Wirkungen. 
Folglich ift das, was heute gefchieht, nothtwendige Folge des 
Dergangenen, umd das, was ich heute bin, die nothiwendige 
Frucht der verfloffenen Tage. — Laͤugnen läßt fich dies nicht; 
wie vermeide ich nun die Irrwege des Verſtandes, zu welchen 
ich abermals zu gerathen in Gefahr bin? 

Ich will das Weltganze in feiner ganzen Vielfeitigfeit über 
ſchauen. Da erblide ic, dann vom todten Stein bis zum höch- 
ſten aller erfchaftenen Wefen eine unendliche Menge von Kräfs 
ten. Alfes, was da ift, das ifl an fich auch eine Kraft; dag heißt: 
es wirft auf feine Umgebungen. Auch der todte Staub ift eine 
Kraft, fonft könnte er nicht auf die Dinge um fich her wirken 
durch feine Farbe, durch feine Geftalt, durch feinen Geruch. 
Was nicht auf mich wirft, ift für mich nicht vorhanden, was 

aber wirft, das iſt eine Kraft. 
Die Menge der im göttlichen Weltall I vorhandenen Kräfte 


— 
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fer unterjochen,, fo wird ex fich ſelbſt verächtlich und elend. 
Denn Alles ift in der Weltordnung eine Verkettung nothwen⸗ 
diger Folgen. Die Guͤnde und das Unvollkommene gebiert den 
Schmerz. s 

Der Menſch ift alfo nicht zur Sünde, nicht zum 
Verderben vorherbefimmt, fondern zur Seligkeit 
und Vollendung. Durch Fettigkeit feines Willens Tann ex 
diefe Selbſtvollendung in allen Verhältniffen feines Lebens er- 
reihen. Er kann voraus willen, daß, wo er Traurigkeit und 
Schmerzen fühlt, irgend etwas an ihm fei, das'noch nicht ift, 
was und wie es fein fol. Der Schmerz und das Uebel 
ſelbſt wird fein Wegweiſer zur Seligkeit. Das if fein Ver- 
haͤngniß! — 

Welche Schickſale ung alfo treffen mögen — wir find 
von ihnen unabhängig , infofern wir ung felbft find, was 
wir fein follen. Lnfere Geliebten koͤnnen dahinfterben,, aber 
wir find nur dann erft durch folchen Verluſt unglüdtich, wenn 
wir vergeſſen, daß wir und fie Mitglieder des Geiſterreichs find; 
dag wir fie als Geifter nicht verlieren koͤnnen; daß wir ung 
durch nichts Vergängliches in dem Grade feffeln laſſen follen, 
als wäre es unvergänglich. — Der Tod ihres Leibes war eine 
nothwendige Folge des Srdifchen; unfer Schmerz iſt nothwen⸗ 
dige Folge zu großer Anhänglichkeit am Irdiſchen. Das ift Ver- 
haͤngniß! Aber alle Verhbängniffe Gottes find wohl: 
thaͤtig; fie ſtaͤrken unfere Kräfte; fie Inden durch Milde, oder 
treiben durch furchtbaren Ernſt den Geift empor vom Hinfaͤl⸗ 
ligen und Irdiſchen zur Erfenntniß und Liebe des LUnvergäng- 
lichen, vom Thierifchen empor zu dem, was unfere eigentliche 
- Würde ift, zum Geiſtigen. Kriege und Schlachten, Hunger 
und Elend, Krankheiten, Raub und Brand, find Verhängniffe. 
Was befagen fie? Nichts, als Untergang des Vergänglichen. 
Sie weifen ung auf dag Bleibende, Ewige hin, auf das Gluͤck, 
welches nur in unferm Innern gedeiht. Dein Sammer über die 
Unfälle, lag er im Rathſchluſſe des Verbängniffes? Ja, weil 
er eine nothwendige Folge deiner eigenen Unvollkommenheit war. 
Die Seelenruhe des Weifen in allem Ungluͤck — fie ift die eben 


Das ewige Verbängniß. 241 





fo nothwendige Wirkung feiner Geiftesgröße und fiegenden 
Kraft. 

Je tugendhafter und ſich ſelbſt gehoͤrender der menſchliche 
Geiſt iſt, je unantaſtbarer iſt er-für ale Schickſale, je unab⸗ 
haͤngiger iſt er von allen Verhaͤngniſſen. Gott ſteht erhaben uͤber 
jedes Verhaͤngniß, weil er der Allerheiligſte iſ. Se heiliger 
unfer Inneres, je näher ſtehen wir Gott, je näher 
Gott, je entrüdter ſind wir der Gewalt der Ver— 
hängniffe 

So loͤſen ſich die Widerſpruͤche in herrlichen Einklang auf; 
aus dem Dunkel wird Licht. Alles muß zu unſerm Beſten die⸗ 
nen, Alles für ung fein, weil Gott für uns ifl. Diefe Ver- 
haͤngniſſe des Heren find weife, find gerecht, find gütig. Sie 
ericheinen nicht, um ung zu willenlofen Sklaven zu machen, 
fondern unferm Geift die Freiheit zu geben; fie erfcheinen ‚und 
ergreifen ihn, um ihn über alle Verhängniffe zu erheben. O, 
welch eine Tiefe des Reichthums, beides der Weisheit und Er- 
fenntniß Gottes! Wie unbegreiflich find feine Gerichte und un- 
erforjchlich feine Wege ! 


Siebenter Band. 11 
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27. 
Das ewige Verhängniß. 
Zweite Betrachtung. 
Jeſaias 55, 8. 9. 


Es wirft das Schickſal ſtill und groß 
Aus ew'gem Dunkel unſer Loos: 

All' Irdiſches umſpannt ſein Netz: 
Das Schickſal iſt der Welt Geſetz. 

Doch Einer lebt, der höher thront, 
Zu deſſen Fuß das Schickſal wohnt; 

Der Staub und Geiſt zuſammenhält, 
Er gab auch das Geſctz der Welt. 

Das Schickſal ift nur Gottes Knecht; 
Gott herricht allein mir Huld und Wecht. 
Und fein Verbängniß iſt das Epiel 
Des Krdifchen ums arofe Ziel. 

Und Jeſus führt den Chriſtenchor 
Bom Staub binauf zu Gott empor; 
Wer fih in Gott erbeben kann, 
Dem wird das Schidfal untertban. 





Im hohen Alterthum bemerften die einzelnen Weiſen, welche 
damals lebten und Iehrten, fo wie ganze Völker, im Lauf der 
Dinge die Gewalt der Verhängniffe. Vor diefer Gewalt erzit- 
terten alle Herzen. Die Weltweisheit der Heiden fuchte fich das 
furchtbare Räthfel zu löfen. Man nannte diefe ewige, unerbitt: 
liche Gewalt, der Alles unterworfen fei, der nichts widerfire- 
ben fönrte, das blinde Schickſal. Bon ihm empfing der XBurm, 
wie der erhabenſte Mensch und die Nation, ihr Loos. Ja, felbft 
alle Gottheiten, mit welchen die Einbildungsfraft der Sterb— 
lichen Erde und Himmel bevölkert hatte, waren, fo glaubte 
man, diefem ewigen Weltgefes unterworfen. Auch der Mäch- 
tigfte der Götter konnte fich nicht darüber emporfchwingen. 
Diefer Glaube an das weltgebietende Schickfal mußte unter 
denjenigen Dienfchen nothwendig fein, welche noch feinen jiren- 
gen Unterſchied zwiichen Geiſter- und Körperwelt machten, fon- 
dern in ihrem Sinn fo eng und einig mit dem Irdiſchen waren, 
dag Alles, was ihren Leib betraf, auch zugleich Roos ihres 
Geiftes wurde. Ihre höchften Güter wohnten im Srdiichen. 
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Schönheit, Macht, Reichthum, Ehre. Da fie alfo nur für 
diefe Dinge lebten, und feine höhere Bedeutung des Lebens 
fannten, flieg und fanf der ganze Werth ihres Dafeins in glei- 
chem Verhältniffe, wie fie von jenen Gütern mehr oder weniger 
erreichten. Das Schickſal, welches ihnen jenes raubte, Fonnte 
ihnen alfo Alles entreiffen. Wenige hatten Tie Ahnung, daß 
es noch ein höheres Gut gebe, welches felbft das gewaltigfte 
Schidjal dem Sterblichen nicht wider feinen Willen nehmen 
fönne. Noch Wenigere hatten den Muth, fich über jedes Schid- 
jal in eigener Seelengröße zu erheben. Die es aber thaten, er- 
regten jchon damals durch den Heldenfinn ihrer Tugend das Er- 
ſtaunen und die Ehrfurcht der Welt; ja, man war geneigt, he 
ſelbſt unter die Götter zu verſetzen. 

Ein Anderes ift im Chriſtenthum, als im Heidenthum. Se- 
ſus führte dag menfchliche Gefchlecht von den Irrthuͤmern der 
Einbildungstraft und des Verflandes auf die Straße der ewigen 
Wahrheit zurüd. Er offenbarte ung den einzigen Gott ale das 
volfommenfte aller Weſen, und als den Vater der Geiſter, wel- 
chen wir nicht mit Opfern und irdifchen Dingen, fondern im 
Geifte verehren ſollen. Er offenbarte ung, daß die Beſtim⸗ 
mungen der Menfchheit nicht zwifchen Wiege und Grab einge- 
bannt lägen, fondern ließ den Blick in das Geheimniß der Ewig- 
feit dringen. Er lehrte das Leben auf Erden gering achten; nicht 
bier fei der Schauplag unfers Gluͤcks; fondern im Haufe mei- 
nes Vaters, ſprach er, find noch viele Wohnungen ! Er lehrte 
die Grenzlinie zwifchen dem Werth des Irdiſchen und des Himm- 
fifchen oder Geiftigen. Sp ihr Nahrung und Kleider habt, fprach 
er, fo Faffet euch genügen. Ihr ſollet nicht Schäte fammeln 
auf Erden, fondern Schäge im Himmel. Trachtet am meiften 
nad) dem Neiche Gottes. Ihr follet vollfommen werden, wie 
euer Vater im Himmel vollfommen if. Denn was hülfe es dem 
Menfchen, wenn er die ganze Welt gewänne, und Schaden 
Kitte an feiner Seele? Er lehrte die Oberherrfchaft des Beiftes 
über den Leib, den unendlichen Vorzug und die Majeſtaͤt des 
Geiftes über alles Erdengut kennen. Er felbit bewies in feinem 
Leben, wie der Menfch höher als jedes Schicfal ſtehen könne, 
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und unantaſtbar von demfelben. Er bewies, daß die VBerhäng- 
niſſe zwar unfere irdiſchen Verhältniife angreifen können, aber 
daß fie nicht vermögend find, unjere innere Ruhe, die Selig: 
keit unſers Geiſtes, zu zerſtoͤren. 

Das Verhaͤngniß oder Schickſal iſt alſobloß das 
goͤttliche Geſetz, dem die Koͤrperwelt unterworfen 
iſt. Geſundheit oder Krankheit des Leibes, Leben oder Tod des⸗ 
ſelben, Verbeſſerung oder Verſchlechterung unſerer Gluͤcksum⸗ 
ſtaͤnde, Zunahme oder Abnahme unſers Anſehens, unſers Ein- 
fluſſes, unſerer Gewaltmittel, Aufbluͤhen oder Untergang der 
Nationen, Sieg oder Verluſt auf Schlachtfeldern — alles dies, 
und alles, was irdiich ift, unterliegt dem Geſetze des Irdiſchen, 
dem Verhängniife. 

Geifter aber find einem ganz andern Gefek un- 
terworfen. Ste theilen die Schickſale des Irdiſchen nicht. 
Ihr Wefen ift Freiheit, ihr Geſetz die Tugend, ihre Ziel die 
Sottähnlichkeit. Das Schickſal des Irdiſchen berührt fie nur, 
infofern fie mit dem Irdiſchen verknüpft find. Se weniger fie 
fich jelbit gehören, je mehr fie fich erdwärts neigen, fich mit 
dem Zrdifehen vermifchen, das Srdijche lieben, je mehr find fie 
auch dem Verhaͤngniſſe unterthan. Wer ſich unter fremde Herr: 
ſchaft begibt, muß deren Gefek dulden. Wer auf eigene Hoheit 
und Freiheit Verzicht Feiftet, muß die Behandlung des Knech⸗ 
tes annehmen. Darum it nur der, welcher jein Heil von Auffen- 
- Dingen erwartet, unglüdlich, darum ift nur der Nachfolger 
Jeſu, der wahrhafte Weife, glüdlich. Denen, die Gott lieben, 
muͤſſen alle Dinge, felbft die ſcheinbar fihrecflichften Schickſale, 
zum Beſten dienen. (Rom. 8, 28.) 

Geiſter find einem ganz andern Gefete unterworfen, als 
das Irdiſche; darum wird ihnen weh, wenn fie fich unter fremde 
Herrichaft begeben. Sie find abgefallen von ihrer Würde, von 
ihrem Beruf; fie möchten nicht erhabene Geiſter, fondern er. 
habene Thiere fein. Uber Gott liebt fie mh. Das Schick— 
fal wird ihre Zuchtruthe und treibt fie zurüd zur 
Selbſterkenntniß, zur Ergreifung des Beffern. 
Und ducch den Mund furchtbarer Verhaͤngniſſe fpricht Gottes 


Das ewige Berdbängniß. 245 





Stimme zu ihnen: Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken, 
und eure Wege ſind nicht meine Wege. Sondern ſo viel der 
Himmel hoͤher iſt denn die Erde, ſo ſind auch meine Wege hoͤher 
denn eure Wege, und meine Gedanken denn eure Gedanken. 
SJeſ. 55, 8. 9.) 

Zwar koͤnnen wir den Verband mit dem Irdiſchen nicht ganz 
aufheben. Wir ſtehen als Geiſter noch auf einer ſo niedrigen 
Stufe, daß wir mit den geringern Weſen des Weltalls in un⸗ 
mittelbarer, enger Beruͤhrung leben muͤſſen. Aber es liegt an 
uns, hoͤhere Weſen zu ſein oder zu werden. Darum erſchien 
Jeſus Meſſias. Er kam, uns zu erloͤſen von den Banden der 
Finſterniß und der Macht des Todes, die im Irdiſchen wohnt. 
Er kam, uns unſre verlorne Freiheit wieder zu erobern. Aber 
ſein Erloͤſerleben war fuͤr denjenigen umſonſt, der ſich nicht 
ſelbſt verlaͤugnen, nicht der Welt entſagen, und leben kann ge⸗ 
recht, unſchuldig, ohne Selbſtſucht, wie er. Sein Erloͤſertod 
war fuͤr denjenigen umſonſt, der nicht Geiſtesmuth und Erha⸗ 
benheit genug hat, Gott mehr als Menſchen zu gefallen, und 
ſterben zu fönnen, wie er. 

Mir koͤnnen ung nicht vom Irdiſchen ganz abloͤſen; aber 
wir ſollen uns nicht von der Liebe des Irdiſchen unterjochen 
laſſen, ſondern neben demſelben in aller Freiheit beſtehen. Wir 
ſollen und muͤſſen Nahrung für unſern Leib ſuchen, aber durch- 
aus feinen föftlichen Werth auf das Kitzeln unſers Gaumens legen. 
Mir follen uns anftändig Eleiden, aber uns von feinem Wohl- 
gefallen an Aufferlicher Pracht überwinden laſſen, fo das wir 
minder gluͤcklich wären, wenn wir nicht zierlich gekleidet einher: 
gehen. Purpur, Sammel und Seide find zulest von gleichen 
Stoff, wie der geringfte , mit dem man die Blöße feines Leich- 
namg deckt. Wir follen arbeiten, unfere Vermoͤgensumſtaͤnde 
zu verbeflern fuchen, damit wir defto mehr Mittel für ung und 
die Unſerigen erhalten, unabhängig von den Launen anderer 
Menſchen zu fein, und nüsliche Dinge zur Befdrderung oͤffent⸗ 
licher Glücfeligfeit zu bewirken; aber in das Mehrhaben follen 
wir nicht unfern Stolz, unfere ganze Luft fegen, dann wird 
"das Minderhaben auch nie unfere Schande, und unier größtes 


\ 
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Leid fein. Wir folen Achtung und Einfluß nicht verichmähen; 
aber feine Achtung, keinen Einfluß fuchen, als durch unfer 
Verdienft und unfere Tugend. Denn nur infofern das Öffent- 
liche Anfehen des Menfchen zugleich vom Öffentlichen Zutrauen 
begleitet und aus ihm entfprungen ift, fann es ein Mittel wer: 





‚den, unzähliges Gute zu ftiften. Aber nach Anfehen duͤrſten, 


um Anfehen zu haben ; berrfchen wollen, um der Hcrricher zu 
fein, heißt die Laufbahn ſchon für das Ziel halten, das Mittel 
zum Zweck, das Werkzeug zum Werk felbft machen. In den 
Verhältniffen des gemeinen Lebens hoch oder niedrig ftehen, 
Rang und Titel haben, oder feinen, das it dem uniterblichen 
Beifte gleich, der da weiß, wie die wahre Würde nicht auffer 
ihm, fondern in ihm wohnt; wie nicht das, was Dienfchen- 
hände geben, fondern der Werth, welchen der Geiſt fich felbft 


gibt, unvertilgbar ift. — Wir fünnen, wir follen die Annehm- 


fichfeiten und Freuden des Lebens nicht fliehen. Sie find eine 
Erquidung unſers ganzen Weſens. Aber wir follen ung nicht 
mit folcher Begierde an fie hängen, daß, wenn fie untergehen, 
wir mit ihnen untergehen müflen. Wir follen unfere Geliebten, 
unfere Freunde und Freundinnen, unfere Aeltern, unfere Kin- 
der mit jener Zärtlichkeit lieben , die das Bedürfniß zarter See 
len if. Allein wir follen auch nie vergeflen, daß es nicht ihr 


Leib ift, den wir lieben — er wird veralten, abfterben — fon- 


dern ihr Geift. Wir follen uns flets vergegenwärtigen, daß eine 
Stunde fchlagen wird und fchlagen muß, da das über Allee ge 
bietende Schidfal uns von Niemanden fcheidet, nicht den Geift 
vom Geifte, fondern nur den Leib vom Leibe. Wer fein höch- 
ſtes Glück in dem Athemzug eines Sterblichen gründet, hat es 
wohl am gefaͤhrlichſten gegründet. Wer nicht das Weltall als 
fein göttliches Vaterhaus, den Geift nicht als den Gegenſtand 
feiner Liebe , Unſterblichkeit nicht als die Bürgfchaft feines Gluͤcks 
anfehen kann, der fol nicht mit Zärtlichkeit lieben, wenn er 
nicht fein Elend liebt, und der Raub ſchwerer Berhängniffe wer: 
den will. Denn was er liebt, muß Staub und Afche werden. 
Empor über Staub und Afıhe, ihr Erwählten Gottes, ihr 


. Nachfolger Chriſti! Genieſſet die Gaben der Welt als ein füßes, 
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flüchtiges, vorübergehendes Geſchenk, aber euer Schag ſei ım 
Himmel! Nehmt die blühende Rofe, aber vergeflet nicht, daß 
fie über Tag und Nacht entblättert fein wird. Lebet mit dem 
Irdiſchen, aber nicht im Irdiſchen, fondern in euch ſelbſt. Em» 
pfanget jede Freude, nur überlaffet euch ihr nicht. Verachtet 
nicht Ehre, nicht Anſehen, nicht Gluͤcksguͤter, aber opfert für fie 
nicht die alferfleinfte eurer hoͤhern Pflichten auf; fie müflen euch 
Zremdlinge bleiben. Denn diefe irdifchen Vortheile koͤnnen euch 
nicht dauerhaft angehören : fo gehört ihr ihnen denn noch we⸗ 
niger an. Wer fich allein felber und feiner Tugend und feinem 
Gott angehört, dem gehdrt Alles; der ift den Schmerzen des 
Erdenlebens mehr denn jeder Andere entfernt; den beberrfcht 





fein Verhängniß. Er kann arm fein, verachtet, verfolgt; er | | 


fann Anſehen, Glüdsgüter, Bequemlichkeiten, Freunde, Va⸗ 
terland verlieren : aber feine innere Zufriedenheit, den heiligen 
Stolz feiner Tugend verliert er nicht. Er ik über die Verhäng- 
niffe erhaben. Sein Troft, fein inneres Glücd gab ihm die Welt 
nicht. Die Welt Fann es ihm alfo auch nicht rauben. 

Doch, wen rufe ich es zu? — Wer erfennet die ewige Wahr- 
heit Sefu: Trachtet am meiſten nach dem Reiche Gottes und 
nach jeiner Gerechtigkeit, fo wird euch das Andere aller zufallen? 
(Matthäus 6, 33.) O, fie haben Augen und fehen nicht, fie 
haben Ohren und hören nicht! Der größere Theil der Menſch⸗ 
heit iſt in feinen finnlichen Bedürfniffen vwerfunfen, und bat 
kaum Ahnung höherer Beduͤrfniſſe. Er glaubt an Gott, und. 
liebt das Göttliche nicht; er betet zu Gott, und dient. feinen 
Leidenichaften. Er ehrt die Tugend und übt das Unerlaubte. Er . 
hofft die Unfterblichfeit, und gibt fi) dem Vergänglichen mit 
reinem ganzen Wefen hin. Er begehrt das Gluͤck, und flieht vor 
demſelben. Er kann der Wahrheit nicht widerfprechen , und um⸗ 
armt lieber die Täujchungen der Sinne. Er will ein Menſch, 
ein höheres Wefen fein, und gefüht ſich, Thier zu bleiben. Er 
Elagt über die Härte der Schickſale, und wi fich nicht über die 
Macht derfelben zur Geifteehoheit erheben. Er bleibt elend, un⸗ 
glücklich, ziwieträchtig mit Allem, was um ihn iſt, und mit fich 
jelbft. Er fucht Rettung, und findet fie nicht. Der Wille Got: 
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tes ift in ihm laut worden, und er folget ihm nicht mehr. Er 
verdient feine Roth, denn er will fie. Darum fpricht der Herr: 
Meine Gedanken find nicht eure Gedanken, und eure Wege find 
micht meine Wege. Sondern fo viel der Himmel und alles Gei- 
ſtige Höher ift, denn die Erde, und alles Irdiſche: fo find auch 
meine Wege höher denn eure Wege, und meine Gedanken denn 
eure Gedanken. 

Wem rufe ich es zu? — den Völkern? O, blicket doch auf 
ihr Elend. Dies Elend ift das Zeugniß ihrer Irrthuͤmer. Wie 
kleinlich if dag Streben aller Einzelnen in ihnen, oder doch der 
Meiſten — welche Früchte fönnen folchen Saaten folgen? Wo 
iſt die Eintracht, wenn die Gefahr vorübergegangen? Wo iſt 
die Freundfchaft, wenn der Eigennut des Andern gekraͤnkt wird? 
Wo ift die Vaterlandsliebe, wenn der eigene Vortheil leidet? 
Bo ift die Maͤßigung im Gluͤck? Warum entfagen fie nicht dem 
Uebermuth, welchen fie in Andern haſſen? Warum werfen fie 
den Andern Stolz vor, den fie felbit nicht meiden? Warum 
rühmen fie Heilige Ehrfurcht vor Völferfchaften,, und verlegen 
dieſelbe, fobald fie feine Gefahr davon vor fich fehen? Warum 
preiſen fie Redlichkeit, und freuen fich, den Andern zu über: 
liſten? — Ach, fie fahen vor ihren Augen die Wirkungen der 
Zwietracht, des Uebermuths, der Ungerechtigkeit; fie vernah- 
men die Warnungen ber ganzen Weltgefchichte — aber ihre Her- 
zen find verflodt. Sie Hatten Mofes und die Propheten, aber 
fie glaubten lieber ihrer falfchen Thorheit. Sie ergriffen in Ta- 
gen der Noth das Panier der Tugend, um fich durch daffelbe 
von groͤßerm Untergang zus retten; aber die Noth verſchwand, 
und fie fielen ab vom heiligen NRettungepanier , um neuen Sanı- 
mer fich zu bereiten. — Es fei denn. Euer Schickſal ift geord⸗ 
net; euerm Verhaͤngniſſe entrinnt ihr nicht, denn ihr felber Habt 
es gerufen. — Meine Gedanken find nicht eure Gedanken, und 
“eure Wege find nicht meine Wege, fpricht der Herr; fondern 
fo viel der Himmel höher ift denn die Erde, fo find auch meine 
Wege höher denn eure Wege, und meine Gedanken denn eure 
Gedanken. 

Unter den Tauſenden iſt aber vielleicht Einer, der Gottes 


! 
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Gedanken und Wege aus den Stimmen der Schidfale erkennt; 
Einer, dem fein Inneres, das Bewußtſein der Unfchuld, der 
Frieden Gottes, höher gilt, als alles aͤuſſere Gut; Einer, der 
Chriſto ganz gehört, nicht in Eirchlichen Zeremonien, jondern 
mit dem Sinn und Geift, in Wollen und Handeln, in Selbft- 
verläugnung und Selbfibeherrfhung — — ach, du Einer un- 
ter den Taufenden, du bift der Glüdfeligite, den fein Sturm 
des Verhängniiles erfchüttern kann. Du bift höher , denn jedes 
irdifche Schickſal. 

O auch ich — auch ich will zu diefem Frieden, zu dieſer 
Höhe. Ich will dein Bruder fein. Jeſus Meſſias, Du warft 
der Gottfelige mitten unter dem Spott der Welt. Deine Ver: 
folger faßen auf Thronen, und waren doch Knechte ihrer Thier- 
heit; Du aber warft ein Fürft des Lebens, ein Leberwinder des 
Todes, und die Gewalt der Verhängniffe konnte Dich .nicht 
fchreden. Das Kreuz auf Golgatha ward Dein Siegeszeichen; 
die Dornenkrone ward Deine Triumphkrone. 

Sch will hinaufitreben in mir zu Deiner Höhe, und Gottes 
Macht wird in mir Schwachen mächtig werden. Es wird — es 
fol gelingen, daß ich Alleinherrfcher in mir felbft, Herr meiner 
Gefühle und Neigungen werde; daß ich mir nichts erlaube, als 
was recht, wahr und nüglich if; dag ich, was Die Welt mir 
Schönes zeige und biete, annehme, ohne daflıc mich ſelbſt und 
meine Ruhe zu verfaufen; daß ich frei ſei in mir von allen äuf- 
fern Feſſeln, reich auch in äufferer Armuth, hoch auch in aufs 
ferer Niedrigkeit; daß ich nur mir und Dir, o Zefu, und allen 
edeln, reinen Beiftern gehöre! — Es foll, es wird gelingen ! 
O flärfe, Geift Gottes, meinen enifehloflenen Geiſt! Amen, 
Es wird gelingen. Amen. 
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28. 
Die Hoheit des wahren Ehriften in der Welt. 


Philipp. 4, 13, 


Wer fih an Deiner Wahrbeit hält, 
An Deinen Sinn eindringet; 
zu Dir fich über Zeit und Welt, 
Gott aller Welten, fchwinget, 
Mit dem bil Du! Wer ill fo kühn, 
Der ſich verfchwöre wider ihn? 
Was fann die Welt ihm dräuen? 

Ihn ſchreckt nicht Krankheit, nicht dag Grab, 
Gericht nicht umd Verweſung. 
Er, der ſich bin zum Tode gab, 
FE Troſt ihm, Kraft, Erlöfung ; 
An den gefchloffen, Eins mit dem, 
Weiß er: ich din Gott angenehm, 
hm lieb, wie Sefus Chriſtus. 





Wo find Sidon und Tyrus, die glanzvollen Städte des Alter- 
thums, deren Märkte einft die Sammelpläge des Welthandels 
waren, von deren Reichrhümern alle Nationen mit Bewunde: 
rung redeten? Niemand fpricht mehr von ihren aufgethuͤrmten 
Schaͤtzen, Niemand mehr von ihren Paläften, Burgen und 
Flotten. Reifende fahen nur noch in den ſyriſchen Eindden einen 
Schutthaufen trauern. — Wo prangt Babylon, die alte, furcht- 
‚bare Stadt? Warum zittert vor ihree Gewalt und Herrlichkeit . 
nicht mehr das ganze Diorgenland? Wo find ihre Kerfer, in 
welchen einft Judaͤa fchmachtete? Wo ihre Lufigärten, die dag 
Wunder der Welt genannt wurden? Verfündet nichts mehr ihre 
Stätte, von ungeheuern Ringmauern umfangen, an denen, 
wie die Fluth des Meeres an Felſen, ohnmächtig der Zorn er- 
geimmter Nationen brach? — Giehe, in Chaldän’s Ebenen ftei- 
gen noch umbüfchte Erdhügel auf mit Ueberbleibſeln zerfallener 
Gemäuer aus Backſteinen. Schlangen niften im magern Ge— 
ſtruͤppe und Raubthiere fehleichen im Schatten der Trümmer. 
Das iſt die Hoheit Babylons heute, des alten, mächtigen, 
fucchtbaren ! 

Und wie tief biſt du, o Jeruſalem, geſunken, Haupt des 
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heiligerr Landes, wo in Sion Davids. Harfen Jehova's Ehre 
vriefen, wo um Salomons Thron alle Koftbarkeiten des Orients 
ſtrahlten. Dein Tempel iſt gebrochen, zu welchem weiland.be- 
tende Völker wallfahrteten; dein Volk ift zerſtreut in alle Theile 
der Belt, wie die Spreu vom Winde. Nur fromme Erinnerun- 
gen, wie Jeſus Chriſtus in feiner Menfchheit. dort gewandelt - 
ift, wie er dort auf Golgatha blutete , retteten die zerftärte Stadt 
Davids vor gänzlicher Veroͤdung, alfo, daß fie noch in einem 
fümmerlichen Dafein hinichmachtet. 

Alle jene Denkmäler irdifcher Majeftät der Vorwelt, jene 
Ehrenſaͤulen der Mächtigen, fene Triumphpforten,, durch welche 
ruhmtrunfen der bewunderte Sieger 309, — fie find Schutt 
und Staub. Dornen und Diſteln wuchern um ihre Trümmer. 
Andere Städte haben fich erhoben zu neuen Glanz, um nad 
Jahrtauſenden verfchwunden zu fein, wie jene. 

230 find die furchtbaren Beherrfcher der Erde, die mit eifer- 
nen Zepter der Welt geboten und fich Götter nannten? — wo 
die Eroberer mit ihren Schanren, vor denen bald Aften, bald 
Europa in Fnechtifcher Furcht ergitterten? Wo find ihre Reiche, 
die fie flifteten vom Sonnenaufgang bis Sonnenniedergang? — 
Hebt denn Riemand vor dem Donner ihrer Stimmen? Iſt der 
Wink ihrer Augen fein Geſetz mehr für die erfchrockenen Voͤlker 
und Könige? Hat ihre Macht fich nicht- vererbt auf mächtige 
. Erben? Wo find die Früchte ihrer Großthaten, welche der furcht- 

ſame Haufe der Schmeichler in den Himmel erhob ? — Sie find: 
dahin. Sie find verloren. Das Jauchzen, welches die Tirannen 
vergdtterte, verhalte als ein ungeheurer Fluch über ihren 
Gräbern. 

Und ihr, die ihe einft das Leben zu einem großen, ſchwel⸗ 
geriſchen Rauſche verkehrtet, in der Fuͤlle unermeßlicher Reich⸗ 
thuͤmer, die ihr an einem Tagesfeſts Tonnen Goldes verpraßtet, 
und euern Leichnam üppig in die Stoffe huͤlltet, welche ent- 
fernte Welttheile am Töftlichften. erzeugten — gelang euch der 
Entwurf zum. feligften Leben auf Erden? Ueberfiel euch nie der 
Efel an euern anldenen Tifchen? — nie die Langeweile in euern 
febenvollen Palaͤſten? Ergriff euch nie die Angſt des Gewiſſens, 
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die Furcht des Todes im Arm eurer Buhlerinnen, oder auf der 
Ragerfätte, von welcher der Schlaf floh? Warum beneidetet 
ihr die Gejundheit des Armen, die flile Heiterkeit des From— 
men, die Ruhe des Weiſen? — Erſt der Tod, da er euch hin- 
wegforderte aus dem traurigen Taumel, lehrte euch, dag man 
auch um Tonnen Goldes keine wahre, feſte Gluͤckſeligkeit auf 
Erden kaufen koͤnne. | 

Wo find fie Alle, die Gott Höhnten, die Tugend verlachten, 
den Glauben an das- Heilige Hinwegwigelten , und die Hoffnung 
der Unfterblichkeit den Troſt der Thoren nannten? In ihrem 
Wahnfinn vergingen die Elenden, als geiſtige Selbfimdrder. 
Sie find gerichtet durch fich ſelbſt. 

Das ik die Eitelkeit des Irdiſchen! — Staub und Alche 
find die Ueberbleibſel aller Herrlichkeit und Majeftät auf Erden. 

Aber Jeſus lebt, und ich in ihm. Er lebt und wird leben 
bis an das Ende der Tage, und ich durch ihn in Ewigkeit. Tihro- 


nen zertruͤmmern, Städte verwittern, Reiche zerfallen, Wel⸗ 


ten vergehen: aber ſeine Wahrheit bleibt ewiglich. Er hat ein 
Reich gegruͤndet, nicht vom Staube im Staube, ſondern ein 
bimmiifches, wo die Geifter wohnen, die er um den Thron 
des Vaters verfammelte, — auch ich bin ein Buͤrger feines 
ewigen Reiches, und felbit ewig wie dieſes. Er hat mir ein 
Gluͤck in meine Bruft aegeben, das Fein Weltbefieger fich mit 
Waffen erobern, fein Gewaltiger erfaufen kann mit Millionen; 
er hat mir eine Seligfeit bereitet, neben welcher der Sinnen- 
raufch eines ganzen Lebens nur ein Biftteopfen neben dem leben» 
reihen Ocean ift. Ich kann niedrig und kann hoch fein. Ich 
kann den Tirannen der Erde ing zürnende Anklitz laͤcheln. Ich 
ann in den Gewittern des Lebeng frohlocken. Sch fann die 
Waffen des Schickſals ſtumpfen. Sch kann taufend Toden muthig 
entgegenmwandeln. Sch vermag Alles durch den, der 
mich mächtig macht, Chriſtum. Phil. 4, 13.) 

Ich bin mächtig durch ihn! nicht dem Leibe nach, 
fondern dem Geiſte nach. Und iſt dee Geift nicht das Allmaͤch⸗ 
tige im Himmel und auf Erden? Iſt es der Geiſt nicht, welcher 
exit den Staub belebt und die kodte Schwere bewegt? Auch die 
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Macht Zefu über die Welt war die Macht des Geiſtes über dag 
Irdiſche. Dem Leibe nach wandelte er in Knechtsgeſtalt, aber 
nun beten alle Simmelsitriche, alle Jahrtauſende in feinem Na⸗ 
men, und die Könige der Welt liegen vor ihm im Staube. In 
Knechtsgeſtalt wandelte der Göttliche. Fudäa bot ihm umfonft 
eine königliche Krone dar, jauchzte umfonft dem Sohne Davids 
das feierliche Hoftanna entgegen. Ihm war der Erde Flitter- 
glanz und Flittermacht zu gering. Was iſt euer Staub neben 
der Fülle der Gottheit? — Sein Zepter sollte über ein über- 
irdiſches Reich gebieten, das unvergänglüch if. Auch in mir 
wohnt das Leberirdifche, das Göttliche. Jeſus lehrte mich zur 
Erfenntnig meiner eigenen Hoheit kommen. Diefe Hoheit ift 
mehr, ale die Erde Großes und Hohes bieten Tann. Nicht um 
eure Orden und Sterne, nicht um eure Würden und Gaben, 
nicht um eure Thronen und Wolluͤſte vertaufchte ich die Hoheit 
des Geiſtes, ihr Weltgebieter : mit allen euern Sinnentäufchun- 
gen erfauft ihr meine Nuhe, meine Furchtloſigkeit, meine Freu- 
digteit nicht. Ich bin ein Bei; ich lebe fchon auf Erden in 
‚einer erhabenern Welt. Dem Leibe nach wandle ich in euerm. 

Staube, trete ich in Die engen Verhaͤltniſſe und Schranfen eures 
bürgerlichen Lebens, treibe ich Gewerbe und Beruf, nenne ich 
einzelne Sterbliche Blutsverwandte; — aber dem Geijte nach 
gehöre ich nicht euern Fleinen Länderzungen an, fondern das 
Weltall ift mein Vaterland, der Bott der Unendlichkeit ift mein 
König, Gebieter und Vater; alle erfchaffenen Geiſter find meine 
Brüder, der Geift des Erdenfürften, wie des Bettlers; der 
Beift Abrahams und Mofes, wie der Edeln, die Jahrtauſende 
nach mir in Aſche diefes Sterns gekleidet, als Menſchen hie: 
nieden wandeln werden. Jeſus Ehriftus felbft ift mein Bruder. 
Dafür hat er mich anerfannt, als er mich zur Kindfchaft mit 
Gott geführt. Dadurch bin ich mächtig, als Geilt, als Genoffe 
des ewigen Seins, als Gottes Kind. 

Sch bin mächtig zu Allem durch Chriſtum, denn 
er hat mir das Geheimnig meiner angeflammten Würde, das 
Wunder meiner hohen Beflinimungen offenbart. Er hat mich 
gelehrt, den Geiſt der Geifter anbeten, mich ihm nähern im 
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Geiſte und in der Wahrheit. Durch ihn habe ich die heilige Zu— 
verficht, daß Gott mit mir ift, weil ich in ihm bin. Iſt aber er 
mit mie, vor dem ſich ehrfurchtvol der Cherub und Seraph 
beugt, vor deilen Wink die Welten zittern; wer mag wider 
mich fein? — Ihr, die ihr auf eigene Kraft das Gebäude eures 
Stolzes gegründet: ein Athemzug in eurer Bruft zu wenig, 
eine Muskel, die den Dienft verfagt, und ihr feid Staub. hr, 
die ihr mit herrifchem, thierartigem Eigenwillen euch felbft - 
‚Götter zu fein duͤnket, von Gott abfallend fein Geſetz verachtet 
und eure Leibeslüfte zu Gefegen macht, dag Recht mit Füßen 
tretet aus Hochmuth , die Unſchuld verderbet aus Llebermuth — 
Bott ift mit mir, was vermöget ihr wider mich? Den Leib Eön- 
‚net ihr tödten , das fürchte ich nicht, aber mein Ich koͤnnet ihr 
. nicht, nicht die unjterbliche Seele toͤdten. Das Geifterreich ift 
das Neich des Lebens, da ift fein Tod! Darum zittere ich nicht 
vor irdiicher Gewalt. Das vermag ich durch den, der. mich 
mächtig macht, Chriftum ! 

Ich din mächtig durch ihn — dem Geiſte nah — 
alfo Durch das, was ich geiftlig von ihm empfangen habe, die 
Tugend. Diefe ift der Weg, auf welchem ich zu Gott gelange; 
diefe das Band, welches mich mit Gott verfnüpfet. Sch bin 
mächtig durch Chriftum , denn er lebet in mir, nicht dem Leibe 
nach, fondern geiflig; durch fein Wort, durch feine Lehre, 
durch fein Vorbild in aller Gerechtigkeit. Er ift ung gemacht 
von Gott zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und 
zur Erlöfung. (1 Kor. 1, 30.) 

Auch er war Menfch, wie ich, auf daß ich und Jeder er- 
kennen folle, es ſei eim heiliges Leben im irdifchen Leibe mög- 
lich, und die Tugend, das Gottähnlichmerden, Fein nichtiger 
Traum, keine überfpannte Erwartung der Schwärmerei. Jeſus 
ward von menfchlichen Trieben gereizt, won mancherlei Gefüh- 
fen bewegt, wie ich. Er ift verfucht worden allenthalben, gleich 
wie wir, doch ohne Sünde geblieben. (Hebr. 4, 15.) 

Er hat mich erldfet von der Gewalt der Sünde durch fein 
beiliges Wort, welches mich uͤher mich felhft und: meinen elen- 
den. Zuftand auftlärte. Denn ich wandelte im finftern Thale des 
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Todes, fo ange ich nur von thterifchen Neigungen die Richtung 
empfing; fo lange ich Klugheit und fchlaues Benugen der Um⸗ 
jtände für die Höchfte Weisheit hielt; fo lange ich glaubte, daß 
menfchliche Ehrenbezeugungen die erhabenften wären; fo lange 
ih in Gold und Wohlftand die Schlüffel zum Palaſte aller 
Gluͤckſeligkeit fuchte; fo Tange ich Alles für recht hielt, wag Fein 
bürgerliches Gefek verbieten und Feine menfchliche Obrigkeit 
-beitrafen Eonnte; fo lange ich nur Werfe der Wohlthätigfeit, der 
Menfchenfreundlichfeit, der Großmuth, der Treue, der Wahr: 
heit übte, als fie mir felber einen Nutzen verfchaffen konnten: 
fo lange ich weder Gott noch Dienfchen fo fehr als eigentlich 
‚mich felbft liebte. Durch Jeſum bin ich zur Klarheit höherer 
Anfichten gelangt. Wer nach bürgerlichen Geſetzen lebt, kann 
ein nüglicher Menfch fein, aber ein Gottmenſch ift er nicht, und 
nicht der Beſitzer ungerflörbaren, innern Gluͤckes. Auch durch 
Moſes ward ein Gefeg gegeben für jein Volk; die Gnade und 
Wahrheit aber ift durch Jeſum geworden, und von feiner Fülle 
haben wir Alle genommen Gnade um Gnade. (Joh. 1, 17.) 
| Durch fein Blut hat er mich gereinigt von Sünden — nicht 
dem Leibe nach, fondern geifiig. Srdifches Blut kann nichts 
Beiftiges abwafchen. Aber wie Fefu Blut Eins war mit feinem 
Leben, jo war Jeſu Leben Eins mit feinem gottoffenbarenden, 
welterleuchtenden Geifte; jo war fein Blut durch fein Leben, 
fein Leben durch feinem Geift eingeweiht. So darf auch ich fa- 
gen: das Blut Jeſu macht mich rein von allen Sünden. Aber 
wie ſich in feinem Blute fein Geift mir weihte, fo fol fich auch 
ihm mein Geift weihen. Er und ich müffen Eins fein in Gedan- 
fan, Gefinnungen, Gefühlen ımd Thaten. Nur fo lebt er in 
mir, nur fo Tebe ich in ihm. Wer ihn flieht, wie Fann der in 
ihm leben? Wer dem Fleifche, dem Sinnlichen verbleibt, wie 
kann er des heiligen Geiftes: fein? Wer fern von Jeſu Ginn 
und Heiligkeit ſteht, der fleht auch fern von Jeſu Kreuz und 
Blut. Denn Niemand, fo fprach er ſelber, kann zweien Herren 
dienen; nicht der Welt zugleich und Gott. Iſt Jeſu Tugend 
nicht unfere Tugend, fo iſt Jeſu Berdienft auch nicht unſer Ver- 
dienft. — Nur wer in ihm. it, der hat das ewige Leben. . 
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Ich bin mächtig durch ihn, — nicht dem Leibe nach, 
fondern im Geifte; nicht, daß ich durch das von ihm verfiehene 
Himmelslicht mir größere Macht auf Erden, mehr Vermögen, 
mehr Anjehen, mehr Hoheit und Würden erwerben fönnte, 
fordern daß ich durch ihn fähig geworden bin, fie zu entbehren 
für mein Gluͤck, und fie gering zu achten. Das ift eg, was den 
Chriſten fo gewaltig macht, fo furchtlos, fo reich an Gluͤck, fo 
erhaben in allen Umftänden, daß er die Welt und ihre Herrlich 
feit nicht etwa leichter ale Andere gewinnen, fondern Teichter 
als Andere verläugnen Tann. Diefe Weltverläugnung war in 
Jeſu. Durch fie ward er göttlich groß. Er verfchmähte feines: 
wegs die Lebensfreuden, wie fie fich auf feiner Laufbahn als Er: 
quidung darboten; aber auch für die größte von ihnen gab er 
nicht die kleinſte feiner Bflichten. — O ihr Sterblichen, bauet 
ihe für Gott die marmornen und goldenen Altäre? — Glaubet 
ihr den Heren des Weltalls durch eure majeftätifchen Tempel zu 
erfreuen? Wähnet ihr ihn zu beglücken durch eure Demuth vor 
ihm, und durch die hohen, herrlichen Namen, welche ihr ihm 
gebet? Nein, diefe prächtigen Altäre und Tempel, erbauet zur 
Erhebung eurer Andacht, entzücen nicht den unendlichen Geift, 
der im Bau des Fleinften Mooſes alle Kunſt der irdiichen Mei- 
ſter und Weiſen übertraf. Nichts Irdiſches, fo fchön, fo vol- 
fommen es fein möge, Fann dem Geiſte genugthun. Es ift doch 
Staub, und liegt tief unter ihm. Darum: verachtete Chriftus 
Jeſus die Ehre der Welt, die Pracht Salomonig, die Gewalt 
derer, die über Länder Herrfchen. Er ging gleichgültig neben 
dem Tand des Lebens hin in Knechtsgeſtalt, einfach gekleidet, 
ohne Geraͤuſch; hatte oft nichte, wohin er fein Haupt legte. Und 
eben dadurch ward fein Geift groß über Altes; ähnlich Gott; 
- der Glanz feiner Herrlichkeit und das Ebenbild feines Weſens. 
(Hebr. 1,3.) So bat er. ung ein Vorbild gelaſſen, dag wir 
nachfolgen follen feinen Fußpfaden. (1 Petri 2, 21.) Wer die 
Welt verläugnen Tann, der hat fie überwunden. Wen ihre 
Reize nicht von Geiftespflichten abloden, ihre Gefahren nicht 
ſchrecken fönnen , der fleht in himmliſcher Freiheit da, mächtig 
in Jeſu, ein Ebenbild der Göttlichkeit. 
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Sch bin mächtig durch ihn — denn er offenbarte mir 
den weifeften Gebrauch der Lebensgüter und der Gaben, welche 
ich hienieden durch die Önade meines Schöpfers empfangen habe. 


Wie Chriftus Jeſus mächtig war an Thaten und Worten vor - 


Gott und allem Volfe (Luk. 24, 19.), alfo ift es, der ihm nach 
folget. Es bedarf Feine zahllofen Heerfihnaren, um große Dinge 


zu wirfen. Gott ift gewaltig durch feine Geliebten. Hat nicht” 


ein einziges Wort der Wahrheit aus dem Munde des Weifen, 
obſchon erin verborgener Dunkelheit lebte, Völfern und Schid- 
falen andere Richtung gegeben? Hat nicht ein Geufzer der Un- 
ſchuld ſchon oft das ganze Truggewebe bewunderter Beredfam- 
keit zerriſſen? Hat nicht ein Blick des Gerechten oft den Tiran- 
neu zwifchen feinen Leibwachen erzittern gemacht? — Ihr, die 
ihr in goldenen Sälen wohnet, über Flotten gebietet, oder 
weite Geftlde euer Eigenthum nennet; die ihre in Purpur und 
Seiden wandelt, und Zinjen auf Zinſen haͤufet; ihr befitet 
mehr, ala ich; aber ich bin reicher, als ihr. Eure Schlöffer, 
eure Flotten, eure Landgüter, eure Juwelen, eure Zinfen be- 
feligen das Herz nicht; ihr haͤnget Wünjche an Wünfche, und 


werdet nicht zufrieden. Weil euch Alles zu wenig ift, feyd ihr 


arm. Sch bin reich, weil ich genügfam bin. Sch bedarf felbft 
des Wenigen, was ich habe, nicht alles zu meiner Nothdurft. 
Sch befige alfo einen Ueberfluß, der euch fehlt. Sch kann noch 
Andern mittheilen, noch Andern helfen mit dem, was ich ent= 
behren fann. Ihr verfchenfet Geldjummen an Kirchen und 


Kloͤſter, an Kranken- und Armenhäufer; ihr veribeilet glän- . 
zende Geſchenke. Aber ich gebe mehr, als ihr, denn ich vers 


fchenfe einen wichtigen Theil meiner geringen Einfünfte; ich 
gebe mehr, als ihr, denn ich gebe fegenvoller, weil ich ſelbſt 
die auffuche, welche meines Beiſtandes bedürfen, ihre Noth 
prüfe und die Mittel, welche ihrem Wohlfein am eriprießlich- 
ften find. So gab Jeſus; darum war er in feiner Dürftigkeit 
reich und ein Helfer aller Leidenden. . 

Sch bin mächtig durch ihn — denn durch ihn habe 
ich felbit die Schrecken des Grabes überwunden. Wer ift denn 
gewaltig, als der, dem nichts furchtbar it? Und warum follte 


v 


258 Die Hoheitdes wahren Chriſten inder Welt. 


ich mich denn fürchten, da ich mich Gottes freue, und fein Ende 
meiner innern Ruhe und Seltgkeit fehe? Ale Schickſale und 
Stürme des Lebens, fie können verderben, was von der Erde 
ift, aber fiegend fchwebt der Geift über das Irdiſche. Se fine: 
rer die Nacht, je heller leuchtet das kleinſte Licht. Alles Ungluͤck 
it nur die Siegesbahn der Tugend; der GScheiterhaufen wird 
zu ihrem Throne, das Grab ihre Teiumphilätte. Leiden können 
den Leib beugen, aber den frommen Geiſt verklären ſie nur noch 
mehr. Der Himmel jchwebt über der Erde, die Ewigkeit über 
dem Vergänglichen, der Geiſt im Ewigen über allen Aufruhr 
des Irdiſchen. Als Jeſus am Kreuze hing, und die Erde erzit- 
terte und die Sonne jich verhüfte; als er biutend da hing über 
der Welt, die er entfündigte, die Dornen» und Maͤrtirerkrone 
auf dem heiligen Haupte, und er, vom Hohn und Fluch der ra- 
fenden Menge angefochten, zu Gott fprah: Vergib ihnen, ſie 
wiſſen nicht, was fie tun! — da wur er am goͤttlichſten, da 
auf dem Gipfel der uͤberirdiſchen Hoheit. 

Ich vermag Alles durch den ich mächtig bin, Chriſtum! 
Fallet Hin, meine irdifchen Beſitzungen, ihe Annehmlichkeiten 
des Lebens, ihre Verfchönerungen meiner Stunden, ihr fügen 
Gewohnheiten! — Mag mein Leib euch entbehren mit Schmer- 
zen — frei und mächtig ift der Gent! — Fallet hin, meine 
Freuden, die mir hienieden blühten; werdet zu Thränen, ihr 
meine Gefänge der Kunst — dem ewigen Geifte bleibt im Kum⸗ 
mer und unter Thränen noch ein höheres Entzücen, welches 
ihm fein Wechfel der Dinge entreißt! — Fallet Bin, o ihr meine 
Geliebten, bolde Geſpielen meiner Jugend, treue Geführten 
meiner Tage, — es blute immerhin mein Herz, wenn der 
Todesengel mich von ihnen reißt, ach, über euern erblaßten, 
theuern Leichnamen, wird mein Glaube nur flärfer, aufrichti- 
ger in das Ewige, und freudiger fih meine Hoffnung an Gott 
fchmiegen. Es ift ja fein Tod der Beifter! Jeſus lebt, in ihm 
“ auch ich! Es iſt fein Gott des Todes im Weltall, nur ein Gott 
des Lebens! Wir werden ung wiederfehen! 

Ja, Alles, Alles vermag ich durch Dich, an den ich glaube, 
o mein Erloͤſer, mein Heiland, mein beiferes Leben! Du hatt 
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das Göttliche in mir entzündet, daß es nicht erloͤſche; Du biſt 
mein Licht, das mich durch die Finſterniß aller Verhaͤngniſſe 
zum Vater im Himmel leitet. Sch vermag Alles durch Dich, o 
mein Sefus, denn Du haft mich erhoben über mich felbft in die 
Arme Gottes. — Darum fei gebenedeiet, o dir Heiliger, durch 
den ich geheiligt worden bin, daß ich mich des Erbarmens und 
der Liebe meines Vaters freuen darf. —- Was könnte mir meine 
Hoheit rauben, wenn ich ihr nicht felbit entfage? Wer will 
mich denn fcheiden von der Liebe Gottes? Trübjal oder Angſt, 
oder Verfolgung, oder Hunger, oder Blöße, oder Fährlichkeit 
oder Schwert? Wir überwinden in dem Allen, um deflen wil- 
fen, der ung geliebt hat. Denn ich bin gewiß, daß weder Tod 
noch Leben, weder Engel noch Fürftenthum, noch Gewalt, we⸗ 
der Gegenwärtiges, noch Zufünftiges, weder Hohes noch Ties 
fen, noch irgend eine andere Kreatur, uns feheiden mag von 
der Liebe Gottes, die in Ehrifto Jeſu it, unferm Heren. (Röm. 
8, 35 — 39.) Amen. | 
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29. . 
Die Beftimmung des Menfdhen. 


2. Kor. 4, 17. 18. 


Laßt das Siegeslied erfchallen! 
Uns bat er den Kieg gebracht, 
Uns, die noch auf Gräbern wallen, 
Aufgehellt die Todesnacht. 

Herrlich iſt ſein Werk gelungen, 
Uns hat er den Sieg errungen. 


Bott, ia welcher Sonnenklarheit 
Strahlt, was uns Dein Sohn verheißt, 
Strablt die große Himmelswahrheit: 
„Ewig if des Menſchen Geiſt, 

Tugend reicht an Gottes Throne 
Der Vollendung Giegerfrone!“ 


Stimme feine Trauerlicher 
Bei der Frommen Gräber an; 
Ins Unendlihe, o Brüder, 
Wandeln Geifter Ihre Bahn: 
Chriftus bat den Sieg errungen, 
Und des Todes Macht bezwungen! 





Es hat ung Chriftus, der Herr, im Spiegel feines Erdenfebens 
geoffenbaret, was wir find, was wir jein follen. Sch erkenne 
in ihm meine Beflimmungen. Von feiner Geburtsflunde an, in 
dürftiger Krippe, bis zu feiner Verherrlichung über den Grä- 
bern, ift er die heilige Andeutung defien, was die Gottheit will, 
daß der Sterbliche fei. In niedriger Dunfelheit ward er gebo- 
‚ren, daß wir bedenfen, nicht Herkunft und Rang, nicht Reich- 
thum, noch Pracht geben dem Menſchen einen Adel, der vor 
Gott gilt. Arm flarb er; ein Fremdling mußte ihm die Begräb- 
nißftätte Teiben, daß wir bedenken, unfere Beflimmung auf Erden 
fei nicht, Schäße des Staubes zu famnteln und am Sichtbaren 
zu halten, fondern nach dem Unfichtbaren zu fireben. Nirgends 
fagt die heilige Schrift, daß Serus zugenommen habe an Gütern 
und irdifchen Würden und Erfenntnig des Göttlichen. Sein 
Leben war ein wohlthätiges, großes Tagewerf, die Menſchen 
zu beglüden; er brachte den Sterblichen Erldfung von Irrthum 
und Sünde, und fein Geiſt gedachte nicht bloß der Zeitgenoffen, 
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fondern auch mit Erbarmen und Liebe derjenigen, welche noch 
nach Sahrtaufenden geboren werden würden. Lind dieweil er 
das Hoͤchſte umfaßte, vergaß er auch dag Kleinfte nicht, um 
wohlzuthun. Er heilte die Lahmen und Blinden, und half den 
Bedürftigen mit dem, was er hatte. Das Alles gefchah, damit 
wir bedenfen, daß auch unjer wahres Tagewerf auf Erden nicht 
blog das bürgerliche Berufegefchätt, die Sorge für Wohlitand 
und Anſehen des Haufes, fondern Selbſtvollendung in jeder 
Tugend und Zumahme an Weisheit und Erfenntniß Gottes fein 
vote. Und für das Heil der Menfchen ging er in den Tod, 
Bott ergeben und entfchloffen; er verachtete die bitterfie Schnach; 
die herbeften Geelenleiden, welche Undank und Freundesver- 
rath verurfachen Fünnen; die graufamiten Eörperlichen Schmer- 
zen, da er, von Hunger, Durft und Mißhandlungen erfchöpft, 
biutend auf dem Weg nach Golgatha niederfanf, oder an das 
Kreuz gefchlagen, von der Welt verhöhnt, mit dem Tode rang; 
herrlich war zuletzt über den Gräbern fein Triumph; Alles, daß 
wir bedenken ſollen, nicht irdifches Wohlſein, nicht Luft dieſes 
Lebens jei untere Beſtimmung; nicht Schmerz und Noth des 
Leibes dürfe uns von der Liebe zum Göttlichen ſcheiden, fon- 
dern unfer Geifterbiick folle dem Ewigen zugewandt bleiben in 
allen Schickſalen; unjer barren die Palmen des Sieges und der 
Vollendung jenfeits des Todesfampfes. „Denn, fo fpricht dag 
göttliche Wort, unfer Truͤbſal, das zeitlich und leicht üt,.fchaf- 
fet eine ewige und über ale Maßen wichtige Herrlichkeit; uns, 
die wir nicht ſehen auf das Sichtbare, fondern auf Das Unficht- 
bare. Denn was fichtbar ift, das iſt zeitlich; was aber unficht- 
bar iſt, das ift ewig.” (2 Kor. 4, 17.18.) 

Der Siegestag des Auferfiandenen erinnert auch mich an 
meinen einfligen Siegestag, an meine höhere Beilimmung. _ 

Was aber iftdie Beſtimmung des Dienfchen? Noch habe ich mir 
felbft diefen Gedanken nicht ganz klar geinacht. Vielen, ich weißer, 
ift er ein Räthfel, vor Allen aber denen, welche ihre Augenmerf 
mehr auf das Sichtbare, als auf das Unfichtbare gerichtet haben. 
Iſt meine Beſtimmung Gluͤckſeligkeit und Wohlfein, verbunden mit 
den Gefühlen der Tugend? fragen Viele. Aber wie wenige Dien- 


A. a — ———7—77— 


262 Die Behimmung des Menfdhen- 





schen genieſſen Glüdfeligfeit, da jede Stunde des Lebens a 
wechjelnd Freude und Leid bringt; da wir bald bei den Schme 


zen Anderer trauern, bald unter Krankheiten feufzen, bald ui 


jere theueriten Wünfihe verfehlt fehen? Oder wie kann Tuger 
und ihr. belohnentes Gefühl unfere Beitimmung fein, da w 
jeden Tag, wie Petrus, mit den edelſten Vorſaͤtzen ung erhebe 
und zulegt nur mit Klage über unfere Schwäche enden ? 

Was it die Bestimmung, derentwillen mich die Gottheit at 
dem Stichts hervorgerufen bat? Bin ich nur für ein augenbli 
liches Spiel, für ein flüchtiges Dafein zwifchen Wiege ur 
Sarg zu unbekannten Zweden, oder zum Beſten anderer m 
unbefannter Weſen geboren, daß fie fich an meinem Lächeln un 
an meinen Thränen ergögen? Soll ich hinfinfen und vergeh: 
im Alter auf immer, wie die Blume des Gartens, wie die Eid 
des Waldes, wie die Eintagsfliege, wie der Löwe in den W 
ften? Aber wie könnte ich diefe Vorſtellung paaren mit der Vo 
jtelung von den unendlichen Vollkommenheiten Gottes? Wa 
um trug ich in mir das lebendige Gefühl, dag ich ein eigen 
Zweck ſei, wodurch ich immerdar gleichfam ein eigener für mi 
ſelbſt beftehender Mittelpunft des Weltgangen werde, das i 
um mich ber fehe? Warum erkenne ich vor mir hohe Ziele, d 
ich in einem fo Furzen Dafein unmöglich erreichen fan, wä 
rend andere Gejchöpfe nicht mehr Eigenfchuften haben, als ihn: 
zur Friftung ihres irdifchen Dafeing, zur Herbeifchaftung ihr 
Nahrung, zur Entfernung der Schmerzen und Lebensgefahr: 
vonnoͤthen find? 

So zeigt uns fehon die bloße Vernunft auf Widerfprüc 
bin, welche nothwendig entitehen, wenn wir unfere Beftir 
mung nur im engbegrenzten Spielraum diefes Lebens ausfind 
machen möchten. 

Aber wir willen, der Menfch it Geiſt, der Leib it Stau 
und nur Kleid und Hilfemittel des Geiſtes im Srdifchen zu 
Genuß des Irdiſchen. Der Leib, oder das Thierifche, mit de 
wir umhült find, verwandelt fi) mit den Sahren; der Ge 
wird reicher an Erfenntniß und fühlt, er bleibe derfelbe und | 
noch derfelbe, der er beim erſten Anfang feines Bemwußtfeins c 
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weſen. Der Leib haͤngt ſchwerfaͤllig zur Erde, von der er ſtammt; 
der Geiſt findet nie Ruhe im Irdiſchen, und begnuͤgt ſich nie 
mit dem Ziel, was er hatte, ſondern ſtrebt von einem erfuͤllten 
Wunſch im Leben unerſaͤttlich nach Erfuͤllung eines zweiten, 
eines dritten, und ſo hinaus in die Unendlichkeit. 

Der Geiſt alſo iſt der weſentliche bleibende Theil des Men— 
ſchen, nicht der Leib; das Unſichtbare, Ewige iſt ſein Leben, 
nicht dus Sichtbare, Vergaͤngliche; vom Goͤttlichen iſt fein Her⸗ 
ſtammen, nicht vom Irdiſchen. Zum Goͤttlichen geht einſt das 
Geiſtiggoͤttliche im Menſchen, zum Grabe in der Erde das St: 
diſche vom Menſchen zuruͤck. 

Iſt nun mein Geiſt das Hauptweſen, ſo if, wenn ich von 
der. Beſtimmung des Menfihen rede, auch nur von dem Zweck 
die Rede, für welchen er erfihaffen ift; vom Leibe kann nicht 
Rede fein. Er ift nur eine untergeordnete Kraft zum Behuf des 
Geijtigen. Iſt aber Frage nach der Befiimmung des Geiſtes, fo 
ift die Frage nad) feinem Berufe in einer unaufhörlichen Fort- 
dauer. 

Wie mag ich aber willen, zuwelchem Ziel ihn die Gott: 
heit jenfeits irdiicher Todesfiunden ruft? — Dabin reicht mein 
Blick nicht. Und doch Flingen in mir wunderfam einträchtig die 
Stimmen der Natur, der Vernunft und Offenbarung zufam- 
men über das, was ich werden, was ich hoffen ſoll. 

Was fol das Moos am Felfen, was die Eiche am Gebirge, 
was der Adler in der Luft fein und werden? — Nichts Anderes, 
als was fie nach den ihnen vom Schöpfer ertheilten eigenthüm- 
lichen Kräften jein und werden koͤnnen: Moos, Eiche, Adler! 
So ſoll der Geift, der Gott denkt, werden, was er in den un- 
endlichen Zeiträumen feiner Fortdauer nach feinen ihm verlie- 
benen Kräften werden Tann, ein Weſen, das in unendlicher 
Selbſtvervollkommnung ſich der Gottheit naht; eine Kraft, 
die höher, als taujend unter ihr ſchwebende, lebende und wir- 
fende Kräfte, von ihnen unabhängig lebet und wirfet, und ſie 
durchjchaut und beherrfcht; eine Erfenntniß, in welcher fich die 
Hoheit Gottes und die Herrlichkeit des Alls immer befeligender 
und grenzenlofer offenbart. Und das ift die ewige, die über alle 


264 Die Beſtimmung des Menſchen. - 





Magen wichtige Herrlichkeit, die unfer harret, unfer, die wir 
nicht fehen auf dag Sichtbare, fondern auf das LUnfichtbare. 
Das ift der geheime Andrang in ung felbfi; dag Gebot des ver: 
berrlichten Auferfiandenen , worin er ung die wahre Beſtim⸗ 
fimmung des Menfchen enthuͤllt: She ſollt vollfammen 
fein, gleich wie euer Vater im Himmel vollfom: 
men iſt. Matth. 5, 48.) 

Ein Gottähnlichwerden, eine Vergoͤttlichung des 
Geiftes im unendlichen Sortfihreiten iſt meine Be— 
flimmung. Die Wahrheit derfelben, mir durch Jeſum ent: 
fchleiert, mir durch meine Vernunft ſchon beftätigt, wird durch 
mein Erdenleben felbft Elar. Denn zu diefer Vergöttfichung 
treibt mich ſelbſt im Irdiſchen Alles bin. Alles treibet den Geiſt 
zur Erweiterung feiner Herrfchaft über dag Sinnliche, und zur 
Verachtung deffelben; zur Erhebung des Beiftes felbft über alle 
Spiele der Umftände und Schidjale. Das it Vergöttlichung. 
Denn Gott ift in Erfenntnig und Weisheit, wie im allmächti- 
gen bejeligenden Wirken auf das Weltgange, wie in Erhaben- 
heit über jedes Schidfal, einzig, unendlich groß. — Dies Er: 
denleben ift für den Geift nur eine Erziehung zur großen Be— 
ſtimmung; die Erziehung wird hienieden nicht vollendet; in fer: 
nern- Lebensräumen dauert fie befländig fort unter wachfenden 
GSeligfeiten. 

Alles treibet den Geift zur Erweiterung feiner Erfenntnif 
und Weisheit. Darum fchon ward der Menſch nadt und fchirm- 
los geboren, damit er die Kräfte feines Geiftes in Anftrengun- 
gen zu feiner Erhaltung entwidele. Das Thier tritt mit natür- 
lichen Waffen, mit angeborner Bekleidung ing Leben, und fin- 
det Gras und Laub, Früchte, Aas und was er zur Nahrung 
bedarf: und mit dunfeln Naturtrieben zum Auffuchen derfelben 
begabt, fucht es und findet. Diele Sahrtaufende find feit Er- 
ſchaffung und Bevölkerung des Erdballs verftrichen. Die Thiere 
find in Erfenntnig und Weisheit nicht fortgefchritten; wohl 
aber, immerdar getrieben von des Lebens Noth oder Laft, 
der Menſch. Anfangs wohnte er in Höhlen, bald in Laubhütten, 
dann in bequemen, ficheen, felbft erfundenen Wohnungen. 
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Anfangs waren feine Hände und Nägel, bald auch hölzerne und 
fteinerne Hilfsmittel, feine gebrechlichen Werkzeuge; dann flieg 
er in die Tiefen der Erde, holte aus den Eingeweiden derfelben 
die mannigfaltigen Metalle, verdoppelte feine Kraft zur Beherr- 
chung aller Thiere; der Tiger war ihm nicht zu gewaltig, der 
Fuchs nicht mehr zu fchlau, der Adler nicht mehr zu Hoch in 
den Lüften. Anfangs war er fchüchtern auf feinen engen Wohn- 
platz befchränft; bald wanderte er zu andern Gegenden, lernte 
fremde Sprachen und theilte fich und feine Gedanken durch Einf: 
liche Töne mit; dann fehwebte er Fühn über ungeheure Meeres— 
tiefen, von einem Welttheil zum andern, und durch bloße 
Schriftzeichen redete er mit Freunden in unermeßlichen Fernen, 
wohin er felbft nie kam. Anfangs zitterte er vor dem Donner, 
beiwunderte die himmlifchen Geftirne; dann ging der Gedanfe 
an eine Gottheit in ihm auf, er fuchte fie; er betete den Don- 
ner, das Feuer, die glänzenden Sterne an; endlich erkannte 
er, dag auch diefe nicht Bott, fondern nur Geſchoͤpfe wären; 
er betete zum Unfichtbaren — dann ward ihm das Licht Jeſu, 
als die Menschheit zu bemfelben fähig geworden. 

Und alio fihritt der menfchliche Geift, immerdar von der 
Nothwendigkeit des Lebens getrieben, unaufbaltfam fort von 
Erfindung zu Erfindung, von Erfenntniß zu Erfenntnif. Was 
heute ein fpielender Knabe weiß, wäre vor Sahrtaufenden dem 
einſichtsvollſten Greife ein Gegenſtand der Bewunderung gewe⸗ 
ſen. Was wird die Menſchheit, fortſchreitend in Erkenntniß 
goͤttlicher Schoͤpfungen, nach fechstaufend Jahren fein? Schon 
heute kennen wir die Unermeßlichkeit des Weltalls, Umfang und 
Bahnen der uns nächften himmliſchen Weltförper, die Fluren 
und Gebirge und Lichtkleider der Monden, der Sonne und ent: 
fernten Erden; die wunderbaren Kräfte der Luft, des Lichts und 
zahllofe Werke der Natur. — Gott aber, die hoͤchſte Weisheit, 
erkennt Alles; der Weifefte der Sterblichen nur faum vom Welt⸗ 
ozean einen Tropfen. DVergdttlichung ift das Ziel des Geiſtes. 

Dahin treibt ung die ganze Welteinrichtung; Alles treibt 
uns. zur Erweiterung unferer Herrfchaft über das 
Sinnliche und zur Seringfhäsung deſſelben; Alles 
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en 
uns zum Gefühl unjerer höheren Würde, als Geiſter, als 
ſchwache Ebenbilder Gottes. Der Wille deg Geiſtes, und bie 
Begierden und Triebe des Fleifches, das it, unferer finnlichen 

tarır, ind im fleten Widerſtreit. Das ift das doppelte" &efeg 
in uns, von welchem Paulus redet, der Apoitel. Aus dem 
Zleifche kommen alle Neigungen zur Sünde, zum Stofze, zum 
Heide, zur Rache, zum Wohlleben; aus dem Geijte ſtammt bie 
Schnfucht nach dem Heiligen, Göttlihen, Bleibenden. Verge⸗ 
bens fucht der fchwache Menſch Ruhe und Zurriedenheit im Ir⸗ 
diſchen; immer wird er durch daſſclbe wieder zurückgeftoßen und 
auf ſich felbft geiwiefen. Vergebens vergift der fchwache Geiit 
feine Würde und Beſtimmung, und fordert fein Glüd von den 
Geſchenken des Erdenlebens, Schönheit und Stärfe vergeben; 
der Ruhm wird verdunfelt, den Leppigfeiten folgen Krankheiten; 
Geld und But wechfeln in mancherlei Händen und bleiben diefe 
feits des Grabes; Aeitern, Freunde, Freundinnen, Gatten, 
Kinder ſterben, nichts bleibt, nichts ſichert ein feſtes Gluͤck zu. 
Alles treibt ung, hinwegzufchauen vom GSichtbaren auf das Un⸗ 
fichtbare ! 

Sünde ift Geiſtesknechtſchaft, Tugend ift Geiftesfreiheit. 
Sünde ift Fleifihesherrfchaft, Tugend ift Beiftesherrichaft. Ver: 
gebens vergift der Geift, daß er frei jein und herrſchen fol über 
die aus feiner irdiſchen Natur hervorfleigenden Begierden; vers 
gebens will er ſchwach fein und Anfirengung und Kampf mei- 
den, fich im ſinnlichen Wohlleben gütlich tbun, und feine ganze 
Weisheit in Vermeidung des Unangenehmen und im Genuß 
deffen begründen, was im gemeinen bürgerlichen Leben reizt, 
gefällt, ehrend und vergnüglich iſt; vergebens widerfpricht er 
ſelbſt den Warnungen feines Gewiſſens: — — die ewige Welt⸗ 
einrichtung, diefe große Geifterfchule — und nichts anders iſt 
fie — treibt ung felbft an, die Herrfihaft über finnliche Ein- 
flüffe wieder zu ergreifen und das Irdiſche geringzufchägen. 
Denn jede Sünde wird von ihrer Selbftiirafe verfolgt; dem 
Betrug folgt die Angft, der Wolluſt das fihmerzliche Erkranken, 
der Unmäßiafeit die Erſchlaffung. Es. ift für den Geift feine 
Ruhe, keine Zufriedenheit, big er Meiſter wird der Leidenfchafs 
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ten, die ihm allein Qual bringen, big er gerecht, wahr, von 
fchnöden Vorurtheilen und Sinnengelüften unabhängig wird, 
und im Gefühl der Tugenden die höchite Seligkeit findet. Das 
it Vergöttlihung. 

Dahin treibt Alles den Geift, bis er die Dinge der Welt 
und ihren Werth aus dem richtigen Geſichtspunkt anfehen, beur- 
theilen und anwenden lernt; jeder Irrthum bringt Schmerzen... 
Dahin Alles, bis er, wie über den Zauber des Irdiſchen, felbit 
über die Macht der Schidfale erhaben ftebt. Die 
Schickſale find nur Sendungen Gottes zur Belehrung und Vers 
volfommnung der Geiſter; fie treffen nur irdifche Verhaͤlt⸗ 
niffe. Wenn Berge ftürzen, Völker unterjocht oder frei werden, 
wenn Flammen Haus und But, Kriege allen Wohlftand ver: 
zehren, wenn Krunfheiten uns unverichuldet überfallen, wenn 
Freunde an unferer Bruft ſterben — Alles geht das irdifche 
Verhaͤltniß an. Je unabhängiger der Geift des Ehriften über den 
Einfluß des Srdifchen iſt, um fo unabhängiger ift-er von Erden- 
verhältniffen und ihren Schickſalen. Er fann beides, arm oder 
reich jein, Weberfluß oder Noth Haben, Freundfchaft oder Ver- 
folgung jehen; nichts fcheidet ihn von diefer Liebe zu Sefu, zur 
Tugend, zur Gottheit. Ihm kann die Welt nichts geben, wag 
er nicht auch mit Gelaſſenheit verlieren fan. Selbit das Leben 
gilt ihm nicht mehr als die Pflicht. Er fürchtet auch den Tod 
nicht. — Und wer nicht vor dem Tod, nicht vor Armuth, nicht 
por menfchlichen Lrtheilen zittert: was mag dem dag Schickſal 
anhaben? — Er ift ein Geift, gleich Gott; er trägt feine Se⸗ 
ligfeit, fein hoͤchſtes Gut in fich ; fein Schickſal kann es ver- 
nichten. Er ſteht, wie ein Gott, ohne Zucht über allen Le: 
bensgewittern, im Bewußtſein der Unſchuld und ‚Gerechtigkeit, 
Das it Vergdttlihung; das ift Beſtimmung des Menfchen! 

Und diefer Beſtimmung, der ich in endloſer Fortdauer ent- 
gegeneile, inf ich, kann ich, will ich auf Erden fchon zum Theif 
fähig fein. Jeſus wandelte in menfchlicher Geitalt, mit menfih- 
lichen Eigenichaften angethan, auf Erden; und doch erweiterte 
er feine Erfenntniß göttlicher Dinge, - ward er gewaltig über 
feine irdiichen Neigungen und erhaben über jedes Schickſal. Er 
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batte Freunde, gern fah er den zärtlichen Sohannes an feiner 
Bruft; dennody hing fein Gemüth nicht ganz und leidenſchaft⸗ 
fih an Einzelnen. Die gefammte Menfchheit, fprach er, find 
meine Brüder, meine Schweſtern. — Er hatte gern den Ge 
nuß irdifchen Wohlſeins, erjchien beim Freudenmahl an der Hoch: 
zeit zu Kana und verjchmähte die koͤſtlichen Salben nicht, Mit 
welchen fromme Ehrfurcht und Dankbarkeit ihm beſchenkten; 
dernungeachtet opferte er dem Verluſt finnlicher Annehmlichkei- 
ten feinen Geufzer; er hatte oft nicht, wohin er fein Haupt 
legte, und wich den Tode nicht aus, da Pflicht ihm gebot, das 
Leben gering zu achten für das Heil der Sünder. — Aber allen 
Gdttlichen wartet ein Giegestag. Der Auferftandene fend ihn 
über den Gräbern des Todes. 

Sit dies nun die Beitimmung des Menfchen — wehe mir, 
wie oft vergaßrich ihrer! Wehe der Welt, in welchen verworre- 
nen Vorſtellungen Tebt fie! Wie? haben Natur und Vernunft 
und Offenbarung feine Beſtimmungen mehr, und iſt fein Jeſus 
Mefftas auferftanden? Denn ich erblicke die Menſchen geſchaͤftig 
für alles Andere, nur nicht für das Unfichtbare; ſie ringen mit 
Aufopferung von Freude, Gefundheit und Leben nach allem 
Andern, nur nicht nach Vervollkommnung des Geiftes und 
Aehnlichwerdung mit Gott. Gie brüften ſich, Elug zu fein; Ei- 
ner will es mehr fein, als der Andere; Jeder will Zeit und 
Umſtaͤnde am ſchlaueſten zu feinen Abfichten benutzen — aber 
wo find die, welche Ach zu der Geiftestraft aufichtwingen, ver- 
mittelit deren fie über das Schickſal, über Zeit und Umſtaͤnde, 
über Hoffnungen und Furcht erhöht ftehen? 

Sch, und fehe ich auf die Haufen des Volkes um mich ber 
— welche geiftige Sinfternig! — Sehnſucht, tiefe, endlofe 
Sehnſucht ift in Allen nach göttlichen Dingen; Allen ift Reli-- 
gion ein Heiligtum, Ale bliden zum Himmel, Ale in die 
dunkeln Fernen der Ewigkeit; aber welche traurige Begriffe 
haben fie Aber ihre Beflimmung , welche unwuͤrdige Vorftellun- 
gen von der Majeftät Gottes! Sie meinen ihre Vergöttlihung 
mit finnlofen Gebeten und firchlichen Zeremonien zu, erfaufen, 
‚und daneben Thiere nnd Sklaven ihrer Thierheit fein zu dürfen! 
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Sie wollen hier auf Erden behaglich wohlleben, verlaſſen ſich 
hintennach auf die Fürbitten der Heiligen, oder auf das Ver— 
dienſt Jeſu Chrifti, und bilden fich ein, damit ihre Selbſtvoll⸗ 
endung zu gewinnen. Sie wollen ihren Himmel hier auf Erden 
haben, und wähnen, ihre Gebete, ihre guten Handlungen feien 
eines göttlichen Lohnes werth.. Nur aus Hoffnung der Beloh— 
nung find fie gut, nur aus Furcht vor Strafe meiden fie Boͤſes. 
Bon Ewigfeit machen. fie fich eine Vorſtellung, als wäre da un- 
aufhörtich finnlich angenehmes Leben! — Und alle dieſe Irr— 
thümer helfen ſchamlos Menſchen befördern, welche fich Prie— 
jter des höchiten Gottes, Lehrer der Weisheit Jeſu nennen laj- 
ſen! Und Obrigfeiten fehen die beflagenswürdige Verwilderung 
des Volks, fehen felbft den rohen Volfsglauben, und verjäu- 
men gleichgültig ihre Pflicht, durch beffere Bildungsanitalten 
die Erfenntniß göttlicher Dinge zu erweitern auch bei den nie- 
drigften im Volke! Wie? hat denn die Menfchheit ihre erha- 
bene Beſtimmung vergeffen, daß davon Feine traumähnliche 
Erinnerung geblieben? Iſt fein Chriſtus auferftanden, der da 
predigte: Vollkommen werden follet ihr, wie eusr Mater im 
Himmel vollfommen ift! Und wenn wir an unfern Beſtimmun⸗ 
gen nicht verzweifeln, an der Wahrheit des Gdttlichen nicht, 
irren fönnen: warum Wird das Wort Jeſu dem Einen ein 
Spott, dem Andern ein todtes Werk? Warum wird das Leben 
genommen, als wäre feine Ewigkeit? Und das höchite Wefen 
unedler und fchwächer genommen, ala das Bild, welches wir 
uns fonit von einem Menſchen machen, den wir gerecht, unbe: 
ftechlich und weije nennen? | 

Auferftandener , fie verehren Dich mit ihren Lippen, aber 
ihre Herzen find entfernt von Dir. Gie werden VBerkünder 
Deines himmlifchen Wortes, nicht weil fie Dir nachfolaen, 
fondern ein bequemes Leben „führen wollen! Gie hängen 
vom Spiel der Umſtaͤnde und Eleinlicher Vortheile, und von 
Eleinlichen Begierden ab, fie, die als ewige Geiſter erhaben, 
wie Du einft, über die Schickſale fein follten, die im Irdi— 
ſchen wallen. — Doch nicht alle! Aber die Zahl Deiner wah⸗ 
ren Bekenner und Nachfolger iſt leider fo klein! 
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Jeſus, mein goͤttliches Vorbild im Leben, Leiden und im 
Tode, ich feiere in meinem Gemuͤthe heute dag Siegesfeſt Deis 
ner Vollendung — es werde nun auch das Siegesfeſt mei- 
nes Geiſtes über die Gewalt finnlicher Einflüffe. Ich erkenne 
meine Beflimmungen; ihr Gedanfe erfuͤllt mich mit heiligem 
Entzüden. Wie Du aus Deinem Grabe, will ich aus dem 
Grabe meiner Irrthuͤmer hervorgehen ing reinere Geiſtesleben, 
aus der Sklaverei der Leidenfchaften in die Freiheit und 
Selbſtbeherrſchung. — Und nicht damit zufrieden, will ich 
auch andere erwecken, neben mir, daß fie ihrer höhern Be— 
flimmung wieder inne werden; ich will meinen Mitbrüdern 
ihren ewigen Beruf fühlbae machen; ich will in meinem 
Wohnort, im SKreife derer, mit deuen Du mich, Vater im 
Himmel, auf Erden verbunden haft, Deine Hoheit preifen, 
und durch Geſinnungen, Wort und That Allen erklären und 
theuer machen, daß nichts hienieden für uns, Alles im Un⸗ 
fichtbaren und Ewigen daheim iſt; daß nicht Geld, noch Ruhm 
und Würde und was im flüchtigen Leben gefallen kann, fon- 
ders Vergoͤttlichung der Natur das große Geilterziel iſt; daß 
wir vollkommen werden follen, gleich wie Du, unſer Vater 
‚im Himmel, volfommen bift. Amen. 


30. 
Unferbiioteit, 


Mark, 16,1 — 14. 


Werd’ ich vor Freude mich nod; fennen, 
Wenn Gott zur befiern Welt mich niunmt? 
Wie werd’ ich Alles anders nennen, 
Wenn Gottes Macht mich dort umſchwimmt! 
Wie eine einz'ge Gottheit nur. 

So iſt auch nur ein einz'ges Leben, 
Und eine einz'ge Schöpfung nur, 
Vernichtet ifi des Todes Spur; 

. Nichts ald Vermandiung fann es geben. 
Sch weiß, daß meine Seel’ einft wohnt, 
Wo Ehrifius, mein Erxlöfer, thront. 





Die Feier der Wiedererfcheinung Jeſu, des Gefreuzigten, des 
Geftorbenen, ift gewiffermaßen der Feſttag, mit welchem wir 
auf Erden die freudige Erinnerung an unfere eigene Unflerb- 
lichkeit begehen. Seine Auferjtehung vom Grab mahnet uns an 
jene großen Verwandlungen , welche auch unferer Seele bevor- 
ftehen. Sie iſt nicht Staub, wie unfer Leib; fie kann nicht 
Staub werden. Ewig wirkſam, wie alle vom allmächtigen 
Schöpfer erſchaffenen Kräfte im Weltall, wird auch unjer Geiſt 
ewig wirkſam bleiben. Jeſus, unſer Vorbild im Leben, unfer 
Vorbild im Tode, ift auch das Vorbild beifen, was wir nach 
dem Tode zu erwarten haben. 

Es ſind drei große Gegenſtaͤnde, die heiligſten Angelegen- 
heiten der Menschheit, neben welchen alles Andere gering zu 
achten iſt, — drei Begenflände, zu welchen fich nur der menich- 
liche Geift erheben kann, kein anderes, ung befanntes Gefchöpf 
Gottes; — drei Gegenftände, die das Heiligthum aller See: 
fen find, und ohne deren Beſitz der Menſch aufhören würde, 
Menſch zu fein. Diefe find: der Gedanke an eine in Allen wal- 
tende Gottheit, — das Streben, fich Gott zu nähern durch 
Vollkommenheit; — die Hoffnung der Ewigkeit. 

Und wer diefe drei Heiligthümer in feinem Herzen bewahrt, 
der folgt den Fußftapfen Jeſu; der ift auf dem Wege des Helle; 
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aus deſſen Bruſt wird nie jener Gottesfrieden weichen, welcher 
ein Vorſchmack der hoͤhern Seligkeit iſt, die uns erwartet. 

Wenn der Gedanke an die Unvergaͤnglichkeit unſerer Seele 
und an die unendliche Guͤte Gottes zu allen Zeiten in den Men— 
ſchen lebendig genug waͤre, wuͤrden wir weniger Werke des 
Leichtſinns, der Eitelkeit, der Liebloſigkeit ſehen; wuͤrden wir 
weniger Furcht und Grauſen vor dem Tode empfinden. 

Darum will ih mich heute in die Herrlichkeit des Gedan- 
tens: Es if ein Bott, und ich bin jein Werk und 
ewig unvernichtbar! — ganz verfenfen. Sch will an meine 
befiern Beflimmungen, an mein höheres Dafein denfen, und 
mich durch die Hoffnung erquicken, die Jeſus mir felbft verlie- 
ben, und die Gott ſelbſt nicht blos im Herzen der Chriften, 
fondern im Gemuͤth aller Menſchen offenbart hat, die auf Er- 
den wohnen. 

Sch bin zur Unvergänglichkeit geboren. Chriſtus hat es 
ung verheifen. Es wird ein Tag kommen, da ich nicht mehr 
diefer Welt gehöre, fondern einer andern, wo ich eine höhere 
oder geringere Stufe der Seligkeit betreten werde, je nachdem 
fich mein Geift fchon in diefem irdifchen Leben für das Fünftige 
vorbereitet. (Ev. Joh. 5, 28.29; 2 Kor. 5, 10.) 

Sch bin zur Unvergänglichkeit berufen. Diefer Leib, in 
welchem ich jekt wandle, it von der Erde genommen; er wird 
wieder Staub und Afche werden. Aber das Unverwesliche ver- 
wefet nicht! ruft mir die heilige Schrift zu. Mein Gert wird 
in neue Verbältniffe eingehen, und gleichfam mit einem edlern 
Gewand umgeben, edlern Genufles theilbaftig werden. — 
Es ift vergeblich tinfer Forſchen und Grübeln, wie jene wun- 
derbaren Verwandlungen befchaffen fein können. Es ift thöricht, 
über den Zuitand der Seele nach dem Tode Auffchlüfle zu wün- 
fhen. Das hieße mit menfchlicher Blindheit in die namenlofe 
Tiefe der göttlichen Weisheit eindringen wollen. Wie foll uns 
deutlich gemacht werden, wozu uns auf Erden alle Aehnlichkeit 
einer DVergleichung,, und jeder Sprace die Möglichkeit der 
orte fehlt? Selbft der Apoftel Paulus verwirft das fruchtlofe 
Bemühen neugieriger Grübfer, und für das, was mit ung nad) 
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dem Tode vorgeht, hat er nur dunfele Bilder. (1 Kor. 15, 
35 — 44) 

Genug , daß dem Ehriften die beruhigende Ueberzeugung 
geworden ift, es wartet unfer ein eigenes Leben, das ung be 
ſtimmt war von Anbeginn der Dinge. Da wird Gott abwafchen 
alfe Thränen von unfern Augen, und der Tod wird nicht mehr 
jein; denn das Erfte it vergangen! (Offenb. Sob. 21, 4.) . 

Koch wenige Augenblide vor feinem Tode gab Jeſus, der 
Melterlöfer, einem der mit ihm gefreuzigten Miſſethaͤter den 
fügen Troſt der Unfterblichkeit. Er fprach zu ihm mit fierbender 
Stimme: Heute wirft Bu mit mir im Baradiefe fein. 

Aber Gott gab die Offenbarung von der ewigen und unver- 
gänglichen Natur des menfchlichen Geiſtes allen Sterblichen. 
Ale Bölfer des Erdbodens glauben an die Fortdauer ihrer See- 
fen, ohne daß ein Volk diefe befeligende Lehre von dem andern 
ernpfangen hätte. .Denn die Gottheit hat die menfchliche Ver- 
nunft und deren Geſetze alfo geordnet, daß fie, ſobald fie zu 
einiger Kraft geitiegen ift, von ſelbſt gendtbigt ift, eingedenf 
zu fen ihrer unendlichen Zufunft, die fie erwartet. 

Alle Religionen verheißen daher diefen Troft, und jelbit bie 
Heiden voeinten nicht über dem geliebten Leichnam ihrer Todten, 
ohne den naflen Blick hinüber zu wenden nach dem Senfeits des 
Grabes. — Diefe allgemeine Uebereinſtimmung, diefer alge- 
meine Glaube it Gottes Stimme! 

Wie ˖ſollten wir auf den entfeglichen Gedanken ewiger Ver⸗ 
nichtung gerathen koͤnnen, da uns die lebende und todte Natur, 
die weite Gottesſchoͤpfung, das Gegentheil zeigt! Was ein— 
mal in dem Weltall vorhanden iſt, das kann nicht wieder dar— 
aus verloren gehen. Das Staubkorn, welches du mit Fuͤßen 
trittſt, war einſt der Theil eines Felſens. Der Felſen iſt nicht 
mehr, aber ſeine Theile ſind noch uͤberall vorhanden. — Wie? 
und wenn das Allergeringſte eine beſtaͤndige Dauer hat, wie- 
wohl es im Laufe der Zeiten taufendmal feine Verbindungen 
und Verhältniffe ändert: fol das Edelfte und Erhabenfe, 
das wir in diefem erfchaffenen Weltall kennen, foll der menſch⸗ 
tiche Geiſt allein eine Ausnahme machen? — Während das 
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Staubtorn fo lange im Weltall bleiben wird, als ein Weltall 
ift, fol der Geit des Menfchen, der allein Gott und Un— 
ſterblichkeit denken kann, für einen bloßen Augenblick vor⸗ 
handen ſein? 

Zwei Dinge verkennen wir in dem Gebiet der Schöpfung, 
und fie unterfcheiden ſich uͤberal — der todte unbelebte 
Stoff, und dann wieder gewiffe verborgene Kräfte, 
welche diefe rohen Stoffe zufammenfügen und beleben. Dieſe 
Blumen, welche fein Garten hervorbringt, entfpringen aus 
der Erde. Waſſer, Erde, Luft und Licht ernähren freilich die 
Pflanze; aber nicht aus jedem Staubkorn oder Lichtſtrahl wird 
eine Pflanze. Es if eine geheime Kraft vorhanden, durch 
welche der Grashalm umd die Eiche eben ein Grashalm oder eine 
Eiche, und nichts Anderes, werden kann. Diefe verbor: 
gene Kraft, gleichfam ale die Seele der Pflanzen anzufehen, 
weiß ihr die geſchickteſten Nabrungstheile herbeizuzieben. Durch 
diefe unfichtbare, unerflärliche Kraft ift die Blume zur Blume 
geworden. 

Wie meinft du nun: ift es der todte Stoff, welcher durch 
fein Zufammenfommen eine befondere geheimnißvolle Kraft er: 
zeugt ? oder ift es dag verborgene Reich der Kräfte, welches 
mit dem tpdten Stoffe Ipielt, und ihm mannigfaltige Gefialten, 
Xeben, Bewegung und Genuß mitiheilt? — Wenn der todte 
Stoff nicht aus dem Weltall verfchwinden kann: meint du, die 
Kräfte, das Edlere und Beſſere werde verfchwinden ? 
— Wenn die Pflanze von ihren Kräften verlaffen wird, wenn 
fie hinwelft und wieder Staub wird : ift darum die ehemals in 
ihr vorhanden gewefene Kraft verichwunden? Du bemerkſt fie 
nicht; fie wirkt in andern Verhaͤltniſſen fort. 

Sp iſt auch der menfchliche Geift eine höhere, eine unend- 
lich wunderbare Kraft, mit der feine andere von allen, die wir 
fennen, verglichen werden kann. Wahrlich, wer wird thöricht 
genug jein, zu glauben, diefer unjer Leib, aus Staub zujam- 
mengebildet, babe den Geift erit hervorgebracht; wenn diefer 
Leichnam einft wieder in Aſche zuruͤckſinkt, muͤſſe der Geiſt auch 
vergehen? Iſt es nicht der Geift, welcher ihn pflegt, ihn naͤhrt, 
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ihn vor Ungluͤck behuͤtet, ihn bewegt, ihn nach Willkuͤr als 
ſein Werk gebraucht? 

Wahrlich nur derjenige kann in dieſen Wahnſinn verſinken 
und die Unſterblichkeit bezweifeln, der durch ſein Leben ſie nicht 
verdient, oder Urſache hat, ſie zu fuͤrchten. — — Umſonſt 
wollen ſie ſich ſelbſt betruͤgen, umſonſt Moͤrder ihrer eigenen 
Vernunft werden! Laut ruft es in ihnen: deine Seele kann 
nicht vergeben! fie wird fortdauern und ihr Gericht em- 
pfangen! — Sünder, Sünder, es ift ein Gott, und fo. 
wahr ein Gott ift, fo wahr bift du unfterblich, und- 
deine Thaten folgen dir in die Ewigkeit nach. 

Die menfchliche Seele, diefer Funken aus dem unendlichen 
Ozean göttlichen Lichte, die erhabene Kraft, welche über Pflan⸗ 
zen, Steine und Thiere herrfcht, fich zum Himmel erhebt, den 
Lauf der Welten berechnet, und durch eine innere Offen- 
barung ihres göttlichen Urfprungs ſich bewußt if; 
diefer Geift, deſſen Gedanken über Gebirge und Meer fliegen, 
und zum Thron der Allmacht dringen, iſt überall etwas für 
fich ſelbſt Beftehendes. Er ift nur für fich das nicht für 
etwas Anderes, und als Theil defielben. Er macht für fich 
felbit gleichfam eine Eleine Welt aus. Er hängt mit der übrigen 
Schöpfung nur vermittelt feiner Sinne zufammen. Rings um 
ihn her verändert fich Vieles; nur er bleibt und beobachtet es, 
und entwicelt darin feine Kraft. Wäre der menfchliche Geift 
nicht für fich felbft gefchaffen; wäre er nur zum Behuf 
anderer Dinge vorhanden: fo würde ex feinen Werth, fein 
Dafein verlieren, jobald die andern Dinge verſchwaͤn— 
den, deren Theil er wäre. Der Geiſt ift nicht fuͤr den Körper, 
für diefen durch ihm belebten Staub, für dies Werkzeug, ge= 
fchaffen, fondern der Leichnam iſt für ihn da. Er muß ihn be: 
leben und leiten. 

Und dies merfwürdige Gefühl der Selbſtſtaͤndigkeit des Gei⸗ 
ſtes, dieſe feſte Ueberzeugung, er ſei fuͤr ſich ſelbſt da und nicht 
ein Theil anderer Dinge, iſt die innere, goͤttliche Buͤrg⸗ 
ſchaft feiner Unvergänglichfeit. So iſt auch der erha— 
benſte Geiſt, die Gottheit, welche uns ſchuf, kein Theil des 
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Ganzen, kein Theil von etwas Anderm; fie iſt für fich ſelbſt — 
fie ift ewig. 

Wer an der Linfterblichkeit feinen Seele zweifeln Eönnte, 
der zweifelte in einem Augenbfick finfterer Selbftverwirrung , in 
einem Anfalle des Wahnfinns, an Deinem Daſein, o Gott! 

Denn wenn wir die vernünftigen Thiere betrachten, mit 
ihren blinden Naturtrieben, mit ihren vielfachen Gefchieflichkei- 
ten : fo werden wir gewahr, daß Alles, was ihnen der weile 
Schöpfer wunderbar genug verliehen hat, nothwendig und nüg- 
lich zur Erhaltung ihres Lebens und für ihren Zweck ift. . 

Wäre der menfchliche Geift. nur für diefen flüchtigen Augen⸗ 
blick des Erdenlebens geboren: fo hätte er aller jener aufferor- 
dentlichen Vorzüge nicht vonndthen gehabt, mit welchen er von 
Gottes Hand ausgeflattet it. Hätte er, gleich andern Thieren, 
nur. die bfinden: Naturtriehe derjelben befommen, fo würde dr 
ſich ebenfalls nähren und erhalten koͤnnen. 

Aber wozu nüßen ung die herrlichen Anlagen unfers Bei 
fies? Warum find wir durch eine wunderbare Verfettung von 
Umſtaͤnden gezwungen, dieſe Anlagen zu vervoldommnen? 
Warum müffen wir eine Erfenntniß Gottes haben, wenn bie: 
fer Gott, vor deſſen Thron unfer Geiſt anbetet, nicht. unfer 
ewiger Vater fein wollte? Warum legte die Hand Gottes die 
unvergängliche. Sehnfucht nach Leben und Fortdauer tief in un- 
fere Bruft, wenn der Allbarmherzigſte fie nicht ſtillen wollte? 
— Wie, wären wir nicht ungluͤckſeliger, als das geringfte Tier, 
mit unfern hoͤhern Kenntniſſen und Eigenfihaften, wenn die 
Uniterbfichfeit der Seele nur eine Täufihung wäre? Das Thier 
fennt den Tod nicht; es lebt unbefümmert um die folgende 
Stunde Warum gab ung Gott, der Allweiſeſte, einen Brick 
in die Zukunft? — Zweifler, Fönnteft du Gott laͤſtern und fpre- 
chen: damit wir deſto unglücftichee wären! — Gott hätte alſo 
jeine Weisheit herrlich an Steinen, Thieren und Pflanzen offen- 
‚ bart, und am Dtenjchen. fei fie awedlog verloren? Die Thiere 
gelangen durch ihre niedrigen Kräfte zu fo großer Zufriedenheit 
und Vollkommenheit, als es ihrer Natur nach möglich ift; aber 
der Menich ‚erreicht. mit viel hoͤherm Vermögen nicht den tau- 
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jenditen Theil der Vollendung, zu welcher wir fühig find. — 
Mit diefem Leben aljo it unfere Beſtimmung noch nicht erreicht 
und erfüllt. Wir tragen in ung den Keim zu einer Vollkommen⸗ 
heit ing Unendliche: fo ift denn Unendlichkeit zugleich die Zu— 
gabe zu unjerer Erjchaffung, oder die Welt iſt ein Chaos, die 
hoͤchſte Weisheit mit fich felbit im Widerſpruch — ein Gedanke, 
der Wahnfinn wäre. 

Du glaubſt einen Bott. Und wollteſt du, verwegener Thor, | 
ihn in deiner Kaferei aus dem wunderbar geordneten Weltall 
hinweglaͤugnen: jeder Stern, jeder Grashalm, dein innerer 
Nichter, alle deine Schickſale, die Nationen des weiten Erd— 
freifes in taufend Sprachen würden dir es zurufen: er it. 
er ifi! 

Und iſt ein Gott ‚ it er das vollkommenſte, das heiligſte 
Weſen — wie darfſt du an ſeiner Gerechtigkeit zweifeln? — 
Wer aber an keine Fortdauer der Seele, an keine Vergeltung 
glaubt, die uͤber den Sternen wohnt: der glaubt einen unvoll⸗ 
kommenen Gott; glaubt, dag in der gefuͤhlvollen Menfchen- 
bruft höhere Gerechtigkeit wohne, als bei dem Allerheiligſten. 

Denn wie wollte es mit der göttlichen Gerechtigkeit beitehen, 
dag tugendhatte Menfihen , feomme Chriſten, welche um der 
Tugend willen und ohne ihr Verſchulden die fchweriten Wider⸗ 


wärtigfeiten erdulden auf Erden, fie erlitten haben follten, oßne . 


eine Ausgleihung ihres Elendes mit höhern Seligkeiten? — 
das DBöfewichte, daß Tirannen dee Menfchheit in Herrlichkeit 
und Freude ihre Tage zubringen, und ungeſtraft ihre Neben- 
menfchen, ungeftraft die Unſchuld, ungeflraft ganze Familien, 
ganze Völker mit Herzeleid und Drangfal verfolgen dürfen? — 
ie, wenn für diefe Fein Richter, für jene fein Belohner in 
dem Weltall vorhanden ift: wer möchte es auf Erden wagen, 
tugendhaft zu fein ? 

Wohl fagt man, die Tugend belohne fich felbft — ach, aber 
nicht immer. Wie mancher opferts der Tugend alle Freuden des 
Lebens bin, und flarb unter Schmerzen und Thränen, den goͤtt⸗ 
lichen Gejegen getreu! Nein, die Tugend. belohnt fich eben ſo 
wenig auf Erden fchon immer felbft,. als fich jedes Lafter auf 
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Erden auch immer ſelbſt beſtraft. — Aber duldende Chriſten, 
wie den frechen Sünder, wehen Ahnungen aus andern Welten 
an, und beide empfinden es: über den Sternen wohnt 
der ewige Vergelter! 

Ja, über den Sternen wohnt der ewige Vergelter! Weine 
nicht länger, unglüdlicher Freund der Tugend; verzage nicht, 
verlaffene und verfolgte Unfchuld! dein Tag des Triumphs wird 
fommen. Trage muthig dein Kreuz, wie Jeſus, zum Grabe! 
— Auch du wirft ewig leben, wie er. 

Wir jind unfterblich! Nicht ewig find wir des Todes 
Raub. O ihr verwaifeten Kinder, warum klaget ihr trofilos 
über dem Grabe eures Vaters, eurer Mutter? — O Vater, o 
Mutter, warum bärmeft du dich über den Verluft deineg geftor- 
benen Kindes? Es ift vorangegangen in beflere Welten. Du bift 
unfterblich ; dis. wirft es wiederfinden. — Gott wollte es fo. 
Dies Schidfal war ewige Vorherbeftimmung im Weltplan. Gott 
wird auch dich rufen. Du wirft einft felig fein, während Andere 
dir noch lange auf Erden nachweinen. 

Wir find unſterblich! Sünder, warum erblaſſeſt du? 
Unſterblich ift auch die Seele des Ungluͤcklichen, den du mit dei- 
nem Haß, mit deiner Läfterzunge verrolgteit; unsterblich tft auch 
der Arme, dem du hartherzig die Hilfe werfagteft, damit du in 
Wolluſt leben koͤnnteſt; unfterblich ift auch die durch dich ver⸗ 
führte und um ihre Lebensfreuden betrogene Unſchuld; unfterb- 
lich ift, du Stolger, dein Nebenmenſch, welchen du, wie einen 
Wurm im Staube, zertratft. 

Wir find unferblih! — O Chriſt, o ſtiller Nachfol- 
ger Jeſu, auch die find unfterblichen Geiftes, denen du wohl: 
gethan haft. Sie werden von dir zeugen vor Gott. Die Thrä- 
nen, welche du vom Auge des Leidenden trockneteſt, fie wer- 
den fich in deine GSeligfeit verwandeln. Die Kinder, welche du 
mit feommen Sinn für die Ewigkeit erziehft, fie werden dir nie 
entriſſen. Sie find dir die verwandteften Seelen hier und dort. 

Wir find unfterblich! Gott, mein Gott! namenlos 
barmherziger, weifer, gerechter Gott! — in diefer Hoffnung 
kiegt meine ganze Erdenluſt. In Deiner Welt iſt kein Tod, fon- 
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dern nur Leben; und was wir Tod nennen, iſt nur Verwand⸗ 
lung. Dein ganzes Weltall iſt Leben, Du ſelbſt biſt Leben, wie 
folte ich in Dir fein und aufhören fönnen? Du haft mich nicht 
für diefen Traum auf Erden ing Dafein gerufen — Du waͤhlteſt 
mir die Ewigkeit. Jeſus, der Auferfiandene , zeigt mir durch 
feine heilige Lehre dahin den Weg. 

Er zeigt mir ihn durch die Unjterblichkeit hin zu Dir — zu 
Dir! — zu hoͤhern Vollkommenheiten, zu denen ich mich in 
der Prüfungsfchule des irdifchen Lebens vorbereiten jol. (Kol. 
3,2.) 

O, welche unbefchreibliche Heiterkeit bemächtigt fich meiner 
Seele! welches Entzüden gießt der Gedanke an ewiges Gein 
in mein Herz! Ihr Leiden des Lebens, ihr Stunden des Schmer⸗ 
zes, was feid ihr! — DVorüberfliegende Schatten, die keine 
Spur in mir hinterlaffen; Mahnungen Vottes, feitzubalten an 
Jeſu heiligen Weifungen; Mahnungen meines bimmlifchen 
Vaters, eingedenf zu fein meines Berufs zur Ewigfeit. 

D mein Gott, feft wil ich an Dir bangen. Ich bin durch 
Deinen Willen uniterblich; ich will, von Deinem heiligen Geiſt 
durchdrungen, der Uniterblichkeit würdig handeln. Sch will 
meine Fehler abfchütteln, wie einen. beflecdenden Staub; ich 
will Gottes fein, weil ich unfterblich bin. Sehnſuchtsvoll jtrebe 
ich zu Dir empor, ewiger Vater ! — nimm mich und die Mei⸗ 
nigen in Deine Herrlichkeit einft auf! Amen. 
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31. 


Warum maß ung das zulünftige Leben ein 
-Geheimniß fein? 


2 Kor. 5, 7. 


Ich glaube, — doch, ach! bier im Staube, 
Wie ſchwach iſt auch der flır.ite Glaube! 
Wie ſchwankend oft noch mein Vertrau'n! 
Zu früh will ſtets der Glaube fchau'n. 

Laß, o Du, meines Lebens Leben, 
Laß Deinen Geiſt mir Zeugniß geben: 
Tod dit nicht Tod für mich, iſt nur 
Beredlung ſterblicher Natur. 

Einit, iſt vollbracht das Erdenleben, 
Wirſt du den Schleier mir erheben, 

Den Schleier aller Dunkelheit, 
Vom Anzeficht der Ewigkeit. 





„Wenn man,“ fo fpricht der Sterbliche oft, indem er fich an 
die künftigen Schickſale feiner Seele erinnert, „wenn man auch 
nur wüßte, wie es mit uns in jenem Leben werden würde ! 
Wenn man auch nur einige Spuren hätte von dem Zuſtande 
des Beilles nach dem Tode des Leibes; nur einige Kenntniſſe 
von feiner dortigen Beſtimmung, nur einige Ahnung von der 
Beichaffenheit feines Aufenthalte, nur einige Vorboten von fei- 
nen Freuden oder Leiden in der Ewigfeit !“ 

Solche Fragen, folche Wünfche find freilich ſehr verzeih- 
lich. Sie verrathen jedoch nicht jowohl eine edle Wißbegier der 
Seele, als vielmehr Vorwig und Neugier. Denn die Wipbegier 
beruhigt fich Teicht mit der Heberzeugung.: es fommt unfehlbar 
der Tag, an welchem du alles dies felbft erfahren und willen 
wirft; und dann wirft du es erfahren, und wann es dir zu— 
träglich ift. Aber die Neugier will fich de nicht genügen laſſen; 
fie will wiffen, nur um ihr. Gelüft zu ſtillen; fie gleicht dem vor- 
wißigen. Kinde, welches zwar überzeugt ift, eg Werde zur be- 
ſtimmten Zeit von feinen zärtlichen Aeltern beſchenkt werden, 
aber doch unnuͤtzerweiſe früher, als die erwählte Zeit vorhanden 
iſt, das Geſchenk felbft errathen möchte. 

Daher hat. die Thorheit der Sterblichen zu. Feiner Zeit ge: 


ruht, die Geheimniffe der Ewigkeit zu erffügeln. Daher find 
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über die Bejchaffenheit des Fünftigen Lebens fo vielerlei Voritel- 
lungen und Träumereien entftanden, als Dienfchen waren, die 
fich unterfiagen, darüber ihren Einbildungen freies Spiel zu 


laffen. Unter den Juden, wie unter den Tisfen, unter den . 


Heiden, wie unter den Ehriften, berrichen die verjchiedenften 
Vorſtellungen vom Zuflande unſers unjterblichen Geiftes nach 
dieſem Leben, Vorftelungen, welche oft die unwürdigiten für 
Gottes Größe und Majeftät find. 

Einige meinen, die Seelen werden dort in einer bejländigen 
finnfichen Wolluſt leben, umringt von prachtvollen Garten und 
Luſthainen, an reichbefegten Tafeln, wo fie nach Belieben ſchwel⸗ 
gen fönnen. Andere glauben, die Seelen fchlafen fo lange im 
Grabe, bis das große Weltgericht beginnt und die Veritorbenen 
wect, wo fie dann ihren Lohn empfangen. Andere bifden fich 
ein, dag die Seelen bis zum jüngiten Tage der Welt theils un- 
ter der Erde, theils in den Vorhöfen der Höfe, theils in der 
Quft, theils in der Nähe des Himmels umberirren, und die 
Macht Haben, fich den Lebenden Dienichen zu gewillen Zeiten, 
befonders des Nachts, fichtbar. zu machen, und fle uls Geſpen— 
fter ohne Grund und Urjache zu erjchrecden. Wieder Andere 


träumen, die Geiſter der Vollendeten müflen in einem Paradieſe 
umberwandeln, und finden das größte Vergnügen in der Erin- 


nerung und Erzählung der Thaten ihres vergangenen Daſeins. 
Noch Andere glauben, dag die Seelen, noch ehe fie in den Ort 
ewiger Freuden zugelaflen werden, fi vorher ncch von allen 
ihnen anflebenden irdifchen Neigungen, Sorgen und Sünden 
muͤſſen laͤutern laſſen, damit fle ganz rein zur unendlichen Selig- 
feit eingeben. 

Umſonſt aber haben der Vorwitz und die Neugier der Sterb⸗ 
lichen die Pforten der Ewigfeit beſtuͤrmen wollen, um das Ver- 
borgene zu entdecken. Es gelang ihnen nie. Undurchdringlich 
blieb die Finfterniß , mit welcher Gott das unbekannte Land der 
Zufunft verhühte; und von den Todten kam noch Feiner zurüd, 
um der lüfternen Neugier des Dienjchen das heilige Geheimniß 
der Geiſterwelt zu verrathen. 
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Inzwiſchen führten dergleichen thörichte Grübeleien niemals 

zu wohlthätigen und nuͤtzlichen Jweden. Die Menſchen quälten 
fich mit ihren eigenen Träumen. Sie fehuten ſich Schreckbilder 
mancherlei Art, die nirgends vorhanden waren, als in ihrer 
erhisten EinbiKungskraft. Sie bevdlferten ihre Phantaſie mit 
Gefpenitern und fichtbar fein jollenden Geiſtern, die fie in ihrer 
Fucchtiamfeit überall zu iehen und zu hören meinten. Sie ver: 
breiteten nicht dag Reich der Weisheit, fondern das Meich des 
Aberglaubeng ; nicht: das Neich Gottes, fondern dag Reich des 
Irrthums und der heidnifchen Fabelwelt. Sie dachten nicht fo 
fehe darauf, Jeſu in Gefinnungen und Handlungen Ähnlich zu 
werden, ale vielmehr jich über ihre Einbildungen und Meinun— 
gen unter einander zu ftreiten. Sie hofften zulegt von langen 
und künftlichen Gebetsformeln, von Opfern und Aufferlicher 
Zucht, von Falten und Reinigung mehr Heil, als von der Nach: 
ahmung Jeſu, von tugendhaften Sefinnungen und Handlungen 
der Liebe. Sie festen endlich den Werth und das Weſen des 
ganzen Ehriftenthbums mehr in Lehrbegriffe und in den Glau— 
ben, als in gottgefaͤllige Werke, wie fie Jeſus Chriſtus in allen 
ſeinen Predigten, wie die Apoftel Jeſu te in allen ihren Reden 
und Briefen forderten. Umfonit rief ihnen der heilige Apoitel 
Jakobus zu: Was hilft eg, Tieben Brüder, fo jemand jagt, 
er habe den Glauben, und hat doch die Werke nicht? Kann 
auch der Blaube allein jelig machen? (Jak. 2, 14.) Umſonſt 
rufit Du ihnen, o Jeſus Chriſtus, zu: Er werden nicht 
Alle, die zu mir fagen: Herr, Herr! in das Himmelteich fom- 
men; fondern die den Wilfen thun meines Vaters im Himmel. 
(Matth. 7, 21.) Sie beharrten in ihrer traurigen Weisheit; 
Aberglauben, abergläubige Gebräuche, Gebetsformeln, gottes- 
dienſtliche Auffere Verrichtungen galten ihnen mehr, als. Jeſu 
Ruf, als Jeſu warnende Liebe. 

So fei denn fern von mir Alles, was nur Sache des Vor: 
witzes ifl; fern von mir jede Vorſtellung und Muthmaßung uͤber 
den Zuftand abgeichiedener Seelen, die mich zu abergläubigen, 
furchtiamen Empfindungen und Gebräuchen verleiten koͤnnte. 
Sch habe auf Erden nur einen großen Offenbarer alles Goͤtt⸗ 
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lichen und Himmliſchen; dieſer iſt Gottes Sohn, Jeſus Ehri- 
ſtus, der Weltheiland. Er iſt allein mein Licht, mein Leitſtern 
in der Finſterniß, und alles Andere, was mir Menſchen, ſo 
weiſe, ſo heilig ſie auch ſein mochten, von den Gegenſtaͤnden 
des ewigen Lebens offenbaren wollten, war nur ir diſche Vor⸗ 
ſtellung, war nur ihre beſondere Meinung. 

Jeſus aber, der ewige Genoſſe der Ewigkeit, der da iſt 
der Anfang und das Ende, Jeſus verhieß ung die Uniterblich- 
keit der Seele, ohne tiber den Zuftand in jenem Leben etwas zu 

verfünden. € lehrte nur, daß der Geiſt des Menſchen nach 
feiner Befreiung vom Körper böhern und fchönern Verhältniffen 
entgegeneilt, die ihm Bott bereitet hat von- Andeginn; darum 
fagte er zu dem Todesgenoflen am Kreuze: Heute wirft du mit 
mir im Paradieſe fein! (Luk. 23, 43.) Er lehrte, daß die Geis 
fter fich hier auf Erden vorbereiten müffen zur Ewigkeit, daß fie 
fchon hier. dem großen Reiche angehören ; daß das Neich Gottes 
nicht in Äuffern Zeichen beftehe, fondern in ung fei in tugend- 
haften , volfommenem Gemüth. Das Reich Gottes, fprach er, 
ift inwendig in euch. (Luk. 17,21.) Er lehrte, daß, wie bie- 
nieden jeder Sterbliche fich einer höhern Vollkommenheit, eines 
ſchoͤnern Verhaͤltniſſes würdig gemacht habe, er es in der Ewig- 
keit auch eniptangen werde. Da wird Feder gerichtet nach feis 
nen Worten, Gedanken und Werfen, und den Lohn empfan- 
gen, wie er ihn verdient. (Matt. 25, 34—46.) 

Mit diefen Belehrungen über die Erwartungen, welche wir 
von der Ewigkeit haben follen, fol und darf der Jünger Jeſu 
fich genügen layjen. Er kennt den Werth des ewigen Lebens; 
ihn erfresien die Verheiffungen desfelben. Wir wandeln hie- 
nieden noch niht im Schauen, fondern im Glau— 
ben. (2 Kor. 5, 7.) 

Und warum follte ich nicht mit jenen Dffenbarungen zufrie- 
den fein? Warum ſollte ich mich nicht gern mit dem beruhigen, 
was Jeſus mir verhieß? Warum follte ich meiner unruhigen 
Neugierde mehr Gehör geben, als der Weisheit meines gött« 
lichen Erloͤſers und Befeligers ? 

Hätte die Gottheit es heilfam erachtet für das menichliche 


— 
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———— 
Geſchlecht, daß es Blicke hinuͤberwerfen und die Geheimniſſe 
der Ewigkeit durchdringen koͤnnte: ſo wuͤrden wir dieſes Gluͤck 
fuͤrwahr genoſſen haben. Aber der Allerweiſeſte wollte es nicht; 
dies Vermoͤgen, den Wandel der Geiſter bis in die Ewigkeit zu 
verfolgen, war folglich nicht unſer Gluͤck. Mir wurden deifel- 


ben beraubt, bis zu der großen Stunde, da wir ſelbſt Genoſſen 


der Ewigkeit werden. 

Dein Vorwitz alſo, das dunkele Raͤthſel von der kuͤnftigen 
Welt zu loͤſen, iſt ſtraͤflich; iſt deines Chriſtenthums unwuͤrdig; 
iſt Mangel des Vertrauens zu Gottes hoher Weisheit und vaͤter⸗ 
licher Liebe. — Sei uͤberzeugt, daß die Kenntniß deſſen, was 
der Herr dir noch verhehlen will, dich ungluͤcklich machen 
wuͤrde. So gibt es ja auch manches Geheimniß, welches Ael⸗ 
tern jhren eigenen Kindern hienieden verbergen, fo lange die⸗ 
felben noch im Stande der Unmündigkeit leben ; fie fparen ihnen 
die Entdeckung davon für reifere Jahre auf. Eine allzufrühe 
Enthuͤllung des Geheimniſſes Fönnte vielleicht für die Wohlfahet 


ihres Haufes, für die Wohlfahrt ihres Kindes gefährlidy wer- 


den. Wer möchte die Klugheit und Borficht diejer beiorgten 
Aeltern tadeln, welche eben darin einen unzweifelhaften Beweis 
der Liebe ihres Kindes geben? Wird nicht einit in fpätern Jah— 
ren das Kind jelbit den Aeltern datür danken mülfen? 

Und fo il es auch mit den Dienichen gegen Gott! Auch 
wir werden einſt, wenn der Tod das dunkele Siegel des Ge⸗ 
heimniſſes bricht, der Weisheit des allliebenden Vaters unjern 
Danf ſtammeln. Auch wir werden die Eitelfeit unferer Be— 
mühungen, die findifchen Einbildungen belächeln,, welche wir 
uns wegen der ewigen Zukunft machten. Auch wir werden den 
Mangel des Vertrauens zur Gnade und Weisheit Gottes dann mit 


| Hecht bereuen. 


Sp wenig wir auch noch bienieden im Stande find, bei un- 
fern beſchraͤnkten Einfichten die Rathfchlüfe des Allerhoͤchſten 
und deren höchite Zwecke zu erfennen, it es uns doch fchon jest 
viel leichter, die Zwede zu ahnen, warum Gottes Hand vor 


unſern Augen dies Angeficht der Ewigkeit verichleierte, als es 


uns leicht wäre, dieſen Schleier nur um ein Geringes zu Tüpfen. 
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Je weniger wir dasjenige. beftimmt fennen, 
was uns nach diefem Leben erwartet, je reiner, je 
uneigennügiger fann auf Erden unfere Tugend 
fein. 


Was it denn chriftliche Tugend? Was ift denn die Heilig * 


feit,, welche Jeſus von uns fordert? — Sie iſt ihm nichte An- 
deres, als Selbfibefeligung, Selbitveredelung. ie fol feinen - 
andern Zwed haben, ale fich felbft; fie ſoll fein Mittel wer: 
den, diefen oder jenen Vortheil zu erbeuten; fie fol nicht eine 
bloße Klugheitsmaßregel fein. 

Mas ift aber die Tugend, mit welcher ich Almofen an Arme 
anstheile, um dafür Ehre bei den Leuten einzuärnten?. — 
Feindfchaften vermeide, um ruhig leben zu können? — Bei- 
ſtand feifte, damit man mir wieder beiftehe? — gemeinnüßige 
Handlungen verrichte, um zu Anfehen zu gelangen? — ehrlich 
handle, um Zutrauen zu gewinnen? — leutielig bin, um ge= 
lobt zu werden? — demüthig bin, um gepriefen zu fein? — 
Freundfchaft denen beweiſe, die mir wieder Freundfchaft bewei— 
ten koͤnnen? — Iſt dies Tugend im Sinne Jeſu? — Nein, e8 
ift nur Klugheit! Es iſt nur Berechnung, wie man durch 
Eleine Opfer einen größern Vortheil erobert. Denn fo ihr lie: 
bet, die euch lieben, was wertet ihr für Lohn haben? Und fo 
ihre nur zu euern Brüdern freundlich thut, was thut ihr Son- 
derliches? fragt Chriſtus. (Matth. 6, 46. 47.) — Nein, voll 
fommen follt ihr fein, gleichwie euer Vater im Himmel iſt; das 
heißt, ohne Eigennuß, ohne eure Tugend zu einem bloßen Klug⸗ 
heitsmittel zu erniedrigen; ohne einen hoͤhern Lohn für eure 
Vollkommenheit zu erwarten, als der in diefer Vollkommenheit 
ſelbſt ſchon liegt. 

Wer die Tugend nicht um ihrer ſelbſt willen lieben kann, o 
der hat die Tugend noch nie erkannt! Ein Kind, welches nur 
darum, nur-dann gehorſam iſt, wenn man ihm dafür etwas 


Gutes verfpricht, iſt fein weifes, fein frommes, wohl aber ein  . 


Fluges, ein eigennügiges Kind. 
Gott ift vollkommen, weil er Gott ift, und die Vollkom—⸗ 
menbeit in fich felbit die hoͤchſte Seligkeit findet. Gott ift voll⸗ 


/ 
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nen, die wir empfinden, auch Die größten find, welche 
wir fennen. | 

Wäre uns ein Blick in die Seligfeit Fünftiger 
Welten gefattet, die Ungeduld, fie zu erreichen, 
würde ung das Dierjein verbittern. Wie leicht, wie 
bald wäre die Grenze des Lebens überfprungen ! Wie viele Taus 
fend Leidende würden in Augenbliden des Unmuths, uneinge- 
denk ihrer Pflichten, diefe Welt verlaffen wollen ! 

Aber Gott wollte, dag wir auf Erden unfere Beflimmung 
erfüllen, jo weit fte bienieden zu erfüllen it, daß wir unfere 
iedifche Laufbahn nicht freiwillig, nicht muthwillig verlaffen, 
fondern fie bis an ihr aufferftes Ziel beenden. Daher ſtellte er 
als Wächter vor die verichloffenen Thore der Ewigkeit das 
Schreden und den bangen Zweifel, und die furchtbare Stille 
des Todes, und die unaufhörliche Finfterniß ! 

Und diefe Wächter treiben das Mienfchengefchlecht in feine 
Bahn zurüd, daß es feinen Lauf vollende. 

Umfonft quält ung jetzt das Ungemach des Lebens, umfonft 
die Sehnfucht und Lingeduld zur Wiedervereinigung mit uniern 
Freunden, die in das ewige Vaterland vorangingen: das Grau: 
fen, welches die Pforten der Ewigfeit umringt, wirft ung wie: 
der zuruͤck, und wir fegen die Erdenreiſe ruhiger fort. 

Wäre jene Finiternig nicht, wir würden den müden See— 
fahrern gleichen, welche auf dem flürmifchen Meere nach einer 
langen Reiſe die Ufer der Heimath vor fich erbliden. Gie fehen 
die ruhigen feiten Geftade, wo Feine Stürme mehr den Unter: 
gang drohen. Schon fehen fie die blühenden Bäume und die 
friedlichen Hütten. Alle Sehnfucht, alles Heimweh erwacht. 
Ihre Augen fchwimmen in Thränen wehmüthiger Wonne bei 
dem lange entbehrten Anblid. Sie zittern. Jeder Augenblid. 
wird ihnen zum Jahr, ehe fie das Ufer erreichen. Ach, fchon 
erfennen fie die Gattinnen, die Brüder, die Aeltern, die Kin- 
der, Die Geliebten, welche ihrer dort warten. Sie ſehen die 
Arme derfelben ihnen zum Empfang entgegenbreiten. Sie ver: 
‚ nehmen aus ber Ferne den Ruf der Liebe und Sehnfucht. Was 
hält fie noch, im dieſe Arme zu fliegen? ſich fatt zu weinen mit 
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EEE —— 
Freuden nach der langen Trennung an jener Bruſt, die zaͤrtlich 
für fie ſchlͤgt? — DO Heimath der Ruhe, o Freude, die wir fo 
lange vermißten ! fo rufen Alle. Sie vergeflen dag Ruder des 
Schiffes, fie vergeffen die Schäke, welche fie auf der langen, 
mühfamen Reife einfammelten — fie flürzen fich voller Sehn: 
fucht ing Dieer, um deſto fchneller die Ufer der Heimath zu er- 
reichen. 

Das wäre das Loos der Sterblichen,, wenn nicht der dun⸗ 
tele Abgrund fie von dem bimmlifchen Vaterlande zu ihrem 
eigenen Heil trennte. 

Aber, o mein Gott! nicht immer trennt er mich von den 
theuern, heißgeliebten Seelen, die dort meiner warten! — Ich 
werde fie'endlich erblicken, diefe Ufer meines beffern Vaterlan- 
teg! ich werde fie endlich wiederfehen,, die Theuern, an denen 
mein Herz hängt; dann werde ich ausruhen von den Gefahren 
und Mühfeligkeiten, die ich auf dem ſtuͤrmiſchen Meere des Le⸗ 
bens ertrug. 

Fa, getroſt, o mein Geiſt, Gott hat dir deine Ruhe berei- 
tet; Gott bat dir deine Heimath bewahrt! Du wirft mit Ent: 
zücken wiederfinden , was du hier verloren hatteft. Du bift nicht 
einfam; ach, deiner harren fchon die Geliebten. Sie winfen 
dir mit den Palmen des Sieges, die du hier erfämpfen ſollſt. — 
Auf denn, mein Geift, vollende diefen Kampf! Erhebe dich 
durch Jeſu heiliges Wort, mit Sefu beiligem Sinn zu jener 
Vollendung, durch welche du allein ein Bürger des fchönern 
Lebens, der Genoſſe einer feligern Zukunft fein Fannft! Ex iſt's 
ja, der dir ruft: Sei getreu bis in den Tod, fo will ich die Die 
Krone des Lebens geben ! 
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Bine Freude in der Todesftunde, 
Dffenb. Joh. 14, 13. 


Zch weiß, ich weiß, an wen ich glaube, 
Und nabe mich gebeugt im Staube 
zu Die, mein Herr, mein Bott, mein Heil! 
Bin ich der Sünden all’ entladen, 

Wird mir die Hoffnung Deiner Gnaden, 
So if der Himmel ia mein Theil. 

Und nab't fich dann mein letzter Schlummer, 
Wohl mir, dann darf ich ohne Kummer 
Hinab auf die Geliebten fch'n; 

Und Keiner, der mich ſah und nannte. 
Wird es bereu'n, daß er mich kannte, 
Und kalt an meinem Grabe fich'n. 





Eins weltet um das Andere hin: die Pflanze des Feldes, das 
Thier, der Menfch. Man kommt, man fieht ſich um, man fchei- 
det wieder von binnen. Ob in der Blüthe und Fülle dee Lebens, 
ob erft im fpätern Alter von binnen geben — wer weiß eg? 
Und zuletzt ift es einerlei. — Welchen Unterfchied haben denn 
ein paar Minuten, ein paar Tage, ein paar Sabre mehr oder 
weniger? Was vorüber ging, ift, als wäre es nie vorhanden 
gewefen. Der Staub des Kindes, der Staub des Greifes Liegen 
neben einander im Grabe — beide find jest dagfelbe. Ein an- 
deres Menſchengeſchlecht wandelt über fie hin; weiß nichts von 
ihnen, redet nicht von ihnen, lebt, um bald auch neben ihnen 
zu liegen. 

Das wiſſen wir Affe. Wir fürchten jenen Augenblid. Doch 
iträuben wir uns vergebene. Ob auf dem Schlachtfelde, ob auf 
dem Kranfenlager, ob in der Mitte unferer Verwandten, ob 
unter Fremdlingen, ob im Genufle eines froben Tages, ob im 
Kerker, — gleichviel, er erfcheint gewiß! 
> Sich darüber täufchen — und nie auf den Augenblid 
binfehen, ift eben fo thöricht, als fih mit Sterbensgedanfen 
quälen, und damit die beften Lebensgenüffe verbittern. — Aber 
das ift weife, wenn man fich für jenen bittern und gefürchteten 
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Augenblick noch eine. große Freude auffvart, in der endlich alfeg 
Bittere füß werden muß. 

Daran denken freilich wohl auch viele Dienfchen : doch nicht 
immer wählen fie dag Rechte. Oft find fie in der Wahl deſſen, 
was ihnen in der Scheideftunde wohlthun ſollte, fehr einfeitig. 

Es gibt Viele, die ihr ganzes Leben hindurch forgen und 
arbeiten, um Geld zu gewinnen, damit fie ibren Kin» 
dern ein anfehnliches oder doch nothduͤrftiges Ver- 
mögen binterlaffen koͤnnen. — Das ift nun freilich fehr 
loͤblich. Es muß in der legten Stunde und beim Abfchiede von 
den lieben Seinigen allerdings eine große Beruhigung fein, 
wenn man weiß, es fei doch nun für fie geforgt, wenn wir 
ihnen auch fehlen. Ste find nicht ganz verlaflen , nicht ohne alle 
Mittel; werden nicht als Bettler, als überläftige Gefchöpfe in 
der Welt umhergeſtoßen; find in den Stand gefekt, ein ehren⸗ 
haftes, unabhängiges Leben zu führen. — Allerdings, dies iſt 
große Beruhigung. Aber doch ift es nur eine geringe Freude, 
Denn das gute und böfe Schickſal unferer Lieben hängt ja nach 
unferm Tode nicht vom Gelde allein ab, was wir ihnen hinter: 
laſſen. Es hängt noch weit mehr von ihren Gefchidlichkeiten, 
von ihren Kenntniflen, von ihren Tugenden, von der Freund- 
fchaft der Menfchen, vom Gegen Gottes ab. Alle Geldfummen 
machen nicht gluͤcklich, wenn wir nicht durch unfere Gemuͤths⸗ 
eigenfihaften fähig ſirdd, wahrhaft gluͤcklich zufein. Wohl fichertein 
anftändiges Vermögen unfere Kinder vor alzugroßer Abhängig- 
keit von Menfchengumft und Menfchenfaunen. Allein wer feine 
Kinder fo erzogen bat, daß fie felbft unabhängig vom Gelde 
gluͤcklich und zufrieden fein können, erſt der hat ihnen einen 
wahren Reichtum binterlaffen, den nicht Diebe ſtehlen, nicht 
die Zeitumftände vermindern, nicht die Motten frefien können. 
Und endlich, wenn wir feine andere Beruhigung beim Abfchiede 
von den Lnferigen haben, ala dag wir ihnen einiges Vermögen 
hinterlaſſen, mit dem fie fich weiter helfen fönnen : wie wenig 
haben wir getban! Das thun ja-auch die Heiden. Wir leiſteten 
nur unſerer dringendften Pflicht, unferem eigenen Ehrgeiz 
Genüge. 
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. Noch Andere pflegen ſich für die Todesftunde eine Freude 
„aufzufparen, deren fie fich für das ganze Leben fonft zu berau- 
ben hartherzig genug gewefen find. Dan hört gemöhnlich, daß 
Sterbende allen ihren Widerfachern verziehen und fich mit ihnen 
aufeichtig ausgeföhnt haben. 

Wohl ift Verföhnung mit Feinden eine hohe Scelenfreude, 
Es ift das Zeichen eines vortreefflichen Gemüths,. wenn wir 
freundſchaftlich Jeden um Berzeihung bitten, den wir aus Stolz, 
oder Habfucht, oder in aufwallendem Zorn gefränft haben. — 
Doch recht betrachtet, was ift eine Verfühnung mit un- 
fern Feinden auf dem Sterbebette? — Sn der That, 
nichte ift fie, als eine Erklärung, mit ihnen Frieden zu machen, 
weil wir ihnen doch nicht mehr fchaden koͤnnen. Was wirft du 
von der Verföhnungsluft eines Menfchen halten, der dir‘, wenn 
er im Kerker fist, Freundichaft und Frieden gelobt, und wegen 
des Vergangenen deine Verzeihung wünfcht? Was ift Verfüh- 
nung mit unfeen Feinden, wenn wir auf dem Öterbebette lie⸗ 
gen? Sind denn Alle die zugegen, welche wir während des Le- 
bens bald durch Worte, bald durch Werfe beleidigt haben? 
Gibt ihnen denn unfer Wille Genugthuung für die verdrußvollen 
Stunden und Tage, welche wir ihnen durch unſer zaͤnkiſches 
und lieblofes Wefen gemacht haben? Sind wir denn auch ficher, 
daß fie uns unfere Ungerechtigfeiten alle vergeben Haben? Warum 
ſparſt du auf, was du am jedem Tage deines Lebens zu thun 
verpflichtet warft, und macheft erft Sreundichaft, wenn beine 
Feindichaft Keinem mehr gefährlich fein ann? Meinft du, dein 
bloßer, in der Angſt des Herzens dir abgendthigter Wunfch fei 
binlänglich, die Seufzer der Beleidigten zurüczuhalten, Daß 

“fie nicht zum Himmel fleigen zum Vergelter, deine Anfläger zu 
werden ? 

Wir hören von Andern, daß ſie vor ihrem Sterben, wenn 
ſie mit dem letzten Willen uͤber die Vertheilung ihres Bermögens 
Anordnungen treffen, die Armen bedachten , milde Stiftungen 

. oder andere Öffentliche gemeinnüsige Anftalten wohlthätig be- 
gabten ; zuweilen eigene Verfügungen trafen, um das, was fie 
auf ungerechte Weife befagen, an den wahren Eigenthümer zu⸗ 
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rüczubringen. — Es iſt billig! — Man ſoll nicht mit dem Be- 
wußtfein eines Verbrechens aus der Welt fcheiden, dag man 
noch auf einige Weife verbeffeen kann. Es ift loͤblich! Man fol 
mit dem, was hinterlaffen wird, auch die Vermehrung des all- 
gemeinen Wohle bedenken. Nicht unfere Blutsverwandten, 
nicht unfere Kinder allein find unfere Verwandten und Kinder 
— alle Kinder Gottes, alle Erloͤſete Zefu find eg. — Inzwi— 
fehen mag. doch wohl die Freude fehr traurig fein, wenn wir 
endlich dag weggeben, was uns ohnehin der Tod verbietet län: 
ger zu haben. Warum, dur Karger, Geizigfparender, gibft du 
nicht auch, da du lebeſt, und beförderft Glück und Freude? 
Da würde es dir ein Verdienft fein, was es in der legten deiner 
Stunden nicht mehr ifl. Die arme Witttwe im Evangelium , jo 
wenig fie auch Vermögen hatte, brachte doch ihre Scherflein 
zum Öottesfaften. Sie entbehrte während ihres Lebens, um 
wohlzuthun. Du aber fparteft, um dein Gut zu vergrößern, 
und wurdeſt erft freigebig, als der Augenblick Fam, da dir dein 
Erworbenes ohnehin nicht laͤnger angehören folte. Du, der fein 
Vermögen zu glänzenden Lufibarfeiten, zu Pracht und Wohl- 
leben, zum Kigel des Gaumens bei leckern Saftereien anwendete, 
und erft wenn Krankheit und Todesnähe dir die Kraft zur Uep⸗ 
pigkeit und Schwelgerei rauben, daran denkt, Nackte zu klei— 
den, Hungrige zu fpeifen:: was haft du Großes gethan? Du 
Hörft auf zu fchwelgen, weil du nicht mehr Fannft, und gibft, 
was dir nichts mehr nüßt. Deine Tugend iſt wahrlich Elein; wie 
hoffſt du von ihr Verſuͤßung der Todesbitterkeit? 

Es iſt ein Troſt in der Sterbeſtunde, ſich von ſeinen Gelieb— 
ten und Freunden umringt zu ſehen, und in den Thraͤnen ihres 
Schmerzes das angenehme Geſtaͤndniß ihrer Zuneigung und 
zaͤrtlichen Anhaͤnglichkeit zu leſen. — Doch kann uns dies wohl 
alles Herbe des letzten Augenblicks verſuͤßen? Wer wird nicht 
traurig, wenn er einen Sterbenden erblickt? Man ſieht ja auch 
ſelbſt einen ganz fremden Menſchen nicht ohne Ruͤhrung und 
Theilnahme in ſeinen letzten Athemzuͤgen. — Und iſt es denn 
ein Verdienſt, iſt es ein Zeugniß von unſerm innern Werth, 
wenn Perſonen um uns weinen, die gewohnt waren, mit uns 
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zu leben; mit denen wir immer in traufichen Verhaͤltniſſen flan- 
den? — Wäre nicht das eine größere Beruhigung , wenn wir 
im legten Augenblicte wüßten : auch diejenigen werden trauern, 
wenn fie unfern Tod vernehmen, die niemalg eigentlich Um⸗ 
gang mit uns hatten ? — wenn die ganze Gemeine klagt: wir 
verloren einen redlichen Mitbürger , einen Beiftand der Armen 
und Verlaffenen, einen thätigen Befdrderer alles Guten, einen 
angenehmen Gefellfchafter, einen Menfchenfreund im vollften 
Sinne des Worten ? | 

Wohrlich, dies Berußtiein iſt in der Todeaitunde eine der 
größten Freuden: dag wir nicht aus der Welt geben, 
ohne von Jedem, der ung fannte, geachtet zu fein. 
— Es muß das Schmerzhaftefte auf dem Gterbebette der Ge 
danke fein: Wohl Mancher lebt, der da wünfcht, er hätte dich 
nicht gefannt, er wire nie in Verhaͤltniſſen mit dir geſtanden. 
‚Mit jenem unendlich fügen Troſte, daß Keiner von denen, 

die wir binterlaffen, bereut, ung gekannt zu haben, flarb einfl 
Sefus Chriſtus. Er farb den Tod der hoben Selbſtaufopfe⸗ 
rung für das Gluͤck aller Seelen ; er ſtarb den Tod der unnenn- 
baren Liebe felbft für die Undankbaren, die ibn noch verfann- 
ten. Er ſtarb, aber ſelbſt feine Verfolger bewunderten ihn; ſelbſt 
feine Richter fprachen : Wir finden Feine Schuld an ihm. Ein 
verwildertes Volk, im Sturme roher Leidenfchaften,, fchleppte 
ihn zum Tode — aber Terufalem weinte. Nach einigen Tagen 
ergriff ſtrafendes Schrecken feine Feinde — und Taufende, die 
ſich einft von ihm gewandt hatten, nahmen wieder ihre Zuflucht 
zu ihm. — Noch heute trauert, nach faft zwei Sahrtaufenden, 
das durch ihn erldiete Gefchlecht, wenn es das Andenken feines 
Leidens und Sterbens erneuert. Wahrlich, das beißt in Gott 
fierben ! das heißt noch lange im Tode jich vom Segen feiner 
Thaten begleitet fehen. 

Selig find die Todten, die in dem Herrn ſter— 
ben von nun an. Sa der Geift fpricht: dag fie 
ruben von ihrer Arbeit, und ihre Werke folgen 
ihnen nach. (Offenb. Joh. 14, 13.) 

Und dies — ja dies ſoll die leßte irdiiche Freude fein, 
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welche fich jeder Weiſe, jeder wahrhafte Ehrift, für die Todes- 
ſtunde auffparen muß. Mit einem folchen Bewußtſein ſchlaͤft es 
ſich fanft ein. . 

Was heißt denn: in dem Herrn fterhen? Es heißt, in 
Jeſu Chriſti Sinn und Heiligthum fierben. — Was heißt 
in Sefu fierben? Es heißt nicht im Blauben an Gott und 
Jeſum ſterben — o die Teufel glauben auch und zittern! — 
iondern es heißt, ungetrennt von Jeſu, ganz Eins mit ihm, 
und alfo auch in ihm fterben. Und wer kann in Jeſu terbem, 
wer nicht in Sefu gelebt bat? Was heißt, in Jeſu le— 
ben? Es heißt, in feinem Glauben, in feinem Beifte und Sinn 
leben; fo leben und handeln, wie er in unfern Verhaͤltniſſen 
felber gelebt, gedacht, geredet, gehandelt Haben würde. 

Nur wer im Heren gelebt bat, kann eink im Herrn fterben. 
Nur wer im Herren flirbt, iſt felig zu preiſen; der ruhet von 
feiner Arbeit aus, — er ruhet aus, nicht von Vergnügungen , 
vom Streben nach Gold, nach Ehre, nach Bewunderung, nad) 
Pracht und Glanz, fondern von der Arbeit für anderer Men- 
fchen Wohl und Freude. Und er ift felig zu preifen: denn 
feine Werfe folgen ihm nad). 

Sie folgen ihm nach zur Todesftunde. Da ift ihre Erin- 
nerung fein letzter Troſt. Da gibt ihm der Gedanke an ein fro- 
hes Scheiden die Beruhigung: Sch binterlaffe von Allen, die 
mich überleben, Keinen, der es bereuet, mich gefannt, mit 
mir in naher oder entfeenter Berührung geftanden zu haben. 
Ich hinterlaffe feinen, der froh ift, daß ich aus der Reihe der 
Lebendigen wegging, weil ihm mein Dafein drückend und ver- 
haft war. Nein, ich trete aus einem Kreife werther Menſchen, 
denen allen ich, wo nicht immer Gutes, dech wiſſentlich Fein 
Dies zugefügt habe. Sch that im Leben, was ich konnte. Sch 
dachte oft bei meinen Handlungen: Würde Jeſus fo gehandelt, 
io gedacht, fo gefprochen haben an meiner Stätte? Sch lebte 
im Heren, darum fterbe ich im Herren. Mein Jeſus lebt, ic) 
werde auch leben. Selig ift, wer fo ftirbt, denn feine Werke 
folgen ihm nach. 

Sie folgen ihm nach) zum Grabe. — O, wo gibt es in 
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der Welt ein fchöneres Leichengefolge, als das Gedächtniß un- 
feree Tugenden bei denen, die noch nach uns find; wenn un- 
ferg Freunde mit weinenden Augen noc, lange rühmen, wie 
gut wir waren; wenn noch lange unfere Mitbürger und Mit- 
.bürgerinnen unfer ehrenvoll gedenken; wenn felbft Fremdlinge, 
indem fie von uns hören , bewegt werden und fprechen: Wahr: 
lich, Selig ift diefer Todte zu preifen, denn herrlich folgen ihm 
feine Werke nach! — Sa, fie folgen ihm nach; fie verwan- 
dein fich in Segen über feine nachgelafienen Kin- 
Der und Kindesftinder. Sein Name, der im Andenfen 
der Mitbürger hochgeachtet Tebt, ift die befte Empfehlung für 
feine Hinterlaffenen Verwandten. Dan vergilt noch gern dem 
verflorbenen Vater, der verftorbenen Mutter in ihren Kindern. 
Man ehrt die Aeltern noch in diefen. Wehe dem, der den Sei— 
nigen, die er liebt, nichts ala Geld und Gut hinterlaſſen Tann. 
Geld und Gut verfliegen. Aber ein durch große Tugenden ehr: 
würdig gewordener Name ift ein Heiligthum, das weder die 
Flamme des Krieges, noch die Lift des Betrügers, noch die 
Ungerechtigkeit der Großen, noch die Gewalt der Böfewichte 
zerftört. An dies der Gedanke des Sterbenden, und im Tode 
ſchmeckt er die Tautefte Seligkeit; er fühlt es, feine Werke fol- 
gen ihm nach. 

Sie folgen ihm nach in das beffere Leben, jenſeits 
der Toderftunde. Denn — es zittere der Sünder, und Entzü- 
en durchglühe den Gerechten! — es wohnet über den Sternen 
ein ewiger Vergelter. Er lebt, auch ich werde bei ihm Teben. 
Was ich den geringften von meinen und Sefu Brüdern gethan, 
‚das habe ich ihm gethan. Gott vergilt! — Der flille Dank durch 
mich geretteter Unglüctichen, durch mich getröfteter Leidenden 
ſchallt hinüber in den Himmel; die Thräne der Rührung oder 
Freude, welche ein gefühlvoller Menfch über das gute Werk 
weint, das ich ohne Ruhmſucht ftiftete, glänzt dort; das tief- 
empfundene, Teife Lob, welches Lebensgenoflen, ohne daß ich 
darnach ftrebe, ohne daß ich es hier nur vernehme, über meine 
nüglichen, menfchenfreundlichen Werfe ausfprechen, tönt mir 
dort entgegen. — Ach, welche Geligfeit muß dag Herz des 
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Sterbenden erfühen, wenn er denkt: Weit entfernt, daß unter 
denen, die mich überleben, ein Einziger mein Andenfen ver- 
wünfcht, darf ich vielmehr glauben, es wird Mancher mit Liebe 
von mir reden! 

Sterben werde ich! — es iſt gewiß! Aber werde ich in der 
Abſchiedsſtunde diefe hohe Freude genieflen, welche dem Edeln 
die Bitterfeit des Abdfchieds verfüßt? — Sollte ich. es nicht 
wünfhen? — Was fürchte ich mehr als jenen letzten Augen- 
blick? Warum folte ich nicht alles Angenehme in denfelben 
hineintragen, wenn es in meiner Gewalt ſteht? O felig find 
die Todten , die in dem Herrn ſterben! 

Und wie, wenn nun in der fünftigen Nacht mein letzter 
Schlaf waͤre? wenn in einem Monat? — wer weiß denn die 
Stunde, da ihn Gott von der Arbeit abruft! — haͤtte ich dann 
die eine, die ſuͤßeſte und letzte aller irdiſchen Freuden? 

Wenn ich jetzt ſtuͤrbe, koͤnnte ich mit dem Bewußtſein mein 
Haupt niederlegen auf das Sterbekiſſen; ich hinterlaſſe Nieman- 
den in der Welt, den es-gereut, mit mir in irgend einer Ver- 
bindung gewefen zu fein? — Iſt Niemand da, den ich durch 
Worte, Beifpiele und Handlung zu einer Sünde verleitet habe? 
— der fich meiner nicht erinnern Tann, ohne im Stillen roth 
zu werden vor Scham? Iſt Niemand da, dem ich durch fcha- 
denfrohes Geſchwaͤtz, durch Teichtfinnige Urtheile, durch un- 
überlegten Spott in der Hochachtung bei feinen Mitbürgern 


jchadete? Iſt Niemand da, der fich ärgert, wenn er meinen - | 


Kamen hört, weil ich wohl boshaft feinen guten Namen ver- 
leumdete aus Verkleinerungsfucht? Iſt Niemand da, von wel- 
chem ich vielleicht nicht jet noch ein auf ungerechte Weiſe mir 
zugeeignetes Gut befige? Vielleicht fordert er es mir nicht ab, 
„vieleicht habe ich es fo Hinterliftig empfangen und behalten, 
dag er ſelbſt nichts davon weiß: fol ich einen ſo ungerechten 
Beſitz, auf dem kein Segen ruht, meinen Erben hinterlaſſen? 
Iſt Niemand da, dem ich durch meine Launen, durch mein 
unzufriedenes zaͤnkiſches, herrſchſuͤchtiges Weſen das Leben oft 
ſchwer und freudenlos machte? If Niemand da, der ſich einſt 
beklagen wird, daß ich ſeine Erziehung ſo uͤbel beſorgte? Iſt 
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Niemand da, den ich beleidigte, und habe ich mir feine Ver- 


zeihung zugefichert? Iſt Niemand da, der mich beleidigt hat, 
und haſſe ich ihn noch, lebe ich noch in Unzufriedenheit mit 
dm? — — 

Eterben werde ih — das ift gewiß. Aber werde ich im 
Heren fierben? Habe ich im Herrn gelebt? O, ich muß mein 
Angeficht vor Dir ſchamvoll verhüfen, Herzensfundiger, Alles⸗ 
erforfcher, allheiliger Vergelter! denn ich rühle, indem ich mic, 
ſelbſt prüfe, daß ich nicht ganz vorwurfefrei bin. Ich Habe noch 
Vieles gut zu machen, das ich böfe gethan. Sch habe noch Vieles 
gut zu machen, das nicht vergeffen fein darf. Ich habe nicht 
immer in Dir, mein Jeſus, gelebt, — wie könnte ich nun 
freudig in Dir ſterben? Es war nicht leicht, jedem meiner 
Bekannten durch irgend eine gute Eigenfchaft gefällig, in irgend 
einer vortbeilhaften Stunde nüglich zu fein — und doch gefchah 
es nur felten. Oft gefchab wohl leider dag Gegentheil! Ach, 
ich wage Faum daran zu denfen. 

Aber, vernimm es, allgegenwärtiger Gott, ich will daran 
denken; ich will verbeffern, erjegen und das Verſaͤumte nach- 


bolen. Sch will in meinem Jeſu leben, um einft, fchon felig 


in der Todesftunde,, im Heren entichlafen zu können, mit dem 
Bewußtſein: es bleibt Niemand übrig, den es gereut, mich ge- 
kannt zu haben. Darum gilt auch mir das Wort vom Himmel: 
. Selig find die Todten, die in dem Herrn flerben 
von nun an. Fa, der Geift fpricht: daß fie ruben 
von ihrer Arbeit, nnd ihre Werfe folgen ihnen 
nach! 
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Zebensfunte, der Gottheit entglüht, 
Der vom Staube zu trennen ſich müht, 
Zitternd kühn, von Sehnſucht leidend, 
Gern und doch mit Schmerzen ſcheidend, 
Sucheſt du die Himmelsſpur. 

Ende, Vater, den Kampf der Natur, 
Laß mich ſanft ins wahre Leben, 
In die Heimath überſchweben. 


Horch! mir liſpeln Geiſter zu: 
Schweſterſeele, komm zur Ruh! 
O, was weht mich ſanft von binnen, 
Daß die Sinne mir zerrinnen? 
GSeele, ſprich, iſt das der Tod? 
Mich umzittert Diorgenroth, 
Mich umfäufeln fremde Klänge, 
Sind es bimmlifche Gefänge? 


O ich fchweb’ hinauf, hinab, 
Ueberall iſt Licht und Gott; 
Ha, wo if dein Sieg, 0 Brab? 
Was vermag dein Pfeil, o Tod? 





Gern weihe ich euch, o ihr früher Hinäbergegangenen, ihr 
meine geliebten Verklärten, ihr Unvergeßlichen meines Herzens! 
— gern weihe ich euch meine Gedanken. Denn meine Sehn- 
jucht zu euch lebt, bis ich feld nicht mehr hier im Staube lebe. 
Ihr feid eg, die ihr, wie mit Engelshänden, das Senfeits an 
das Diesfeits des Grabes für mich fefter zuſammenknuͤpfet, mie 
Roſen auf mein einfiges Sterbelager fireuet und das Bild des 
Todes von feinen Schauen entwaffnet. An euch denken, auf 
euch hoffen, ift eine Vermehrung meiner GTüdfeligfeit hienieden, 
ift einer der Föftlichiten Theile meiner innern Religion. 

Ich weiß es wohl, fehon in früheren Zeiten, wenn die Hei- 
den fahen, wie die erften Chriften über den Gräbern ihrer ver- 
ſtorbenen Geliebten beteten: auch wohl in unfern Tagen, wenn 
das Chriſtenthum an Gott und Ewigkeit mahnt, nannte man 
die Religion Jeſu eine ernfte, ſchwermuͤthige Religion, nicht 
dazu geeignet, Frohſinn, Lebensgenuß und Zufriedenheit mit 
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dem Augenblid zu gewähren. Darum wandten fich Diele von 
ihr ab. — Allein ihre Verächter kannten fie nicht, oder beur- 
theiften fie nach der traurigen Anjicht und weinerlichen Stim⸗ 
mung einzelner Chriſten; oder nach der heftigen, zornigen Denk: 
art einzelner Prieſter, welche fich darin gefielen, mit den Schre 
den des Gerichte, mit dem Elend der Verdammten zu drohen, 
und mit der Erinnerung an die Ewigkeit Entiegen in die Seele 
zu gieifen. Sie predigten eine Gottheit, die fo zornmuͤthig, un- 
erbittlich und rachjüchtig fein follte, als fie felbit waren. 

Doch der Gott des Chriſtenthums ift der Gott der Liebe 
und Freude, denn er ift der Vater feiner Erfchaffenen. Die 
Religion Jeſu iſt die Religion der Liebe und Freude, denn fie 
muntert zur harmlofen Fröhlichkeit, zum Genuffe der göttlichen 
Batergefchenke, zur Zufriedenheit auf; ihr Zweck ift Vollen⸗ 
dung und GSeligfeit, und felbft was alle Kreaturen am meiften 
zu fcheuen pflegen, den Tod, entkleidet fie von aller feiner 
Furchtbarfeit, und läßt ihn ung nur als einen Engel der Liebe 
und Freude erfcheinen, der Feineswegs unfer Dafein enden, 
fondern erhöhen will. — Es möge der Heide, der Verfpotter 
des Ehriftenthums vor dem Tode zittern: dem getroͤſteten Weiſen 
tommt er als ein freundlicher Gottesbote. Und darum befchäfe 
tigen fich die Ehriften gern zuweilen mit dem Hinblid auf ihn, 
nicht weil der Gedanke ihnen Schwermuth gibt, fondern ein 
Vergnügen höherer Art, welches ducch Erwartungen einer noch 
fchönern Zufunft den Genuß der Gegenwart reizender macht. 
Dann ift ja die Freude immer am reinften und lebendigften, 
nicht wenn wir an ihr ein graufenhaftes Ende, fondern ihre un- 
wandelbare Fortſetzung vorausfehen. Und dies ift der Ehriften 
Gluͤck. 

Mag uns auch bei den Graͤbern unſerer verſtorbenen Ge— 
liebten, und wenn wir uns im Geiſte zu ihnen hin verſetzen, 
eine ſtille Wehmuth beſchleichen. Dieſe Wehmuth iſt fein Leiden 
der Seele, ſondern eine leibliche Erhebung des Gemuͤths durch 
Sehnſucht und Entzuͤcken. Wiſſet ihr nicht, daß auch die Wonne 
wehmuͤthig ſein, und die ſtumme Freude ihre Thraͤnen haben 
kann? Wollet ihr dieſe Empfindung einen Schmerz heißen, o 


— 
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fo ift eg ein füger Schmerz, der mehr Genuß bringt, als manche 
rauſchende Luftbarkeit, und den nur derjenige nicht zu würdigen 
verfieht, der noch niemals ihn empfand. Wiſſet ihr nicht, daß, 
wenn ein zartes Gemüth am tiefften von einer Freude durch- 
derungen wird, es zur Wehmuth am geftimmtelten ift, und daß 
die Empfindungen der Wehmuth dag Herz immer am liebſten 
für eine beitere Ruhe und file Seligfeit auffchlieflen? 

Nenn der Vater, wenn die Murter neben dem Grabe ihres 
verfiorbenen Lieblings hinſinken, oder wenn ihnen der Anblick 
mancher Kleinigkeit, die der geliebte Todte im Leben gern Hatte, 
fein Andenken lebhafter hervorruft; wenn ein feommes, gefühls 
volles Kind nach dem Heimgang des Vaters oder der Mutter 
irgend etwas von den Theuern aufbewahrt, wie ein Heiligthum 
zur Erinnerung; wenn fich zärtliche Gatten nach der Trennung 
am Grenzftein des Lebens und der beglüchten Ehe nicht vergeſſen 
fönnen, nicht wollen, und der Ueberlebende noch einen Ring, 
noch einen Namenszug aufbehält von der theuern, ihm entriffe- 
. nen Hand, wie ein Sinnbild der treuen Zärtlichkeit, wie ein 
Zeichen der ewigen Unzertrennbarkeit ihrer Seelen; wenn früh 
gefchiedene Liebende, wenn Freunde, Brüder, Schweſtern 
. ihre Verklaͤrten noch in ſtiller Einjamkeit verehrten; wenn da 
ihre Seufzer noch den treuen Schatten nennen; wenn da ihre 
Thraͤne; wie fie den Augen heiß entquillt, noch treue Liebe über 
dem Grabe ſchwoͤrt: ift da Schmerz und Elend oder ein ernſtes 
himmlifches Vergnügen? Warum, wenn nicht eine heilige 
Wonne in diefen Seufzern und Thränen läge, wuͤrde der Menſch, 
welcher jo ſcheu vor jedem Unangenehmen ift, fie jo gern fuchen? 

Nein, nein, es ift Fein Schmerz in dem Gedanken an euch, 
o ihr meine Entfchlafenen: wo treue Liebe ift, da iſt auch treue 
Geligfeit. Sch Unvollendeter hange noch mit Snbrunft an euch; 
ich gedenfe euer noch hier im Staube mit der alten Liebe. Ach, 
ihr, in euern herrlichen Verhältniffen droben, ihr, vollkom- 
mener jest, als ich bin, foltet ihr nicht auch meines treuen, 
fiebenden Herzens gedenken? Wäre es denn eine Vergrößerung 
. eurer Seligkeit, wenn ihre nicht mehr Tieben dürftet, die euch 
fieben? Würde er, der Allliebende, welcher gefühllofe Sterne 


308 Berrahrung bei den Bräbern der Belichten. 





und Welten magnetifch zufammenbindet, und allen lebendigen 
Weſen unter der Sonne das Gefühl der Freundfchaft zum fchön- 
fen Gute macht, die Herrlichkeit befferer Welten mit Vernich⸗ 
tung treuer Liebe beginnen, die dag Geſetz feiner ganzen Schoͤ⸗ 
pfung it? — Nein, nein, aus der Zeit und Ewigkeit begegnen 
fich treue Seelen liebend, und bieten einander die Hand über 
den Gräbern. Sch habe euer nicht vergeflen; und ihr wiffet um 
meine unfterbliche Zärtlichkeit; ihe erwiedert fie in der Erha⸗ 
benbeit eures beilern Seins. | 

Flieffet immerhin, ihr Zähren der Wehmuth; biutet im- 
merbin von neuem, ihr alten, tiefen Wunden meines treuen 
Herzens! Ach, die von mir fchieden, fie waren euer wohl wür- 
dig. Ihr feid gleichfam das heilige Opfer, und das Einzige, 
was ich ihnen noch darbringen kann. Es ift mir füß, zu glau- 
ben, daß fie, denen es gilt, es kennen und lieben. Rinnet, o 
Thraͤnen, brechet wieder auf, ihr biutenden Herzwunden! In 
euch verbiutet fich noch die Sinnlichkeit und meine Anhaͤnglich—⸗ 
keit an den Nichtigkeiten des Erdenlebens; in euch verbluten fich 
auch der unedeln Leidenfchaften viele, welche den Freuden und 
Leiden diefer Zeit einen höhern Preis geben möchten, alg fie 
verdienen. Sch werde in Gedanfen an die Verklärten felbft ver- 

klaͤrter, und eine feierliche Zufriedenheit wird herrfchender in 
“ meinem Gemüth. — Nur da wird diefe Zufriedenheitnie ein- 
fehren, nur da wird der Schmerz um die Verftorbenen zur 
dumpfen Verzweifelung, wo der Glaube an Gott und Ewigkeit 
fehlt, und der Menfch, von feinem Wahnfinn geblender, die 
Möglichkeit träumt, den Todten fei Alles todt und Alles ge- 
nommen. Da if die Thräne hoffnungsloſer Traurigkeit eine 
feierliche Anklage der Graufamfeit des höchften Wefens, und 
zugleich eine Erklärung, dag der Dienfch liebevoller und edler 
fei, als die Gottheit felber, die, Alles befebend und vereinend, 
über den Sternen thront. 

Es it wohl thöricht, wenn der Trauernde, indem er an die 
ihm entriſſenen Geliebten denkt, ſich nur ihre Geftalt vorſtellt, 
wie fie im Leben und Umgang fo holdfelig war, und nun Kalt, 
fuͤhllos, mit Erde belaftet, im Grabe liegt, wenn er eingedent 
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ift ihrer herzlichen, ehemaligen Zuneigung, die nun fihweigen 
muß; ihrer ehemaligen Sröhlichkeit, ihres Wohlgefallens an 
diefem und jenem, was ihnen das Erdenleben darbot, und was 
fie nun verloren haben, und nie wieder empfinden follen. Als 
wenn es der Leib wäre, der geliebt, als wenn «3 der Staub 
wäre, der fich gefreut hätte! — Selbſt im Thiere iſt eg ja nicht 
dag von der Erde Gewonnene, ift es nicht Fleiſch und Blut, 
was die Freude empfindet, fondern etwas Höheres, was darin 
wohnt. 

Wer den Verfiorbenen darum beweint, daß er nicht mehr, 
nicht länger die ihm ehemals Tieb gewefenen Annehmlichkeiten 
des Hierfeins genießt, gleicht in der That einem Kinde, wels 
ches einen erwachſenen Freund betrauert, der von ihm reifete, 
um in die Arme feiner Aeltern, feiner Braut, oder zum An⸗ 
teitte einer hoͤhern Ehrenftelle zu eilen; ihn betrauert, daß er 
nun nicht mehr an den bieherigen Eindlichen Spielen mit ibm 
Theil nehmen kann, oder wohl gar, ftatt des abgereifeten Freun⸗ 
. des, das nun verwaifet und unbrauchbar da Tiegende Spielzeug 
beklagt und beweint. — Wer will Mitleiden haben mit dem, 
was an fich fchon todt, und gar nicht zu leiden fähig it? — 
Und dies ift der Leib, die Häfe der Seele, das Kleid des von 
une abgereifeten Freundes. 

Mag es aber nicht wohl zuweilen der Fall fein, dag wir in 
unjerer Trauer, vol feltfamer Selbfttäufchung und in ganz 
verfehrtem Mitleiden, die aͤuſſere Geftalt, den Leib, beweinen, 
aber den ihm ehemals befeelenden Geiſt hingegen vergeilen? 
Denn gedächten wir des Geiſtes, wie könnten wir ihn als todt 
beklagen, da er lebt? 

Oft rinnen auch wohl unfere Thränen aus Mitleiden über 
den Schmerz, welchen unfer Geliebter in der legten Krankheit 
oder noch in der Todesflunde dulden mußte. Hier fcheint uniere 
Empfindung gerechter zu fein. — 

Sch glaube aber, auch hier herrſche Selbfibetrug der Sinne 
und der Einbildungsfraft. Ich kann nicht glauben, daß der 
Tod, das eigentliche Scheiden des Geifteg vom Leichnam, ſchmerz⸗ 
haft an fich selber fei. Es ift es gewiß nicht mehr, als die Kranf- 
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heit, an der man ſtirbt; und doch And die gefährlichften Krank⸗ 
beiten immer die am wenigiten fchmerzvollen, jo ſchauderhaft 
ihr Anblick auch zuweilen für ale Umſtehenden it. Denn wir 
erfahren ja immer von denen, welche wieder genefen, daß fie 
in denjenigen Augenbliden, wo fie dem Tode am nächften zu 
fein fchienen , am allerwenigften empfunden oder gewußt haben, 
was mit ihnen vorging. Wir wien, daß Perſonen, wenn fich 
in fchmerzlichen Krankheiten die Zeit ihrer Auflöfung näherte, 
almählig ruhiger wurden. — Wir willen, daß Viele, die an 
fchleichenden Krankheiten, oder vor Altersfchwäche unmerklich 
- „abfterben, fo fanft hinſcheiden, daß ihre Auflöfung ein wahres 
Einfchlummern zu jein fiheint. — Folglich kann das Sterben 
für fich felbft fein Schmerz fein — fonft wäre es wohl immer 
ein folcher; auch nicht ſchmerzhafter als die Krankheit, an ber 
der Sterbende litt, fonft würde nicht mit der Todesnähe jene 
Ruhe, jene milde Betäubung, die dem Schlummer ähnlich iſt, 
eintreten. Wenn wir nun denjenigen, der von einer Krankheit 
wieder geneſen iſt, micht nachher noch mit Sammer und Thrä- 
nen wegen der Leiden feiner Krankheit untröftlich beflagen: 
warum wollen wir es bei dem thun, der durch die weiche Hand 
des Todes vom Schmerze befreit worden it? War denn die 
Krankheit und ihre Pein nicht immer diefelbe, es fei nun der 
Leidende von ihr genefen oder geftorben? Freilich denkt man: 
aber der Gejundgewordene findet. nun in neuen Lebensfreuden 
wieder Erfaß für fein überflandenes Leiden! — Wie?-glaubit 
‚ du, der verklärte Geift des Verfiorbenen finde nicht in feinen 
neuen hoͤhern Verhältniffen weit größeren Erfah? Glaubſt du, 
Gott fei nur gerecht gegen die, welche auf Erden Teben, und 
ungerecht gegen die übrigen Wefen feines Weltalls; ungerecht 
gegen die, welche er mit Vaterliebe zu fich rief, da ihre Zeit 
auf Erden volbracht war? — Wie Chriftus ſterbend am Kreuze 
zu Gott rief: Vater, in Deine Hände befehle ich meinen Geift! 
(Luk, 23, 46) fo rufe auch ich am Gterbebette oder bei der 
Todesnachricht von Freunden und Geliebten: Water, in Deine 
Haͤnde befehle ich ihren Geiſt! Du bift ihr Gott, wie hier, auch 
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dort; du wart ihr Gott, ehe fie Dich kannten; Tiebteft fie, ehe 
fie dich liebten. 

. Wer den Tod nicht fürchtet, empfindet den Tod 
nicht, und nicht jene Angſt, welche den Lebenden umwanbdelt, 
wenn er den GSterbenden fieht. Kinder, welche vom Tode nichte 
wiſſen, fterben ftill hin, ohne den Tod zu fehen. Sie finden in 
ihm nur das Ende ihres kranken Zuflandes. Sie können viel 
Teicht unter Krämpfen und Verzuckungen hinfcheiden; aber diefe 
find nichts, als ein für die Umftehenden fchauderhafter Spiel 
der Muskeln, von dem die Kranken felbft gar nichts wiffen. 
Was kann zum Beifpiel empdrender für das Gefühl der. Zus 
fchauer fein, als die Krämpfe und Zudfungen in der fallenden 
Sucht? Allein es ift bekannt, daß diejenigen, welche damit be- 
haftet find, fo ängftlich fie auch bei dem Anfall föhnen und die 
Augen verfehren, fo fehr erimattet fie fich auch nachher fühlen 
mögen, dennoch von dem Allem feinen Schmerz haben, ja. fich 
des Zufalls Faum recht bewußt find. 

Nur wer den Tod fürchtet, der empfindet ihn, oder viel 
mehr fein Herannahen. Das bange Gewiſſen zittert vor dem Au: 
.genblic des Gerichte. Es fleigt mit dem Eintritte des Todeg zu- 
gleich die Verzweifelung des Gemüths aus dem Schmerze allzu⸗ 
fpäter Neue empor. Es liegt etwas unnennbar Schredliches in 
dem Gedanken, dann, wenn die ganze Welt mit ihren Zreuden 
von uns abfaͤllt, nicht beten zu koͤnnen: Vater, in Deine Hände 
befehle ich meinen Beift! 

Doch thut man Unrecht, wenn man immer die fcheinbare 
Bangigfeit des Sterbenden oder ihr ruhiges Entichlafen für eine 
Folge des Wandels hält, den fie in’ diefer Welt geführt Haben. 
Es Iehrt ung ja die Erfahrung, daß die liebenswuͤrdigſten, un- 
fchuldigften Kinder oft mit anfcheinender Schmerzlichfeit ver⸗ 
fcheiden, und Daß umgekehrt die entfchiedenften Boͤſewichte mit 
anfcheinbar äufferlicher Ruhe ihren letzten Atheinzug aushauchen. 
Was wir als Augenzengen am Sterbelager erblicken, ift mei- 
ſtens die Wirkung von dem Verhältnifle der Krankheit zum Kör- 
per und deſſen Lebengfräften. Was im Geifte des Verfcheiden- 
den vorgeht, während Yon auffen Betäubung herrfcht, wer 
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mag es rarinten! Ser üben rabine Terbrecher zum Tote 
rühren iae ke uder züle terer rvt dos Leben ichlieqen jell- 
ven, ich Ke ern, ikwensent. m sbeinkurer Rufe dem legte 
Gen; kun. Ber aber möchte siuzben. du ihr Imneres de⸗ 
Gtöt ter Rube emzfan!en Kür ? 

Die Sorkelungen ſeibũ tenımer Fien’hen von ihrer für: 
tigen; Auridiung uud gememmzinh nur dudurdh Ingilich, Ba fi 
ihrer Einhltungsteart zu viel einräumm, und ven ihr lerne 
weden, wie ibnen duun ;u Nutbe sein werte. Es uk ihnen 
darin erwas Echauderbaites, dar He nun alles Liebe und Ge 
wehnte und Woblbekannte aur Erden verlasen, und gegen be: 
Itemde, Unbekannte vertauichen ieflen. Adein dieie Aengilic: 
feit würde verichwinten, wenn ie mit der Zeisbeit Gottes, 
Die aus allen Eintubrungen der Rarur hervorleuchtet, vertrani 
wären. Eie würden in dem, was fe tür unbefunnt halten, 
etwas ſehr Bekanntes, etmas Erireuliches finden. Sie würden 
wiſſen, es ſei das neue Leben abermals ein Geichenk vom Va— 
ter im Himmel, und ein noch reisenderes, als er uns mit bem 
- iebiichen Daſein machte. Bit du nicht vom Barerberzen beine: 
Alles liebenden, Alles wohl beiergenden Gottes überzeugt? 
Barum zittert du denn? — Zittert denn das Kind vor ber 
Weihnachtsgabe, die es von teinen Aeltern emptangen ſoll, wie- 
wohl ihm das, was es erhalten wird, noch ganz unbefennt und 
neu it? So iſt auch das beiiere Loos, dag uns Gott beftimmt, 
eine vaͤterliche, freundliche Gabe, die wir mit Vergnügen und 
froͤhlicher Zuverficht erwarten jollen. Wenn der Menfch als 
Säugling eintritt in das gegenwärtige Leben, das er doch noch 
nie geieben und empfunden; wenn ihn da die liebende Mutter 
zum erftenmal bewillfommend an ihre Brut drüdt; wenn ſich 
der Vater mit Zärtlichkeit und Luft über den Ankoͤmmling bin- 
beugt, und ihn fegnet, exrfchricht er da wor dem Fremden und 
Unbelannten? Wie gütig, wie geliebfofet wird er doch von 
Allen begrüßt! Wie unmerklich wird er nach und nach mit allen 
den neuen Dingen vertraut, die ihn umringen! Denke dir nun, 
der Menſch habe fchon einmal in irgend einer Welt, und viel: 
leicht in weit vollkommenern Verhaͤltniſſen, gelebt, ehe er bier 
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auf Erden erſchien: wo hat die Erde ſo viel Befremdendes fuͤr 
ihn? — Ach, in dem Leben jenſeits der Todesſtunde wird un- 
fer Empfang an Güte und Freumdlichkeit demjenigen gleichen, 
welchen wir bienieden hatten; ihn vielleicht an Anmuth über: 
treffen. Dort ift ſchon unfer Gluͤck bereitet, dort fchon für un- 
fere Luft geforgt. Haben wir dort nicht fchon die Lieben, die 
uns erwarten? 

Warum fol ich daran zweifeln, — zweifeln, weil ich eg 
nicht Fenne? — Hat Gott nicht ſchon für mich und meinen 
Empfang und für mein Loos auf Erden geforgt, ehe ich gebo- 
ren ward? Ver dachte denn an mich, ehe ich da war? Wer 
maß mir meine Freuden zu, ehe ich noch das Herz dazu trug? 
Wer maß mie meine Leiden zu, ehe ich noch Thränen kannte” 
ar gs nicht der Ewige, der Alliebende, mein Vater? Wie 
num? und er, der meiner gedachte, ehe ich war, ehe ich ihn 
kannte — er follte mein vergeſſen, nun ich bin? mich verlaffen, 
nun ich ihn wieder Tiebe, und feinen Vaternamen flammele? 
Er ſollte mich verfäumen, nun ich ihn im Tempel feiner Schoͤ⸗ 
yfung bewundere und anbete? Ä 

O nein, Vater im Himmel, das kannſt Du nicht, das willſt 
Du nicht! Du kannſt, Du willſt nicht die Geiſter, welche Du 
erſchufſt, verſtoßen, wenn ſie kaum zur Erkenntniß ihres und 
Deines Daſeins gekommen ſind! Du warſt ihr Gott, ehe ſie 
waren; Du biſt ihr Gott, ſo lange ſie hienieden ſind; Du wirſt 
ihr Gott ſein, wenn ſie in ihre erhabenere Beſtimmungen ein⸗ 
treten, die Du ihnen bereitet haſt von Anbeginn der Welt! — 
Mit Entzuͤcken, mit Vorgefuͤhl unnennbarer Freuden gedenke 
ich dort hinuͤber, wo auch Du biſt, mein Gott! wo auch ſie 
ſind, die Theuern alle, die Du meinem Herzen hienieden gege⸗ 
ben hatteſt! — O welch ein Augenblick, der Augenblick mei⸗ 
ner Verklärung! Welch eine Seligkeit im Wiederfinden aller 
meiner Lieben, welche Du, Vater, mit mir verbunden! — Ich 
werde es einft mit dem Zittern der Freude ſtammeln: Vater, . 
Vater, in Deine Hände befehle a meinen Geiſt! 
Amen. 





36. 
Der Sedante an die Ewigkeit. 


1 tim. 6, 12. 


Erinn’rung der Unſterblichkeit, 
Umfchwebe meine Seele, 
Begeiftre mich zur Heiligkeit, 
Erfcheine, wenn ich fehle! 
6 O Bottes göttlichfles Geſchenk, 
Dein bin ich immer eingedenf, 
Warum follt’ ich verzagen? 


D, wenn bu einft vollender biſt, 
Dann wirft du’s ganz verfleben, 
D Seele, wie Bott gnädig if; 
Frohlockend wirft du's feben. 
Dann iſt, was dich hier zittern macht, 
Enthült von jedes Schattens Nacht, 
Ganz Herrlichfeit und Wonne! 





Vielleicht von Allem, was die Religion Jeſu Chrifti von heili⸗ 
gen Gegenftänden unferm Geifte zur Betrachtung darbietet, feſ⸗ 
felt nichts fo fehr die Aufmerffamfeit, als die Lehre und Hof 
‚ nung der Unfterblichkeit der Seele. — - Denn die Sehnſucht 
und Liebe des Lebens ift tief in jedes menjchliche Herz gefenft. 
Mag dies Erdenleben auch noch fo reich an Mühieligfeiten fein: 
der Sterbliche will es nicht fallen Iaffen. Mag der freömmelnde 
Heuchler die fihöne Gstteswelt immerhin ein Land des Sams 
mers, ein Thal der Thränen nennen : er verweilt noch gern. in 
diefem Thränenthal, welches er zu verachten fcheint, und fchau- 
dert vor dem Tod, welchen er oft rühmt, weil er ihn von den 
Leiden diefer Welt befreie. Die Hoffnung des Lebens lächelt den 
GSterbenden noch bis zum letzten Athemzuge an; begleitet noch 
den Diiffethäter oft zum Richtplatze, und verfüßt dem Verbre 
cher die Bitterfeit des Kerkerlebens. 

Eben diefe Sehnfucht zum Leben, welche allen Sterblichen 
ein geheimes Graufen vor ihrer Todesftunde einflögt, erfuͤllt fie 
auch mit dem Glauben an die Fortdauer ihres Geiftes nach der 
Vernichtung des Leibes. In eben diefer Sehnfucht, womit die 
Weisheit des Schöpfers ung, mit faft ungerreisbaren Banden, 
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an dies Dafein auf Erden fefthält, offenbarte fie zugleich allen 





Gemüthern ihre erhabene Beflimmung. Alle Völker, wenn fie 


einmal gleichfam aus dem dumpfen Schlummer thierifcher Rob: 
heit erwacht find , umfaflen mit Inbrunft die Vorftelung eines 
Lebens jenfeits des Grades, Ale Religionen, felbft die Religiv- 
nen wilder Voͤlkerſtaͤmme, predigen einen Zufland ber Gefig- 


feit oder des Urtheils in einem Fünftigen Leben. Gewiffer ‚über: 


zeugter aber ift der Chriſt. Er hat dafür, neben den Offenba- 
rungen Gottes durch die Vernunft, auch die Offenbarungen 
Gottes durch feinen Sohn Jeſum Ehriftum. Wie Jeſus den 
Tod überwand, fo werden auch wir den Tod überwinden, und 
das Verwesliche vertaufchen mit dem Unverweslichen.. 

Auch der Leichtfinn kann den Gedanken an die Ewigfeit nicht 


binwegfcherzen. Auch der Tauefte Ehrift,, welcher in diefer Welt 


Iebt, als würde er ewig auf Erden wohnen, wird von der Er: 
innerung an fein Grab überrafcht. Auch der Böfewicht, wel: 
cher, verſunken in feinen Leidenfchaften, Thorheiten und La- 
ftern, allen Wis aufbietet, alle Scheingründe ergeübelt, um 
den vergeltenden Gott aus dem Weltall hinwegzuläugnen, und 
das Fortdauern des Wefens, das in feinem Körper denkt und 
will und wunderbar wirkt, wie eine Fabel zu verfpotten, — 
auch er wird, wider feinen Willen, mitten in feinen Zerſtreuun⸗ 
gen, von dem Gedanken an Gott und Ewigkeit überrafcht. Es 
überwältigt ihn dieſer Gedanfe als eine unzerflörbare, ewig 
dauernde Wahrheit. Er denkt ihn, und fchaudert. — Die Ten: 
fel glauben es auch und zittern! fagt der Apoſtel Jakobus. (Sat. 
2, 19.) 


Daß der Sterbliche nicht allein für diefes kurze Leben vor- | 


handen fei; daß er nicht bloß dem Irdiſchen, fondern auch einer 
hoͤhern Weltordnung, einer geiftigen Welt angehöre, dafür 
bürgen ihm drei Zeugen, die er mit allem feinem Leichtfinn, 
mit allem feinem Wis, mit aller feiner Macht nicht aus dem 
menfchlichen Gefchlechte verbannen kann; und diefe drei Zeugen 
unter allen Völkern dee Erdbodens find: die Allgemeinheit des 
Glanbens an einen Bott, die Allgemeinheit des Gewiſ⸗ 
tens pder des innern Richters unferer Handlungen, und die 





’ 
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Allgemeinheit des Glaubens an die Ewigkeit. — Diefe 
find es auch, welche wir als Erzieherinnen des menfchlichen 
Geichlechtes betrachten müflen, und als ihre Erhalterinnen. 

Denn wahrlich, wag würde die Welt fein ohne jene drei 
große Gedanken? Was würde den Menfchen, dieſes in feiner 
Wuth unzähmbare, Alles verheerende Thier, bändigen und zäh: 
men tönnen, wenn diefe drei großen Gedanken aus der Welt 
verſchwunden wären? Denfet euch die Sterblichen mit ihren 
wilden, Alles zerreiiienden Begierden fich ſelbſt überlaffen,, ohne 
Glauben an Gott, ohne Empfindung des Rechts oder Unrechts, 
ohne Vorftelung einer Fortdauer nach dem Tode — welches 
Leben, welches Eigenthum wäre dann noch ſicher? — welcher 
Eidſchwur wäre verbindlich ? welches Gefek mächtig? welche 
Heeresmacht furchtbar? welche Unſchuld heilig? welche Thräne 
ruͤhrend? Unterm Himmel würde eine Höfe ihre Schreden ent- 
falten. Gewalt, Hinterlit und Tyrannei würden die Alleinherr⸗ 
fchaft üben. Der Meuchelmord würde den Herrſcher und Be⸗ 
berrfchten ins Grab floßen. Der Erdball würde bald oͤde und 
entvoͤlkert da ſtehen, wie er war, ehe der Fuß eines Sterbli- 
chen ihn betreten hatte. 

Wenn nun der Gedanke an die Ewigkeit ſchon fo mächtig 
und zaubervol auf die wildeften der Dienfchen wirft — was 
muß er für den Ehriften fein, der., eingeweiht in Sefu Offen 
barung, in Jeſu Rei, auf Erden wenig, dort Alles zu 
erwarten bat? Was muß er für den Ehriften fein, der mit 
Chriſto fpeechen darf: Mein Heich iſt nicht von diefer Welt, 
meine Heimath ift nicht diefe Erde, fondern das ewige Wohn- 
haus Gottes, das ganze Weltall, ift mein Vaterhaus! 

- Und do — wer wird es läugnen? — erregt die Erinne 
rung an den Tod und an den Zuftand der Geele im Fünftigen 
Leben audy bei frommen Chriften nicht allezeit diejenigen Em- 
pfindungen, welche fie ihrer Natur nach erregen ſollte. Oft 
beugt er dag Gemüth zu tief; oft erregt er allzugroße Verachs 
tung des Erdenlebeng; oft entartet er in ein fruchtlofes Forfchen 
und Nachdenken über den Zuftand der Seele nach dem Tode, 
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und verleitet zu allerlei trüglichen Einbifdungen ; oft verbittert 
er uns den Genuß unferer beiten Freuden bienieden. 

Das Alles fol der Gedanke an die Ewigkeit nicht. Aber wie 
ſoll ich ihn denfen? — wie foll er auf mich wirfen? — was 
muß er für mich fein ? 

Der Gedanke an die Ewigfeit muß für jeden Chriften gleich- _ 
fam wie ein vertrauter Freund fein, daß er weder Täftig faͤllt, 
wenn ex kommt und oft nahet; noch daß er erfchrect, wenn . 
wir ihn lange nicht hatten, und er unverhofft bei uns eintritt. _ 

Sol er dies für uns fein, fo muͤſſen wir uns auch ſchon 
ganz vertraut mit ihm gemacht haben. Wir müflen ihn genau 
fennen. Wie müffen wiflen, was wir von ihm zu hoffen ober zu 
fürchten Haben? Nur der vertraute Freund allein wird von ung 
jederzeit, fo oft oder fo felten er auch erfcheine, mit freundii 
chem Lächeln, das ihm Willkommen fagt, empfangen. 

Der Ehrift fol den Gedanken an das künftige Leben zu -fei« 
nem Vertrauten machen. Er muß ihn daher nie von fichyentfer- 
nen, wenn er erfcheint. Er findet ja in ihm nichts, als eınen 
Erinnerer an die ewige, unabänderliche Beftimmung, der wir 
mit jeder Stunde, mit jedem Schritt um eine Stunde, um 
einen Schritt näher treten. 

Zudem iſt es durchaus unausweichlich,, wir begegnen diefem 
Gedanken faft täglich. Das frifche Grab des Kirchhofs und die 
welte Blume; die Nachricht von den Todten einer Schlacht 
oder von der Krankheit eines Bekannten; unfer Gang zur Er» 
feifchung erfchlaffter Kräfte, oder unfer Abendgang zum Schlafe; 
das Haus, in welchem wir wohnen, und worin fchon Mancher 
vor ung flarb, und die Erinnerung an Aeltern, Gatten, Kins 
der, Geſchwiſter, Freunde, die vor ung binübergingen — 
Alles, Alles führt ung zu dem Gedanken an das dunkele 
Jenſeits. 

Kann er nun fuͤr uns kein Fremdling ſein, wohlan, ſo 
werde er unſer Vertrauter. Wir muͤſſen unſere Vorſtel⸗ 
lungen uͤber die Ewigkeit in uns ſelbſt berichtigen; wir muͤſſen 
uns klar denken, was dieſelbe fuͤr uns ſein wird, und was wir 
fuͤr ſie ſind. 
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Nicht, dag wir über die Defchaffenheit des künftigen Lebens, 
über die Art, wie und wo unfere Seele dann fein werde, in 
fruchtloſe Grübeleien eintreten. Das ift nicht nothivendig, um 
mit dem Gedanken an die Ewigkeit vertraut zu werden. Der: 
gleichen Unterſuchungen führen zufeßt doch immer nur den Wei⸗ 
‚fen zum Gefühl feiner menfchlichen Befchränktheit, zur Wahr: 
nehmung von den Schranken feines Verflandes; — und den 
Thoren zu bunten, verworrenen Spielen feiner Einbildunge- 
kraft; zu Vermuthungen ohne fichern Grund; zu Träumereien, 
die fogar für fchwache Gemuͤther der Seelenruhe gefährlich wer⸗ 
den können; zu Schwärmereien, die fchädlichen Einfluß auf 
unfere Denk⸗ und Handlungsart haben fönnen, oder der Ge 
fundbeit des Leibes Nachtheil bringen. 

Millionen Menfchen dachten, o Sterblicher, vor dir, an 
die Geheimniſſe des kuͤnftigen Daſeins, und erforſchten fie nie 
mals. Denn der Schleier, welchen die Hand Gottes davorzog, 
it unducchfichtbar. Auch du mit deinem Nachdenken wirft das 
dunkle Jenſeits nicht durchdringen, nicht eher, bis Gott dich 
ruft. — Verwirf alfo die thörichten Verſuche, über die Natur 
deiner Seele in der Ewigkeit, über ihren Aufenthaltsort nad) 
der Sterbeftunde , über ihre Befchäftigungen nad) bem Tode 
Licht und Aufklärung zu erhalten. Achte weder der Reden, noch 
der Schriften folcher, die fich über dergleichen dem Auge ver: 
borgene Dinge ein Geſpinnſt von Träumereien erfanden, ober 
wohl gar glaubten, wag fie mit thörichter Vermeſſenheit fchwärm- 
ten, in Stellen der heiligen Schrift bewiefen zu fehen. — Ach, 
wie wollen fie die Geheimniffe des ewigen Lebens ergründen, 
fie, deren blöde Geiftegaugen noch nicht einmal die wunderba- 
ren Dinge diefer Welt, die geheimnißvollen Einrichtungen der 
Schöpfung enträthfeln Fönnen, die fie bienieden alle Tage er- 
blicken? Wie dürfen fie fich weifer duͤnken, als die höchfte 
Weisheit, welche unfere Zukunft nicht ohne Urfache in wohl- 
thätige Daͤmmerungen verhuͤllte? — oder mächtiger zu fein, als 
die Hand des Herrn, welche den Vorhang vor den Wundern 
der Ewigkeit hält? 

Sich vertraut machen mit dem Gedanken an die Ewigkeit, 
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beißt: fo oft ein Anlaß erfcheint, fich daran erinnern, daß 
wir geboren find für die Unendlichkeit des Lebens; 
dag Gottes unerfchöpfliche Vaterliebe unendlich iſt, wie das Da- 
fein unferer Seele; daß die Hand, welche ung fchon hier auf 
Erden fo miancherlei Freuden und Entzüdungen verlieh, auch 
dann nicht aͤrmer an Schägen fein werde, wenn wir ung zum 
Genuſſe höherer Vollkommenheiten würdig und ernpfänglich ges 
macht haben; daß die Gnade des almächtigen, alllicbenden 
Scöpfers, die feit Ewigkeit über das unermeßliche Weltall 
waltete, und auch unfern Geift aus dem Nichte hervorrief,, durch 
Ewigteiten fortwalten wird; dag mit diefem unerfchütterlichen 
Vertrauen auf ihn jede Verwandlung unſers Schickſals, alfo 
auch die Verwandlung, welche im Tode mit ung vorgeht, für 
ung Wohlthat fein müfle; daß wir nur dann eines fchönern 
Koofes jenfeits dee Sterbeſtunde gewärtig fein können,” wenn 
wir ung bdeifelben würdig gemacht haben; daß wir dort edler 
fiehen werben, wenn wir hienieden nach der Anweiſung des 
göttlichen Jeſus edler, vollfommener geworden find; daß, weil 
wir hienieden, je mehr wir an Weisheit und Tugend wachen, 
größere Seligkeit empfinden, auch dort namenlofe Seligkeit un- 
fer Lohn fein werde; daß, wenn wir die Seele hienieden ver: 
nachläffigen, und nur diejenigen Triebe, Wünfche und Begier- 
den erfüllen, welche unfer Leib uns einflößt, wir uns felbft zur 
Unvollkommenheit, zu einem traurigern, ſchrecklichern Schid- 
fale nach dem Tode verdammen; daß, wer hienieden feine Seele 
vernachläffigt, dort, und hätte er auch hienieden die ganze 
Welt gewonnen, der Aermite fein müffe, weit im Beifterreiche 
nur Geiftesfchäge, nicht irdifche Herrlichkeit, gelten. 

Dies ift es, was die heilige Schrift lehrt. Dies iſt es, was 
Jeſus, der: Weltheiland, der Weltenrichter lehrt, wenn er 
fagt: Und es werden hervorgehen, die da Gutes gethan 
haben, zur Auferftehung des Lebens; die aber Uebels ge- 
than haben, zur Auferitehung des Gerichts. (Joh. 5,29.) 
— Darum, meine lieben Brüder, feid fefter, unbeweglich, und 
nehmet immer mehr zu in dem Werke des Herrn, fintemal ihr 
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wiſſet, daB eure Arbeit nicht vergebens ift dem Herrn. (1 Ker. 
15, 58.) 

So der Gedanke an die Ewigkeit gedacht, wird er jedesmal 
unzertrennlich in ung mit dem Gedanken an die Verbeſſerung 
unfere Gemüths verfnüpft fein. Wir werden niemals an das 
beilige Jenſeits ung erinnern, ohne zugleich an die Frage: Aber 
ich, werde ich dort ein herrlicheres Dajein verdient haben? Hat 
fid) meine Seele in Jeſu geheiligt, daß fie dort mit Freudigkeit 
jenes Loos erwarten darf? 

Denn an bie Zukunft des ewigen Lebens denken, ohne an 
unfere Würdigung zu demfelben, wäre eine Selbfttäufchung, 
wäre ein todter Glaube. Aber der Gedanfe an die Ewigkeit, 
wenn er ung reizt zu allem Edeln und Guten, ift fchon bier ein 
Engel, der ung auf Jeſu Bahn führt, auf Gottes Wegen. 
Dann wird er, je weiter wir in unferer Volfommenbeit und 
Beilerung vorfchreiten, für ung ein Gedanke ſtillen Vergnuͤgens, 
ein Gedanke voll himmliſcher Beruhigung. 

Er wird dann nie in ung erwachen, ohne von dem Gedan⸗ 
ten an das Wiederfinden jener geliebten Seelen begleitet zu fein, 
die wir hienieden Tannten. Wie werden nicht an die Ewigfeit 
denen, ohne daß uns die Erinnerung an einen früh hinuͤberge⸗ 
eilten Freund, an unfere theuern eltern, an unfere Kinder, 
an unfern Gatten, unfere Gefchwifter, mit Entzüden durd- 
fhauert. Ach, die hoͤchſte, unendliche Liebe, Gott, der die 
Liebe ſelbſt iſt, Gott, der auf Erden unſere Seelen fich finden 
ließ und fo innig verband — wird er ung droben trennen? Wird 
er Seelen trennen, die er für einander gefchaffen hatte, dort, 
wo Gott abwifchen will alle Thraͤnen von ihren Augen, und der 
Tod nicht mehr fein wird, noch Leid, noch Gefchrei, noch 
Schmerzen mehr fein werden? (Offenb. Sob. 21, 4.) 

. Der Gedanke an die Ewigkeit wird nie in ung eriwachen, 
ohne verbunden zu fein mit der Erinnerung an unfere bö- 
here Beſtimmung. Wir werden nicht an die Zufunft den- 
fen können, ohne an die Flüchtigfeit und Vergänglichkeit des 
Allen, mit dem wir hienieden zu tbun haben. Wir werden in 
ruhigere Stimmung über dag gerathen, was ung gegenwärtig 
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betrübt. Wir werden lebhafter als fonft fühlen. daß es thöricht | 


fei, fich ungemefienem Schmerze über Dinge preiszugeben, die 
ung niemals gegeben, fpndern nur geliehen wurden. Denn 
Alles, wag wir auf Erden haben, erwerben, genieffen, gehört 
nicht uns, fondern der Erde, Wir find nur für kurze Zeit 
Nutznieſſer davon. Nur bie erhöhte Vollkommenheit unfers Gei- 
fies, wozu Alles, was ung auf Erden verliehen wird, nur Hilfe- 
mittel ift, nur diefe Vollkommenheit, biefen Selbſtadel des 
Geiſtes rettet der Geift, weil er von ihm unzerteennlich, weil 
er das felbft ift, weil er der Ewigkeit und nicht dem Heinen 
Punkte diefer Zeit und des Sternes angehört, den wir Erdball 
.. nennen, | 

Henn aber der Gedanke an die Ewigkeit den Gedanken an 
die Nichtigkeit des Lebens erweckt: fo ſoll er ung darum nicht 


gleichgültig gegen die Reize und Schönheiten des gegenwärtigen 


Dafeing machen. Er muß uns nicht mit Schwermuth und Trüb- 
finn, nicht mit Verachtung diefer Welt erfüllen, fondern viel- 
mehr zum weiſen und frohen Genuß alles deflen ermuntern, was 
Gottes Gnade ung Gutes ſchenkt. Warum ſollten wir auch ein 
Neben verachten, welches doch ein Geſchenk aus der Hand des 


ung zärtlich liebenden Schöpfers it? Warım follten wir eine 


Welt verachten, die Gott fchuf, und mit unzähligen Wundern 
ſchmuͤckte? Wäre es nicht tadelhaft, wenn das wißbegierige 
Kind die Schule. verfchmähen würde, aus Begierde, bald weiſe 
und-einfichtvol zu fein? Welch ein Widerſpruch! Nun denn, 
eben fo groß ift der Widerfpruch, in welchen wir verfallen, 
wenn wir ung die Freuden zu genieflen ſcheuen, oder fie ver- 
achten , in Erwartung der befiern, die Gott uns einft gewähren 
will. — O Menfch , du Meine, niedrige Pflanze, keime, grüne, 
entfalte deine Blätter und Zweige erſt, che du in höchfter Voll⸗ 
kommenheit prangen will. 

Statt uns vom heitern Genuſſe diefes Lebens und fei- 
ner Schidfale zu entfernen, fol der Gedanke an die Emig- 
feit uns vielmehr dazu ermuntern. Statt ung von dieſem Leben 
zurücdzuftoßen, fol ee ung an daran fefleln. Denn Bier ift un 
jere Vorbereitung für die Zukunft, hienieden awifchen Gluͤck und 
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Unglüd, zwifchen Blumen und Dornen unfere Bildungsſchule 
für die Ewigkeit. Wie beklagenswuͤrdig ift die Feigheit oder der 
Wahnfinn des Gelbfimdrders, welcher, vom irdifchen Unge⸗ 
mach gequält, die Bande mit frecher Hand zerreißt, die ihn 
an dies Leben binden, weil er der Hoffnung ift, dort werde er 
ein beſſeres Schickſal finden! Wer gab ihm denn Hienieden das 
Schickſal? Gab er es fich felbft durch eigene Vergehungen : wie 
darf er erwarten, dort ein höheres, beſſeres, vollkommneres 
Weſen zu fein, als er hienieden war? Dder gab Gott ihm prü- 
fend das Schickſal; warum wollte er ſich den Leitungen feines 
weiten Schöpfers und Vaters entziehen? Wähnt er, der Aller: 
weileite werde nun dieſes Eigenſinnes, dieſer feigen Weichlich- 
keit willen feine Rathſchluͤſſe ändern? Glaubt er, Gott und den 
göttlichen Leitungen zu enteinnen? 

Der Ehrift, im Vertrauen auf die Vaterband , welche ihn 
- Teitet, im Glauben an die Lnfterblichfeit feines Geiſtes, ein: 
Unfterblichkeit, welche allen Menfchen geoffenbart ift, wird, 
mas ihm hienieden des Guten und Bdfen geichieht, was er hie 
nieden erwirbt, Freunde, Güter, Würden, Feinde, Armuth, 
Schmach, Alles nur ala Mittel zur Erhebung, zur Reini: 
gung feines Gemüths gebrauchen. Er wird diefe Erde, diefe 
Schule lieben, worin er fich zu einem höhern Stande vorbe- 
reiten joll. Er wird einft ohne Furcht und Schreden das Ende 
feiner Wanderung herbeinahen fehen. 

Wenn aber dies Verwesliche wird anziehen das Unverwes— 
liche, und dies GSterbliche wird anziehen das Unfterbliche, dann 
wird erfüfet werden das Wort, das gefchrieben ſteht: Der Tod 
iſt verjchlungen in den Sieg. Tod, wo iſt dein Stachel? Höfe, 
wo ift dein Sieg? — Gott aber fei Dank, der uns den Gieg 
gegeben hat, durıh unjern Herrn Jeſum CHrifum, (1 Kor. 
"45, 54. 55. 57.) 

Einit ſchwingt mein Geiſt fich auf vom Staube 
3u meinem Heile, das ich glaube, 
Zu Bir, o mein Meffias, los! 
Einft nimmt du meinen Leib, o Erde, 


Damit ich ganz unflerblich werde, 
In deinen mütterlichen &choos. 
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Wie wird mir dann? — — Welch füßes Beben! 
Bon welcher Welt bin ich umgeben? 
as merd’ ih? — 0, was foll ich fein? 
Entzüden firömet buch mich nieder. _ 
Das bin ih? — — das find meine Glieder? 
Der Glanz ber Göttlichkeit if mein? 
Sch bin verflärt — erlöft vom Staube! 
Web Thron iſt dort? — Wer ruft mir zu? 
Ach, das iſt Gott, an den ich glaube, 
O, mein Meffins, das bit Du! 


Herr, ewig währet Deine Treue! 
Dir dank' ich, daß ich mich ernene, 
Sch komme nicht in Dein Bericht. 
Heil mir, mein Feind iſt nun bezwungen, 
Der Tod iſt in den Sieg verfchlungen : 
Auch ich, ich bleib’ im Staube nicht! 
Heil mir, Herr, Dein it Macht und Ehre: 
Dein iſt's, Meſſias, daß ich bin! — — 
Ach menge mich in Deine Chöre, 
Und eilt’ ins Salleluiah Bin. 
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Erfte Betrachtaug: Der Hingang sum Bater. 
Job. 14, 28. 


Du bauteh eine Hütte mir, 
Gedanken da zu fammeln, 
Und da zuerſt, mein Gott, von Die 
Und Deiner Huld zu Kammeln; 
Und, immer mehr veredelt, mich 
In Deinem Lob zu üben, 
Und getrieben 
"Bon Deinem Geiſte, Dich 
Stets inniger zu lieben. 


Nicht Kerben! Za, nicht ſterben, Gott! 
Des beſſern Lebens Blauben 
Sol keines bangen Zweiflers Spott 
Bon meinem Herzen ranben. 
Ich werde erben, aber dann 
Wirk Du zu Dir mich führen; 
Triumphiren 
Wird meine Seel' und kann 
Im Tode nicht verlieren. 





Nur ſehr ungern mag der gewoͤhnliche Menſch an Tod und 
Grab denken, und doch erinnert ihn ſo viel daran! Man ſpreche 
von Verſtorbenen; oder begegne einem Trauerzuge, welcher 
dem Sarge zur Beerdigung folgt; oder hoͤre von Bekannten, 
welche die Welt verlieſſen; oder gedenke ſeiner eigenen Geliebten, 
deren Aſche nun ruht im Schoos der Erde — immer werden 
wir dann erinnert, daß auch wir ſchlechterdings von der allge: 
meinen Einrichtung der Natur Feine Ausnahme machen Eönnen. 
Mer nie ohne Schauder an feine Sterbeftunde gedacht Hat, ifl 
fo gut, fo fanft entfchlafen im Arm der Aufloͤſung, ala der fich 
nach ihre fehnte. Und doch erinnert fich der gewöhnliche Menſch 
nur ungern an Tod und Grab. Es ift fo natürlich. Wäre auch 
die angeborne natürliche Lebensliebe nicht fo heftig und innig in 
jedem Sterblichen , als fie wirffich iſt: wie follte nicht Abnei- 
gung gegen Todesgedanken entftehen, da fie von Allem das Ge: 
gentheil find, was ung in diefer Welt Freude macht? Der Tod 
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endet unfere Hoffnungen, vernichtet unfere fchönften Entwürfe, 
trennt ung von unfern füßeften Gewohnheiten, nimmt une von 
unfern Aeltern und Kindern, Brüdern, Freunden und Freun- 
dinnen mit unbarmherziger Gewalt hinweg. Ach, er hat ung 
fhon manche unferer theuerften Kleinode des Lebens entriſſen. 

Und wenn dem nun alfo iſt: warum wollen wir "ung durch 
die Öftere Erinnerung an Grab und Tod denn noch die wenige - 
Luſt verderben, die wir im Leben haben? Genieſſen wir doch 
die Freude noch diefen Augenblick, da fie ung blüht, ohne fie 
ung felber muthwilig zu verderben! — Dies ift die Sprache 
Vieler. Ja, ihrer Viele find, welche eben daraus felbft ber 
hriftlichen Religion einen Vorwurf machen wollen, daß fle 
trauriger Art fei, und immerwährend an die Hinfätigteit des 
. Lebens, an Tod und Gericht mahne. 

Aber fürmahr, wer nicht heiter über den Tod denken kann, 
der bat auch noch nicht heiter und deutlich über das Leben ge- 
dacht. Wem der Tod ein dunfeles und eben deswegen widriges 
Bild ift, dem iſt auch das Leben ſelbſt ein verworrenes Raͤthſel; 
der iſt mit fich felber noch nicht einig, warum er da fei, und 
was dag Leben für ihn bedeute. Es kommt nicht darauf an, was 
wir, um als vernünftige Wefen zu gelten, gern denken, fon- 
dern was wir denken müffen. Aber die Religion iſt's, welche 
uns das Räthfel des Lebens aufldfet, und eben dadurch zum 
Raͤthſel des Todes den Schlüffel gibt. Weit entfernt, daß das 
wahre Ehriftentbum den Menfchen niedergefchlagen und truͤbſin⸗ 
nig mache: durch Todesbetrachtung erhebt es jeine- weifen Be⸗ 
kenner über jeden Schmerz, über jede Furcht, und macht ung 
fähig, ohne Ruͤckſicht auf die nahe oder entfernte letzte Stunde 
des Lebens, die mannigfaltigen Freuden deflelben mit dauer- 
hafter Ruhe zu genieffen. Wenn dies die Religion Seju in der 
That vermag: Warum follen wir fie tadeln? Warum wollen 
wir Gedanken meiden, welche fich doch unwillkuͤrlich aufdrängen? 
Es hat Feder fchon verloren in feinem Lebenslauf: wie will er 
eg verhäten, fich daran zu erinnern? Es iſt dag Leben ſelbſt, 
eg iſt unfer Herz, welches ung an die fchmerzlichen Verluſte 
mahnt ; aber die Religion iſt's, welche ung durch ihre erhabe⸗ 
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nen Anfichten des göttlichen Als und des göttlichen Wirkens 
troͤſtet, und mit unferm Verlufte verjährt. 

Men zaͤhlſt Fu von den theuern Deinigen ſchon unter den 
Bollendeten? Vieleicht einen Vater, der dein irdifcher Schutz⸗ 
engel gewefen? eine Mutter, die dich über Alles hochgelicht Hat? 
Vieleicht einen Bruder, der noch unter taufend grünen Hofi: 
sungen an deiner Seite wandelte? Bielleicht eine Schwefter, 
die deine andere Seele war? Vater, Mutter, ihre Betruͤbten, 
wieleicht ein Kind, die ſuͤßeſte Blüthe und Erwartung eures 
Lebens? Dder einen edeln Gatten, eine treue, fromme, fie 
bende Gattin? — Wen zählt dn von den theuern Deinigen 
ſchon unter den Vollendeten ? Wie? iſt die das Andenken dee 
Geliebten nicht mehr theuer, daß dich der Gedanke des Tober 
fchrecft, wenn er dich in einfamen Stunden befchleicht ?_ Dein 
Herz bat bei dem ſchweren Verluſt geblutet, die Wunde ift noch 
nicht geheilt. Ach, es gibt Wunden, die nie im Leben wieder 
vernarben. Es iſt ein irriger Gedanke, daß die Zeit endlich jede 
beife. Aber was fie nicht heilen fann , deſſen Schmerz weiß doch 
die Religion Jeſu durch den heilenden Balſam zu mildern , wel 
chen fie darauf träufelt. 

Es it möglich, daß dich in einem ſtillen, gemüthlichen Au» 
genblict der Gedanke an deine eigene Auflöjung und Verweſung 
mit einem unwillfürlichen und unüberwindlichen Schauder über: 
ſtroͤmt; daß fich jede Faſer fräubt in dir gegen die angedrohte 
Vernichtung. 3a, es kann dir, übermannt vom Graufen, felbft 
für ten Augenblid wünfchenswürdig fcheinen, lieber fein Da: 
fein empfangen zu haben, als es verlieren zu müflen. Doch diefe 
unangenehmen Empfindungen find nicht Wirkungen der trauri⸗ 
gen Anficht, welche die Religion gibt, fondern deine eigene 
watürliche Neigung zum Leben. Aber eben das Ehriftenthum 
hebt alle Schrecken des Todes auf, indem es uns einen Blick in 
die Zukunft werfen läßt, wo Leben, Wirkfamfeit und Freude 
athmen, wie heute und hier. Erfchien der welterleuchtende Hei⸗ 
(and vergebens, um ung über unfere Unfterblichfeit und Be⸗ 
ſtimmung zu berubigen ? 

Und wie fehilderte cr den Tod, deflen Schreden er fo furcht- 
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bar als irgend ein Sterblicher empfunden, den er fterben mußte 
in voller Bluͤthe feiner Kräfte, in der Entwidelung feiner 
Sabre , im ganzen Reiz einer ungefchwächten Gefundheit, im 
Gefühl der unbefledteften Unſchuld, und doch als Verbrecher ? 
Er nannte ihn feinen Hingang zum Vater! 

Wie er, fpricht jeder Ehrift mit Recht: Sterben heißt ein 
Wiederhingehen zum Vater ; denn Jeſu Vater ift auch der un⸗ 
ferige; der Schöpfer aller Seraphim wie dee Fleinften Pflan- 
zenthiers ift auch der unferige ! Welch eine heitere, freundliche 
Borftelung , fi unter dem Tode nur einen Heimgang zum 
Bater zu denken! So follten wir unfer und unferer Freunde 
Sterben beftändig nennen ; dann gliche der Tod, den ung die 
erſchrockene Einbildungskraft Heinmüthiger Menfchen als ein 
ekelhaftes Gerippe darzuftellen pflegt, einem holdfeligen Geifte, 
der ung fchüchtern über die Grenzen des Lebens hinweghebt, 
um uns zum Vater zu bringen. In der That rühren viele falſche 
Borftellungen und Schreden des Todes von den unrichtigen und 
graufenhaften Benennungen her, die wir dafür angenommen 
haben. Bald bezeichnet man ihn mit Verwefung und Moder, 
aber wir vertvefen und vermodern nicht; mit Verlaſſung der 
Welt, aber wir verlaffen die Welt niemals, weil es an fich un- 
möglich iſt; bald mit Vernichtung, aber wir koͤnnen nicht ver- 
nichtet werden. Nein, Sterben ift ein Hingang zum Va— 
ter; unfere Seele legt nur das unſchickliche Kleid ab, um ein 
waͤrdigeres anzuthun. 

Die bildlichen Ausdruͤcke, welche man vom Tode gebraucht, 
ſind jedesmal unrichtig, und daher durch ihren Widerſpruch 
mit unſerm Innern ſchaudererregend, wenn ſie vom Zuſtande 
des ſeelenloſen Leibes hergenommen find. So hat jede an- 
dere falſche Vorſtellung ebenfalls etwas Widriges, weil fte 
mit den Gefegen unferer Denkart im Widerfpruch fteht, und 
die Phantaſie ſich vergebens bemüht, den Unſinn gedenkbar zu 
machen. | 
Der Zuſtand des Leichnams im Grabe ift durchaus nicht 
unfer Zuſtand, fondern nur derjenige einer abgelegten Huͤlle. 
Kenn wir unfer Haar mit der Scheere verkürzen, find dann 
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wir das abgefchnittene Haar, welches weggeiworfen wirb? 
Wie wenig befümmern wir uns um diefe Trennung ! Wenn 
dem Krieger in der Schlacht feine Gebeine verftümmelt werden, 
und er fie verjcharren fiebt in die Erde: it ihre Zufland dann 
der feinige? Sie modern. Er fühlt von ihnen nichts. Er if 
noch, und fühlt fich als etwas ganz Anderes, denn dasjenige 
ift, was des Verweſens fähig ifl. 

Was liegt uns endlich an der Hülle? Sie ift ein veraltetes 
oder fchadhaft gewordenes Kleid des erwigen Geiſtes. Warum 
ſchaudern wir nicht täglich Über dag Verweſen unſers Körpers, 
da er in der That täglich vertwefet? Denn nach Beobachtungen 
großer Naturforfcher und Aerzte verändert der Menſch feinen 
Leib bei einer mäßigen Lebenslänge mehrmals in der Friſt ver- 
fchiedener Jahre, alfo dag wir nicht mehr als Juͤnglinge, als 
Jungfrauen den gleichen Leib, das gleiche Fleifch und Blut 
tragen, wie als Kinder , und im Greifenalter größtentheilg ein 
anderes haben, denn im männlichen. Doch wir empfinden diefe 
Verwandelungen nicht, weil fie durch unmerfliche Abfegungen, 
Ausdünftungen und Verlufte vor fich gehen. Wird endlich die 
letzte der Verwandelungen, da wir ganz von der groben Hülle 
getrennt werden, für ung merflicher fein? Wer hat denn 
fhon das leiſe Sneinandervnerfchwimmen des Wachens und 
Schlafens beim Entfchlummeen ſelbſt beobachten können ? Wie 
viele Dienfchen ftarben mit dem hellſten Bewußtfein ihres Ster- 
beng! Sie belaufchten fich aleichfam während der merfwürbi- 
gen Veränderung ſelbſt. Sie konnten fogar allen Gefunden, 
unbegreiflich durch welches Gefühl und auf welche Weife, den 
Augenblid ziemlich genau von ihrer Auflöfung voraus angeben, 
der dann auch eintraf. Aber fahen wir bei folchen ruhig Ver: 
fcheidenden eine Spur von Widerwillen und Schmerz bei der 
Entfhwindung der Seele aus dem Körper? Und felbft wer 
unter Schmerzen eines in feinen innern Einrichtungen zerftör: 
ten Körpers flarb, empfand die Schmerzen nicht mehr, wenn 
der Füße Augenblick des Trennens felbit herannahte. 

Hinweg alfo alle unangenehmen Todesbilder, welche wir 
von dem leeren , in Ajche zerfallenden, weggeworfenen Kleide 
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der Seele entlehnen. Dies Kleid find wir nicht ſelbſt. Wir 
find unfterblich. Die ganze Natur und die Offenbarung , welche 
wir empfangen haben durch Jeſum, den der Water ſandte, 
durch Jeſum, der wieder zum Vater ging, predigt ung dies. 
Dhne diefen Glauben, der mehr als Glaube ift, der ein inner- 
ftes fchönftes Gefühl des Gemuͤths, ein Geſetz unſers Geiſtes 
ift, wäre die Gottheit feine Gottheit, die Welt keine Welt, die 
Vernunft keine Vernunft, al unfer Denken und unfer Sein 
ſelbſt ein planloſer Wahnfinn. 

Ehe die Menſchen der Urwelt, noch ganz nahe den Tagen 
ihrer Schoͤpfung, verſtanden, Staͤdte zu bauen, Waffen zu 
ſchmieden oder Tuͤcher zu weben, waren ſie ſchon mi dem Da⸗ 
ſein eines allmaͤchtigen, hoͤchſten und guͤtigen Weſens vertraut, 
und vertraut mit dem Bewußtſein ihres unſterblichen Lebens. 
Und noch Jahrtauſende an Jahrtauſenden werden uͤber unſern 
Erdball hinwegziehen; es werden ſich alle Oberflaͤchen desſelben 
verwandeln; wo jetzt Wuͤſten ſind, koͤnnen einſt weitherrſchende 
Staͤdte glaͤnzen; wo jet die Thronen der Kaiſer und Könige 
ſtrahlen, können ein Eindden Heben, wo kaum noch Trüm- 
mer verrathen, was geweſen ift — — aber das Bewußtſein der 
ewigen Fortdauer und dag Bewußtſein von Gottes Sein ver- 
wandelt fich in den Dienfchengeichlechteen fo wenig, als irgend 
eins der Naturgefege vernichtet wird, durch welche das Weltall 
befteht. Und hat es jemals Sterbliche gegeben, oder gibt es 
deren noch, welche die Unſterblichkeit ihrer Seele bezweifelten, 
oder wohl gar läugneten, fo hat man folche von jeher als Ge⸗ 
muͤthskranke angefehen, die, von den Kräften ihres Vorſtel⸗ 
(ungsvermögens falfche Anwendung machend , ſich in wahnjinn- 
ähnliche Träume verloren. 

Das unausldfchliche Bewußtſein unferer beftändigen ort. 
dauer haben einige Schulweife verfucht, mit Gedanken :unb 
orten zu beweilen, wie man die Richtigkeit von felbitgefchaf- 
fenen Begriffen und Rechnungen beweifen kann. Aber die Un⸗ 
fterblichkeit ift kein felbitgemachter erſt erfundener Begriff, fon- 
dern ein bloßes Aufblühen und Entfalten unfers denkenden 
Wefens, und wir können es fo wenig mit Worten beweifen, 
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als daß wir unfer fchon auf Erden bewußt find. Es ift genug, 
daß wir find, deſſen find wir ung bewußt; erft aus biefem 
Bewußtſein und durch dagfelbe find alle andern Begriffe möglich. 

Aber es ift im Grunde auch den Dienfchen weit weniger um 
fegenannte Beweisgruͤnde ihrer ewigen Fortdauer zu thun, 
welche ohnehin fchon durch eine innere Nothwendigkeit des 
Glaubens überflüfjig find, als vielmehr darum, dag fie gern 
vorausſehen möchten, wie diefe Fortdauer des Geiftes befchaf- 
fen fein werde; welches dag Schidjal und die Empfindung des 
Geiſtes nah der Trennung vom Körper fein möge ; welch eine 
DMeichaftenheit ea mit dem habe, wag wir die Ewigkeit heißen. 

Gern gautelt der Vorwitz des Sterblichen um die Geheim- 
niſſe des zukünftigen Seelenzuſtandes, und vielerlei ift von Vie: 
len über das dereinftige Leben geträumt worden. Verzeihlich if 
die Nachfrage. Sie quillt aus der Liebe zum Leben unt aus 
tem in uns erblühenden Bewußtfein der Unfterblichkeit. Doch 
muͤſſen wir nie vergeſſen, dag wir ala Menſchen, welche das 
Weltall nur vermittelt fünf fehr befchräntter Sinne erkennen, 
noch auf einer niedrigen Stufe der unendlichen Wefenleiter 
ſtehen, alio dag wir von dem, was unfer Geiſt in ganz neuen 
Berbindungen fein und wahrnehmen wird, fo unmöglich eine 
Vorſtellung faſſen koͤnnen, als nur fchon auf Erden ein Blind- 
geborner ahnen kann, was er dann fein und wahrnehmen 
werde, wenn ihm ein neuer Sinn, nämlich das Sehen, auf. 
geſchloſſen würde, und das Weltall ihm gleichfam durch ein 
vorher unbekanntes Thor ing Gemüth einftrömt. Wir muͤſſen 
mie vergeflen, daß, eben fo unmöglich, als der menjchliche 
Geiſt ſchon jet fich felbft und fein Wefen kennt, er zu erfahren 
im Stande it, was er feinem Weſen nach dann fein werde, 
wenn der finſtere Schleier von ihm abgehoben ift, welcher ihn 
bienieden als Körper bededt. 

Offenbarungen haben wir durch, Sefum empfangen, den 
Bott ins Dienfchengefchlecht fandte. Allein dieſe Offendarungen 
find ansgefprochen, wie fie für Menſchen faßlich find. Ohne 
ein entförperter Geiſt zu fein und im Ewigen felbit zu fchweben, 
ig unmöglich, treue Vorſtellungen von dem Jenſeits der Ver: 
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wandelungsflunde zu haben. Jeſus aber nannte den Tod nur 
einen Hingang zum Vater, eine Bereinigung mit der 
Gottheit. Er verficherte ung das Wiederfinden in der Ewig- 
feit. Er verhieg vollendetern Geiſtern unausiprechliche Selig⸗ 
feiten, Sündern ein ernftes, unbeftechliches Gericht ihrer 
Thaten. 

Ach, dies dürfte ung wohl genügen. Es iſt ſchon genug, 
Gottes Allmacht und allmächtige Liebe auf Erden zu kennen, 
um volle Beruhigung über unfern Fünftigen Zuftand, ja in 
dem Gedanken daran tiefes Entzücden zu fühlen. Denn diefe 
fihon heute, ſchon auf Erden fo allmächtige Liebe, wie fie fid) 
uns durch Jeſum, wie durch die Natur, offenbart: wird fie 
aufhören, wenn unfer Leib aufhört, Athem und Blut zu bes ° 
wegen? Wäre dies eine allmächtige Liebe des Lirweiens, des 
Allvaters, die gegen ihr Gefchdpf fchon nach wenigen Minuten 
endete ? Nein, Gott, den ich mir als die unbegrenzte Vol: 
fommenheit zu denfen gezwungen bin, den ich als folchen in 
feinen Schöpfungen , im Größten wie im Geringften, mit Er 
fiaunen beivundere, Gott ift fo gewiß mein ewiger, liebender, 
forgender, bejeligender Vater, ala er felbft ewig iſt und idy 
eine Schöpfung feiner Liebe bin. Und in unfers Vaters Haufe 
find viele Wohnungen ! 

Doch wozu er mich berufen bat, wohin er mich einit be⸗ 
rufen wird, wie mir dann fein werde, — dies ergründe ich 
nicht. Aber wie ich die Majeftät des liebenden Allgewaltigen 
ſchon auf Erden aus feinen wunderbaren Werken, ich will 
nicht fagen erkenne, fondern nur heller wahrnehme: eben fo 
ahnen wir zum Theil das Künftige ſchon aus den Gegenwärti- 
gen. In dem Weltall, wie wir eg bier erbliden, fpiegelt fich 
die Pracht defien ab, was wir künftig empfangen werden. In 
der Zeit liegen fchon die Winfe des Ewigen. Je mehr wir die 
Schöpfungen des Weltenvaters erforfchen, wie fie ung vor dem 
Tode erfcheinen, je mehr Deutungen von der Ewigkeit begeg- 
nen wir, und von dem, was die Schöpfungen des Herrn nach 
d:m Tode fein mögen. 

er Gert fennt, der erfchrickt vor feiner Scheideftunde 
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vom Srdifchen. Und je befier wir ung durch Erforfchung feine 
Werke von der Weisheit, Macht und Huld des Vaters, von 
dem Lnvergänglichen, Zwedmäßigen und Wohlgeordneten fei- 
ner Schöpfungen überzeugen, je mehr werden wir innere Gi- 
cherheit empfinden, daß eben diefe unmandelbare, durch's un: 
ermeßliche AU verbreitete Weisheit, Macht und Huld auch im- 
merdar, und wo es fei, uniern Geift ſeſthalten werde in fei- 
nem befeligenden, wohlgeordneten, zwedmäßigen und unver: 
gleichlichen Reiche. 

Wer die Welt kennt, die uferlofe, ewige Welt, der er: 
ſchrickt nicht vor der Scheideftunde von dieſer Erde, dieſem fich 
im unendlichen AN verlierenden Sonnenftläubchen. Der bat 
von Gottes Größe aber noch einen fehr fchwachen Begriff, wer 
die Erde, die wir bevandeln, für den Mittelpunkt aller Herr: 
lichkeit Hält, um. welche fich andere Erden und Sonnen des 
Weltalls bewegen. Ach, es ift durch die Forfchungen der Him⸗ 
melsbeobachter mehr als Hohe Wahrfcheinlichkeit, dag wie mit 
unferer Erde weit vom Mittelpunfte des Univerſums, an dem 
Auffenende unzähliger Weltenordnungen ſchweben; daher es 
kommen mag, daß der geflirnte Himmel, während wir in allen 
andern Schöpfungen die erhabenfte Regelmäßigfeit und Orb: 
nung anflaunen , uns die unzähligen als Sterne entfernt ſtrah⸗ 
enden Welten in feltfamer Verwirrung durch einander darſtellt, 
bald on einem Orte dichter zufammengehäuft, bald an andern 
Stellen fparfamer gefüet. Stände der Stern, welchen wir Men⸗ 
fchen Hier bewohnen, höher und tiefer im Chor der herrlichen 
Welten, vielleicht würden wir im fogenannten Sternenhimmel 
die Reihen und Ordnungen des Weltgebäudes in wunderbarer 
Einheit erbliden. So jcheint demjenigen, der am Auffenende 
eines regelmäßig gepflanzten Waldes in unvortheilhafter Stellung 
die Pflanzungen betrachtet, unauflösliche Verwirrung darin, 
Zufall und Willkür im Stande der Bäume, während er vom 
Mittelpunkt aus oder aus einem günftigern Beobachtungsorte erfi 
die Schöne Regelmaͤßigkeit der Pflanzungen beurtheilen koͤnnte. 

Mer die Welt kennt, weiß, daß in dem großen AN der 
Dinge Alles von ewiger Dauer, alles nur ein weitverbreitetee 
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Reich von "mannigfaltigen Kräften if. Diefe Kräfte bleiben, 
und ihre Erfcheinungen ändern ab. So ift auch der menfch« 
liche Geiſt eine Kraft. Geine Wirkungen, dag beißt, feine 
Gedanken, feine Wünfche, feine Aeufierungen, ändern ſich 
und ſind vergaͤnglich; er ſelbſt aber vergeht nicht mit den Wor⸗ 
ten, die er ausſpricht. Das Licht wird nicht ſchwaͤcher durch 
die Strahlen, die von ihm ausflieſſen. Man ſagt, die Blume 
fei vergänglich. Sie iſt's, denn fie ift nur die Wirkung ewig 
vorhandener Urkräfte. Aber zerfällt gleich die Blume, bleiben 
doc) die Kräfte im Weltall, welche die Grundftoffe der Blume 
darftelfen. | 

Und ich erfenne ein großes Geſetz im weiten Gebiete des 
goͤttlichen Weltalls. Es loͤſet ſich Alles wieder in Sei— 
nesgleichen auf. Das Waſſer ſendet Nebel und Wolken 
zum Himmel; aber im Thau und Regen ſinken Nebel und Wol⸗ 
ken wieder nieder, und loͤſen ſich zu Waſſer auf. Die Blume, 
das Thier, der menſchliche Leib, aus Erde entſprungen, mif 
irdiſchen Stoffen genaͤhrt, ſinkt wieder in ſeiner Zeit zu Boden 
und loͤſet ſich in Erde auf. 

Wie nun die bewußtloſen Kraͤfte oder Stoffe nach mannig⸗ 
faltigen Verbindungen wieder in ihre urſpruͤnglichen Familien 
zuruͤckkehren, werden die ſich bewußten Kräfte, die vernünfti- 
gen Wefen, die Gott dentenden Geifter, wieder zu ihrer ur: 
fprünglichen Geifterfamilie heimfehren. Nach dem gleichen alf- 
gemein herrfchenden Gottesgefek in der Natur wird im Tode 
mein Körper Staub, aber mein Geift ſchwingt fich in die ihm 
eigenthümliche Heimath auf. Iſt jenes allgemein in der Natur 
verbreitete Gefer nicht eine Deutung von der Ewigkeit? Habe 
ich eg recht veritanden ? 

Habe ich Dich verfianden, o Jeſus, mein göttlicher Er- 
feuchter, als Du zu Deinen Geliebten. auf Erden von Deinem 
bevorftehenden Tode fprachft, um fie auf die fchwere Trennung 
vorzubereiten? — als Du zu ihnen fprahfi: Hättet ihr 
mich Tieb, fo wuͤrdet ihr euch freuen, daß ich ge» 
fagt habe, ich gehe zum Vater; denn der Vater ift 
größer, denn ih! 





— 
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O wenn aud) mich einft der Friedengengel der beffeen Welt 
tüßt und dem Staube entführt, er, den die Menfchen Tod 
nennen : weinet dann nicht, ihr meine Geliebten, denn au 
‚ich gehe Heim zu meinem Vater! Weinet nicht um meine nie: 
dergefihlagene Hülle ! denn auch ich bin dann in meine eigen: 
thuͤmliche Heimath, in meine urfprüngliche Familie, in die 
fhöne Welt ſeliger, gefuͤhlvoller Geiſter zurüdgefehrt. Sch 
bin heimgegangen, wo die Geliebten, ach! die Heiß- und 
Ewiggeliebten, find, die ich bienieden verloren hatte, und 
denen ich fo oft nachtrauerte. Weinet nicht, denn ihr weinet 
mit Unrecht, wie auch ich oft mit ungerechtem Schmerze weinte 
um die Frühervoflendeten. Dort ift ja, woran mein Herz Bing, 
dort jedes Kleinod meines Lebens ; dort, an die mich der Va⸗ 
ter mit unaufldglicher Liebe gebunden hatte; dort auch mein 
Jeſus, dort mein Allee, mein Gott, zu dem ic, durch Jeſum 
komme! Weinet nicht, auch ihr erlebet endlich den füßen 
Augenblick des Hinganges zum Vater! Auch Über eures Leich- 
nams Mienen werden eure Hinterlaflenen noc) dag Lächeln des 
Entzuͤckens und der Zuverficht fehweben fehen, womit ihr bin- 
tiber eilet! Nicht Hier, Dort ift mein Vaterland, dort unfer 
wahres Leben! Heil mir und dir, es it Fein Tod, nur Hin: 
gehen zum Vater ! 
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Deutungen aus der Ewigkeit. 
Zweite Betrachtung: Das zukünftige Leben, 
Matth. 22, 29. 30. | 


Nein, Vater, daß mein Herz fich freut, 
Du fhufk mic nicht vergebens ; 
Was Ihmel’ ich nicht für Seltgkeit, 
Schon in dem Traum des Lebens! 
Wie wenig ifl’s, mas ich bier ſeh', 
Hier, 0 mein Bott, von Dir verfich’ ! 
Doch macht ſchon das mid felig. 


Es fliehe denn mein Leben bin, 
Schnell wie ein Traum und fchneller ; 
Ich weiß, dag ich unferblich din! 
Dort wird dies Auge heller! 
Dich ſeh' ich dort einſt, wie Du bifl! 
Und meine Freude, Bater, if 
Dann ewig und vollkommen. 





Uralt, wie das Menſchengeſchlecht, ift das Bewußtſein einer 
unvergänglichen Seelenfortdauer. Daher begegnete man biefer 
Ueberzeugung felbft unter den wildeften Stationen der entfernte 
ſten Länder, wohin nie ein Strahl geoffenbarter Religion, nie 
die Lehre morgen- oder abendländifcher Weisheit gedrungen 
war. So hat von jeher auf der ganzen Erde nur eine Stimme 
geherrfcht, nur eine Hoffnung, nur eine Sehnſucht nach 
dem Emigen. Und die Gottheit war eg, welche den Geiftern, 
diefen fich ſelbſt bewußten Kräften, die Offenbarung gab, ale 
fie diefelben fchuf. Aber die. hohe Vollkommenheit Gottes gibt 
nicht Taͤuſchungen. Und warum Täufchungen geben, da fie den 
unendlichfien Reichthum der. Wirklichkeit umfängt ? 

So übereinftimmend inzwilchen das gefammte Menſchenge⸗ 
fhlecht in der Ueberzeugung ift und war, daß mit dem thieri- 
ſchen und Förperlichen Leben dag Reben der höhern fich in diefem 
Körper hewußten Kraft nicht fchließt: eben fo mannigfaltig find 
Dingegen und waren die Vorſtellungen der Völker von der Be— 
jchaffenheit eines Fünftigen Dafeine. Denn diefe Vorſtel— 
lungen richten ſich fehr natürlich nur nach dem 
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Grade der Geiftesausbildung, nach dem Maße der 
Erfahrungen und Erfennitniife von Gottes Werken, 
fo die Menfchen in verfhiedenen Zeitaltern bat- 
ten. Sp zum Beifpiel,, als mun in frübeften Zeiten noch nicht 
um die ganze Erde Reifen gethan und erfahren hatte, daß fie 
eine im Himmel fchwebende und fich täglich um fich ſelbſt und 
jährlich um die Sonne herumwaͤlzende Kugel fei, glaubte man, 
unter der Erde fei der Aufenthalt der Verdammten, und ihre 
Dual fei das Feuer , deſſen Flammen aus den bekannten feuer: 
foeienden Bergen lodern. est willen unfere Kinder in den 
Schulen ſchon, daß tings um den Erdball der Himmel, und 
die Erde nur einer von den kleinern Weltkoͤrpern ift, die das 
ewige AU im regelmäßigen Bahnen durchfchweben. Ehe man 
wußte mit Hilfe der Fernroßre die Größen, Entfernungen und 
Bahnen der nächtten Sterne zu beftimmen, hielt man diefe für 
gleich weit von ung entfernte Himmelslichter, und dachte fich 
den Aufenthalt der Frommen jenfeits derfelben, und ihre Freu- 
den und Befchäftigungen eben fo finnlich wie hienieden. Sept 
wiffen auch unfere Kinder in den Schulen, daß jeder Stern 
eine Welt, und das Weltgebäude eine Unendlichkeit von Wel—⸗ 
ten fei. — Sp hatte jedes Volk, jede Religionspartet ihre eige- 
nen Einbildungen von dem Orte der Seligen und Unfeligen, 
wie derin noch heutiges Tages die Vorſtellungen des Kindes und 
der Weifen über den gleichen Gegenfland fehr verfchieden fein 
muͤſſen. 

Als Jeſus Chriſtus unter dem juͤdiſchen Volk auftrat und 
lehrte, fand er unter den Bekennern der moſaiſchen Religion 
verſchiedene Sekten. Dergleichen waren z. B. die Eſſaͤer, 
welche eine ſehr ſtrenge, eingezogene Lebensart fuͤhrten, und 
nur auf frommen Wandel und Entſagung ſinnlicher Luͤſte Werth 
ſetzten; die Bharifäer, welche dagegen viel auf aͤuſſerlichen 
Gottesdienſt und genaue Befolgung der von Moſes verordneten, 
oder durch muͤndliche Ueberlieferung vom Alterthum empfan⸗ 
genen Lehren und Zeremonien hielten, auch beim Volke die bes 
fiebteften waren; endlich die Sadducäer, welche alle mind: 
liche Ueberlieferung verwarfen, und nebft manchem Andern, 
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was die Bharifäer lehrten, auch die Auferfiehung der Todten 
laͤugneten. In einer Unterredung mit Jeſu fuchten fie ihm ihre 
Zweifel auseinander zu fegen oder zu erregen, indem fie irdiſche, 
bürgerliche oder verwandtfchaftliche Verhältniffe in das kuͤnftige 
Leben Üüberfenten, und daraus Bedenklichkeiten folgerten. We 
kann , fagten fie, das Weib fein dort, welches nach und nach 
die Ehefrau von fieben Brüdern geweſen? Jeſus antwortete: 
Ihr irret, und wiffet die Schrift nicht, noch die 
Kraft Gottes! In der Auferfiehung werden fie weder freien, 
noch fich freien laſſen, fondern fie find gleich, wie die Engel 
Gottes im Himmel. (Matth. 22, 29. 30.) 

Aehnlich diefen Zweifeln der Sadducaͤer find die oft fehr 
feltfamen Gründe, welche man aus dem gewöhnlichen Leben 
hernimmt, um fich über den Zuftand der Seele nach dem Tode 
zu beunruhigen. Die Hand, welche nur betajlet, aber nichts 
hören kann, möchte das Rollen des Donners bezweifeln, weil 
fie ihn nicht zu begreifen vermag. Sie laͤugnet ihn, während ihn 
das Ohr vernimmt. | 

So fragt Mancher: Werden wir auch Bewußtſein und Er- 
innerung behalten, wenn wir. den Leib ändern? Denn obwohl 
unfer Geift fortdauert, würde doch ohne Bewußtſein und Erin: 
nerung diefe Dauer für ihn ein fo neues Leben fein, als wäre 
er erft in Die Welt getreten und vorher nie geweſen. Und fände 
durch Bewußtfein und Erinnerung feine Verfnüpfung zwifchen 
dem künftigen und diefem Leben ſtatt: fo würde der Tod wie 
eine Art Vernichtung anzufehen fein. Ä 

Auch bei Diefen Zweifeln find, wie bei jenen der Sadducaͤer, 
die Urſachen aus Ereigniffen des irdifchen Lebens entlehnt. Man 
vergleicht den Zuftand der Seele nach dem Tode mit dem Zu: 
ftande der Seele während des Schlafes oder der Ohnmacht im 
Leben, da fie von dem, was mit ihrem Leibe gefchieht, auch 
nichts weiß und fich nichts erinnert. And daraus erwect man 
fih nur Bekuͤmmerniſſe! O ihr Kleinglaubigen und Aenagftlichen, 
ich rufe auch euch die Worte Jeſu zu: ihre irret, ihr wiſſet die 
Schrift nicht, noch die Kraft Gottes! 

Dürfen wir denn vernünftiger Weife eine Dergleichung 
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machen zwiſchen den unähnlichen Dingen, die einander gan 
entgegengefegt find? — oder zwifchen Dingen, von Denen wir 
das eine nur zum Theil, das andere gar nicht kennen? — zwi- 
fchen dem Geiſt, noch eingefchnürt in die Bunden irdifcher Werk: 
zeuge, und-dem felbftftändigen, von ihnen befreiten Geil? Wie 
der Geiſt auf den Körper twirkt, dag willen wir nur zum Theil; 
wie er fich aber in voller Freiheit, ungelähmt von dem ihm am: 
bangenden Staube, erfiheinen mag, dag willen wie gar nicht. 

Schlaf und Ohnmacht find daher fchlechte Vergleichungen 
mit dem Zuftande des Geiftes nach der Trennung vom Körper. 
Es ift mehr; wir willen nichts von dem, was ung im Schlaf 
oder in der Ohnmacht geichieht, wir erinnern uns da von allem 
Begegneten nichts. Dies aber entfteht nicht daher, daß nun der 
Geiſt aufgehört hätte zur fein: fondern daß die Sinne unfähig 
geworden find, Auffere Eindrüde zu empfangen, und damit bie 
denkende Kraft zu befchäftigen. Wer die Augen verfchliegt, ſieht 
nichts, aber der Geift lebt und wirkt in fich fort. Wenn Schlaf 
und Ohnmacht alle Sinne verjchlieffen, daß durch diefe nichts 
mehr zur Vorftelung gelangt: fo Tebt und wirft der Geift darum 
nicht minder thätig fort, ob er gleich nichte vom dem weiß, was 
auſſer ihm in der Sinnenwelt vorgeht. Wie auffallende und tie- 
fes Erftaunen erregende Beifpiele geben uns davon die fogenann- 
ten Nachtwandler! Dder wen ift eg nicht begegnet, wenn er 
vom tiefem Schlaf erwachte, daß er fich der gehabten Träume 
lange nicht erinnerte, während feine Seele doch beſtaͤndig bes 
fchäftigt gewefen; bie fie ihm, weil die Erinneräng davon durdy 
lebhaftere Eindrücke von auffen beim Erwachen verdunfelt war, 
unvermuthet beifielen und ihn überzeugten, er habe auch wäh- 
trend des Schlafes Vorftelungen gehabt ? | 

So lebt und wirft auch die Seele der Gterbenden fort! 
aber wie fich feine Sinne verfchlieffen, weiß er auch von der 
Auffenwelt nichts. Der Sterbende fieht den Tod nicht; nur der 
Lebende bemerkt die Veränderung am Leichnam. Der Geift des 
Sterbenden fieht den Tod nicht, denn er lebt in fich fort, wie 
vorher. Er weiß von feinem Sterbebette, von feinen ihn um- 
jammernden Verwandten, denn die Eindrüde von auffen Tom- 
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men nicht mehr durch die erlofchenen Sinne zu ihm. Wenn aber 
der Zuftand beginnt, da er frei vom Stauhe, gefchieden von- 
Fleiſch, Blut und Nerven, in feiner felbfländigen Reinheit lebt 
— da fehlen uns alle Vergleichungspunfte. Die Kraft wirkt fort 
im Selbftgefühl ihres Seins. Gott. weifet dem Geifte feine neue- 
Laufbahn an. Vergangenheit und Gegenwart find der Seele in 
ihrer Vollendung eins — fie fah ja den Tod nicht, fie bleibt - 
die fich ſelbſt bewußte Kraft. Sie vermählt ſich neuen Verbin⸗ 
dungen. Sie geht zum Vater. Ihr Loos iſt, wie das geoffen⸗ 
barte Wort ſpricht: Verklaͤrung. 

Ihr wiſſet nicht die Kraft Gottes! ſprach Jeſus 
zu den zweifelnden Sadducaͤern. Welcher Sterbliche weiß die 
Majeſtaͤt, die Allgewalt dieſer Kraft Gottes, im unendlichen 
All uͤberall gegenwaͤrtig? Aber das wiſſen wir: was Gott in 
seinem Reiche geordnet hat, iſt Alles erhaben, prachtvoll, wun⸗ 
derbar, beſeligend und weiſe — nichts Kleines, nichts Mangel⸗ 
haftes, oder Entbehrliches, oder Unedles! Wahrlich, und der 
Eintritt der Seele in ihre urſpruͤngliche Reinheit und Entfeile- 
lung vom Irdiſchen wird nicht minder feierlich fein, wie jede 
Empfindung von der Herrlichkeit des Weltenvaters fchon auf 
Erden if. 

Die Befreiung der Seele von ihrer gebrechlichen Erdenhuͤlle 
iſt der Triumph des Geiſtigen uͤber die todten Kraͤfte der Natur. 
Hier hilft uns Fein Kluͤgeln und Deuteln; vor dem, was Got⸗ 
. tes Kraft thut, verſtummt unfere Fühnfte Einbikdung, und die 
größte Erkenntniß jucht umfonft die Grenzen der unendlichen 
Macht. Alles, was wir uns Aber den Zuſtand der verflärten, 
.befreiten Seele vorſtellen, iſt kleinlich, thöricht, niedrig; ift 
von Dingen bergenommen, die mit dem Allerherrlichiten fo 
wenig zu vergleichen find, wie ein Thautropfen mit den Wun- 
dern des Ozeans. 

Ihr wiſſet nicht die Kraft Gottes; ihr wiſſet nicht, welche 
Laufbahn er der entfeffelten Seele gibt; nicht, mit welchen 
neuen Schleier er fie vieleicht umhuͤllt, da fle zu ihm, dem 
Bater, eilt; nicht, welche neue Anfichten der Welt ſich vor ihr 
aufthun in dem Augenblick, da fich ihre Verhäftniffe verwan⸗ 
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deln! Wie eine Welt voll Blindgeborner keine Sprache hat fuͤr 
die Pracht der Farben und Geſtalten, fuͤr den Glanz des Him⸗ 
mels und die Fernen der Erde: ſo fehlen uns Begriffe und Worte 
fuͤr die Erſcheinungen des neuen Lebens. Vielmehr unſere Worte 
und bildlichen Redensarten verdunkeln ſelbſt dasjenige, was uns 
schon hienieden klar fein tönnte, und geben ung von dem,” wa⸗ 
fehr einfach it, ganz verworrene Vorſtellungen. So find die 
Ausdrüde „Ewigkeit“ und „Senfeits dee Grabes“ von Vielen 
ganz mißverftanden. Man denkt fich oft darunter etwas von uns 
and unferer Zeit ganz Getrenntes, befonders Beſtehendes, 
etwas, das gleihfam immer zukünftig if. Aber die 
Ewigkeit iſt nicht zukünftig, fondern fie ift fchon 
dba. Wir Alle leben fhon in der Ewigkeit, denn 
wir leben in Gott, und Gott iſt ewig, Nur den Traum 
unfers Lebenslaufes nennen wir, als einen Beinen Abfchnitt 
aus dem ewigen Dafein, Zeit. Aber auch diefe. Zeit ift 
in der Ewigkeit, fo wie unfer Erdball im unend— 
lichen Himmel if. Erde und Himmel, Zeit und Ewig- 
keit find Eins. Wir find fchon in unfers Vaters Haufe hier auf 
Erden ; doch find wir nicht auf der Vollendung höchften Stufen, 
und noch nicht, wo wir die Herrlichkeit Gottes in aller Voll: 
fommenheit wahrnehmen. Dahin führt ung der Engel des Beſ⸗ 
fern, welchen wir Tod heiſſen. 

Wir Teben — aber auch unfere Verftorbenen Geliebten leben 
noch; wir fiehen weinend auf diefer im Unendlichen ſchweben⸗ 
den Erdfugel — aber auch unfere Vollendeten find mit ung in 
Gottes Welt; wir bier, fie in andern, vielleicht unnennbar 
fchönern Welten; wir durch unfern Körper gebunden, befchränft 
— fie wahrfcheinlich in höherer Freiheit und Seligkeit. Was 
heißt nun Sterben? Man nennt eg gewöhnlich einen Lebergang 
in die Ewigkeit; aber auch hier fchon ftehen wir in der Ewig- 
feit. Es ift der Uebergang aus den irdifchen endlichen Verbält- 
niſſen in höhere, felige, uns unbegreifliche ; es ift eine Verän- 
derung im Wohnhaufe unfers allgemeinen Vaters; es ift die 
Vertaufchung einer Kinderwiege mit dem Leben am Vaterher: 
zen. Wie anders erfcheint ung num der Tod! Es ift feine Der: 
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nichtung, fondern Vollendung ; kein Aufhören, fondern Ver⸗ 
bieiben. Die Geliebten, um deren Verluft ich Elage, fie jind 
noch; fie leben noch heute mit mir; fie find noch mit mir im 
großen Vaterhanfe Gottes ; fie gehören mir noch wie ich ihnen 
an. Wir find nisht getrennt. Zwiſchen ung liegt Leine Zeit; 
denn auch ich bin in der Ewigkeit im Arm Gottes, wie fie. 
Wie fie mein Gedanke find, fo bin-ich vicheicht der ihrige, Wie 
ich ihren Verluſt betrauere, fo freuen fie fich meines Wiederfin- 
dens. Was mir dunkel it, fehen fie in Klarheit. Warum bin 
ich traurig, Daß ich ihres Umgangs nicht mehr geniefje? Wenn 
ich fie während ihres Lebens auf Erden nicht um mich Hatte, 
Eonnte ich doch zufrieden fein. Wenn eine Reife fie von mir 
frennte, war ich darum nicht ungluͤcklich. Was ift es denn jest 
mehr? Sie haben eine Reife angetreten, Ob fie nun auf Erden 
in einer entfernten Stadt, oder im unendlichen AN Gottes in 
einer höhern Welt wohnen, iſt dies nicht dag Gleiche? Sind 
wir nicht noch immer im gleichen Haufe des Vaters, ie lies 
bende Brüder, die in verfchiedenen Zimmern wohnen? Haben 
wir darum aufgehört Brüder zu fein ? | 

Ach, wir follten nicht um die Todten weinen! Jene Seligen 
Eönnen feinen Schmerz empfinden. Sie, erhabener, vollendeter, 
als wir, und in hellerer Erkenntniß ber ewigen Vaterliebe Got⸗ 
tes, haben vielleicht nur ein zärtliches Mitleiden mit unjerer 
Unwiſſenheit. Vielleicht flarben fie ungern; fie gingen aus un⸗ 
ferm Arm, ohne es zu wollen, Aber Gottes Macht wollte, fie 
Kitten die Verwandlung. Nun in Verklärung fegnen fie felber 
die Vaterhand, die fie zum Beſſern emporführte ; fegnen fie die 
ewige beglücende Liebe, welche befier wußte als fie, was ihr 
und unfer Gluͤck fei. Ihr Vergangenes erfcheint ihnen vielleicht 
wie ein Traum, der kaum der Mühe werih iſt, bebalten zu wer- 
den. Das fich im menfchlichen Körper Bewußte, die Seele, wenn 
es von dem ſich feiner nicht Bewußten, dem Staube, fcheidet, 
mag allerdings Erinnerungen des Vergangenen bewahren. Wir 
kennen die Natur des Beiftes zu wenig, um dies zu läugnen. 
Aber vieleicht find die Erinnerungen an dies Erdenleben der 
unbedeutendfie Gewinn von demfelben. Schon hienieden ift das 
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Leben im Gegenwärtigen für ung mehr als das Gedächtniß der 
Vergangenheit werth. Vieles von dem, was wir erlebt haben, 
ſcheint ung kaum einer Stelle im Gedaͤchtniß wuͤrdig, und wir 
vergeilen es. Vieles Andere wünfchten wir felbft aus dem Ge 
dächtniife wegwifchen zu können. Immer ift der Augenblick, in 
welchem wir athmen, der hellſte Genuß, und die Zufunft unfer 
Streben. Dürfen wir ein Anderes von den Vollendeten glau- 
ben ? Vieleicht würde die Erinnerung an ihren ehemaligen un- 
vollkommenen Zuftand nur im Glanze ihrer Vollkommenheit de 
muͤthigend und betrübend fein. Wenn wir, die wir heute Ieben, 
wirklich fchon einmal gelebt hätten im ewigen AN, wenn wir 
aber früher nur in einem fehr unvollkommenen Zuflande da ge: 
wefen wären, 3. B. als Thier: würde ung jegt, als Menfchen, 
die Erinnerung daran, wie wir ein Thier gewefen, nicht de 
müthigend und widerlich fein? Würden wir es bereuen, von 
jenem elenden niedrigen Zuftand nichts mehr zu wiffen? Mie 
nun, wenn fich der Zuftand der höhern Wefen zum Menfchen 
verhielte, wie der Stand des Menichen zum rohen Thiere? 
Doch eine Erinnerung gibt es, welche ung Sterblichen immer: 
dar, auch bis im’s fpätefte Lebensalter, theuer bleibt — es iſt 
die Erinnerung an Freunde und Geliebte, die wir hatten. Der 
betagte Greis gedenft noch mit Innigkeit irgend eines theuern 
AJugendgeipielen, eines Freundes, mit dem er felige Stunden 
verfebte. Er kann Alles vergeffen, aber diefen vergißt er nicht. 

Die Liebe iſt einer der Vorzüge des Sterblichen, 
durch welchen er den vollfommenften Wefen ähn- 
licher wird. Dies Vollkommene kann nicht untergehen; es 
gehört der Natur feines Wefens an. Auch Gott liebt, aber un- 
endlicher als wir. Dafuͤr zeugen die Schöpfungen Gottes. Wohl 
auch im Thier fcheinen Gefchlechtstrieb und Gewohnheit etwas 
Aehnliches hervorzubringen, das diefem Gefühle zu vergleichen 
wäre. Aber es geht vorüber im Thiere. Es ift nicht Seelenliebe, 
wie beim Menſchen fie ift. Es iſt nur Schatten, der ung täufcht. 
Und Bott der unendlich tiefer und reiner liebt, als der Menſch, 
der das Gefühl der Liebe von der Höchften Vollkommenheit bis 
zur unmerflichen Abſtufung in den Pflanzen umd deren gegen- 
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ſeitige Zuneigung ausgegoſſen hat — Gott, der ſeine erſchaffe⸗ 
nen Geiſter durch Liebe unter ſich und zu ſich ſelbſt verband, 
ſollte er, indem er die Seele verklaͤrt zu hoͤherer Vollendung 
emporfuͤhrt, dieſe Liebe, dieſe Gotteskraft, in ihr vernichten? 
Nein, das Goͤttliche iſt ewig! Der unvollkommene Menſch 
iſt nicht vollkommener, als hoͤhere Geiſter ſind, die dem Vater 
naͤher ſtehen, denn wir. Moͤgen tauſend Erinnerungen im Men⸗ 
ſchen vergehen, aber ſeine Liebe zu den Geliebten begleitet ihn 
ja bis zum Grabe. Moͤgen einſt mit der zerfallenden Aſche des 
Leichnams tauſend Erinnerungen verwehen, aber die Erinnerun⸗ 
gen an Gott, Erinnerungen an die Geliebten in Gottes Schoͤ⸗ 
pfung , gehen mit der vollendeten Seele in's beſſere Daſein hin. 
über. Gott erfchuf Feine Geiſter, um fich von ihnen einft ver- 
geffen zu laſſen; er vereinte Teine Geifter durch die geiftigen 
Bande der Liebe, um fie'dann auf ewig zu trennen. Was der 
graufamfte Menſch nicht wollen koͤnnte, würde Gott nicht wol. 
ten, der den Stempel feiner Liebe allen Wundern der Shb- 
fung aufdrücte. Und fo ift das Band nicht durch den Tod deg 
Leibes zerriffen, o ihr geliebten Seligen, dag ung ewig zuſam- 
menfchloß. Ich gehöre euch noch an, ihr Vollendeten, die ihr 
in andern Wohnungen des allgemeinen göttlichen Vaterhaufeg 
lebet; ich Liebe euch, bis auch mein Herz erflarrt und nicht mehr 
(chfägt. Ihr, — nein, ihr Fönnet mein nicht vergeffen haben, 
denn Gott ift ja der Gott der Liebe, noch bin auch ich eure Er: 
innerung, eure heilige Sehnfucht! hr, die ihr in beffern Wel⸗ 
ten nun Gottes Größe empfindet, ihr empfindet auch zu mir eine 
erhabenere Liebe, als ich zu euch tragen kann. Ad), die meinige 
ift noch vermifcht mit Thränen, die eurige nur Entzüden. Ich 
blicke mit Wehmuth hinauf zu den Sternen, und ſuche eure 
Heimath, in der auch fuͤr mich ein liebendes Weſen wohnt: ihr 
laͤchelt ſelig herab auf den Erdenſtern, wo ich im Staube ein- 
ſam und heimlich unter Seufzern euch nenne! 

Die Liebe der Seelen iſt ewig, wie die Seelen ſelbſt ſind, 
und wie Gott ewig iſt, die reinſte Liebe! Freilich alle andere 
irdiſche Verhaͤltniſſe find gebrochen zwiſchen Lebenden und Ver: 
klaͤrten — aber Brüder, Geifter find wir Lebenden und ihr 
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Vollendeten in Gott, und Gott ift Vater unfer Aller. Wir find 
dort gleich, wie die Engel, die hoͤhern Wefen und Kräfte der 
Schöpfung, einander gleich find. 

as den Leib angeht, zerfält im Tode mit dem Leibe. Nur 
was Geiſt iſt, dauert ſort. Nur die Kraft, das Vermoͤgen zum 
Vollkommenern, dauert fort. Folglich koͤnnen wir gewiß ſein, 
uns ſehr zu taͤuſchen, wenn wir wie die Sadducaͤer unſere irdi- 
ſchen Verhaͤltniſſe dort wieder erneuert zu ſehen hoffen. Chriſtus 
widerſprach dieſem Wahne laut. In der Auferſtehung werden 
fie weder freien, noch ſich ſreien laſſen. (Matth. 22, 30.) Eben 
fo wenig find wir fähig, eine Vorſtellung von den Beſchaͤftigun⸗ 
gen höherer Weſen in andern Welten zu haben. Gewiß find es 
weder irdifche, noch Ähnliche mit irdifchen, und Alles, was 
auch je darüber von Flügelnden Menfchen gefprochen worden, 
bleibt eine unfruchtbare Träumerei. Wir kennen weder den Geift, 
wie er wirkt in feiner Entkörperung, oder wie er, wenn ihn 
Gottes Allmacht in einen fchönern Schleier huͤllt, durch deniel- 
ben Bandeln werde, Denn wer weiß Goties Kraft? Aber das 
willen wir, und es durchfchauere mit Wonne unfere Boffende 
Seele: was ung hienieden Liebes ftarb, Tebt noch heute und in 
erhabenern Verbindungen! Was jemals vorhanden ge- 
wefen, ift noch im Weltall vorhanden, und was 
gelebt hat, das lebt noch gleichzeitig mit mir! Denn 
Gott ift fein Gott der Todten, fondern der Leben: 
digen. (Matth. 22, 32.) 

Wie wird mir bei dieſem Gedanken, deſſen Wahrheit fo heil, 
ſo einfach iſt, und der mir erft jest lebendiger einleuchtet? Zwar 
auf dem Erdenftern, aber mit ihm fchwebe ich in der Unendlich⸗ 
feit des Weltraums und der Weltzeiten! Wo bin ich? O bei 
Dir , Vater, Gott! auch ſchon auf Erden bei Dir, der Du hie- 
nieden mir noch erfcheinft verhuͤllt inden wunderbaren Schleiern 
Deiner Schöpfung, wie meine Seele fich felbft erfiheint nur 
durch einen Erdenfchleier, ihren Körper. Welch eine Verfid- 
rung ergießt ſich über alle irdiſche Verhältnifte, die Du mir ge 
geben halt! Heiliger wird mir der Himmel mit feinen Geſtirnen 
— ich ahne dort oben die Wohnungen meiner geliebten Vollen⸗ 
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deten im Haufe des Vaters. Heiliger wird mir das Bläschen, 
was ich auf dem Erdenftern bewohne — es ift ein Vorhof des 
fünftigen Daſeins! Heiliger wird meine Arbeit, mein Bauen 
und Schaffen, mein Sorgen und Streben — es iſt alles Uebung 
und Vorbereitung der mir inwohnenden unfterblichen Kraft. 
Nur eins ift unheilig, nämlich die Sünde, die Abtrünnigkeit 
des Geiftes von feinem eigenen Gefeg, von Deinem Willen, 
Alleinheiliger! | 

Hinweg von mie dag Unreine niederer Leidenfchaft, die mich 
befudeln will im Heiligthume meines Vaters! Sch will empor: 
fchauen mit freudigem Blicke, und Dir gehören, o Schöpfer 
voller Liche! Die gehören, o wundervolle Ewigkeit, die mir 
mein Jeſus dfinete; euch gehören, o ewiggeliebte Vollendete, 
bie ihr mir winket, euch nachzukommen in das Allerheiligſte! 





37. 
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Dritte Betrachtung: Bergeltung. 
Matth. 25, 31 — 46. 


Raßt ab vom Frevel, ihr Verbrecher! 
Bergeltung barrt, es barıt ein Nächer, 
Er führe Gericht, er bat die Macht! 
Eilt, eure Bosheit zu beweinen, 
Der Nache Tag kann bald erfcheinen, 
Schnell wie ein Räuber in der Nacht. 
Schon hör’ ich die Bofaunen hallen, 
Und Sterne ſeh' ich fchon vergeh'n; 
Sie halt, fie ſchallt! und ruft fhon Allen, 
Aus ihren Gräbern aufzuflch’n. 


Dann, dann find feine Weg’ in Wettern! 
Dann ruft ihr Berge zu Errettern; 
Bedeckt uns! werdet ihr dann fchrei’n. 
Bott fommt, Gott fommt dann, daß er richte; 
Die Himmel werden dann zunichte; 
Der Erdfreis ſchmilzt und ſtürzet ein! 
Doch von den Trümmern der Serfiörung 
Schwingt fich der Geiſt des Frommen auf! 
Umſtrahlt von bimmlifcher Verklärung 
Vollendet er den GSiegeslauf. 





Man hört an Religion oder Chriſtenthum felten Semanden 
öfter erinnert werden, als wenn er durch den Tod einer theuern 
Perſon faft untröftlich geworden. Dann muthet man auch dem 
jenigen inneres Ehriftenthum zu, der ee fonft nie wörtlich Fund 
gethan, ob ihm daran gelegen fei. Und felten widerfteht ein 
Xeidender diefem Gedanfen. Eben durch die Aufbietung feiner 
eigenen Neligion mit ihren Troftgründen wird er religids. Es 
iſt ihm erquicend, einen Glauben zu haben oder zu befennen. 
Heimlich denken alle Menfchen gern an Unfterblichkeit und an 
das Schickjal ihres Geiftes nach dem Tode; aber Aufferft felten 
reden fie davon. Wenn fie aber das Gefpräch darüber führen, 
gefchieht es nicht ohne Wärme und innige Theilnahme; doch 
weniger mit dem Tone der Leberzeugung, als mit der fragen- 
den Stimme der Neugier. Auch jpottet man über den Gegen. 


m 
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ftand mit fonderbarer Behutfomfeit, und wie über eine Sache, 
die nicht ganz Far fei. 

Mancher, ob er gleich das unauflösliche Bewußtſein der 
Unſterblichkeit fo gut wie Seder in feiner Bruſt trägt, fpielt den- 
noch gern den Zweifler im Gefpräch. Er fpielt aber den Zweif: 
fer nicht deswegen, weil es ihm Ernft mit dem Zweifel ift, fon- 
dern weil er durch allerlei Einwendungen gern noch mehr Gründe 
für feine eigene Ueberzeugung herbeilocken möchte. 

Die dem Zweifel ähnliche Unruhe bei dem Gedanken an Un⸗ 
ferblichkeit und Geiſtesſchickſal nach dem Tode entfpringt für 
die meiften Menfchen daraus, daß fie für das, was fie glauben, 
Beweisgründe fordern, wo fie.eben fo unmöglich als unnüg 
find. Sie find unmöglich, weil die meiften Menfchen unter fol- 
chen Beweifen eine Art finnliher Anfhauung und Erfahrung 
von der Zukunft verftehen, die nie gegeben werden kann. Selbſt 
nad) dem Tode hat und Fanınder denfende Beift feinen andern 


Gedanken haben, als: ich bin jetzt und werde fein! ' | 


Den gleichen Gedanken fühlt er ſchon vor dem Tode heute. Aber 
heute und deteinft quillt das Gefühl aus dem wirklich vor⸗ 
handenen Augenblid; die Ueberzeugung Fommt nicht aus 
der Zukunft felbft, weil diefe noch nicht ift, und nie ift, als in 
der Vorſtellung. Wenn fie aber wirklich ift, dann. ift he nicht 
mehr Zukunft, fondern wieder Gegenwart. 

Seder Beweis für das, was in unferm GSelbftbewußtfein 
dafteht, iſt unnüß. Sch bin, wozu ein Beweis dafür? Das 
bin ich mir ohnehin bewußt, und eben darum kann es nicht be- 


wiefen werden. Denn erft dadurch, daß ich bin, üft es möglich, J 


daß Deweife für mich überhaupt in der Welt fein koͤnnen. Gott 
ift! wozu Beweiſe dafür? Mein Bewußtſein fpricht es, und 

Milionen Segengründe und Zweifel rotten dies Bewußtfein fo . 
wenig aus, als fie die Natur meines Geiftes oder das Dafein 
der Welt ausrotten können. Unfterblichfeit des Geiftes 
iſt! wozu Beweife dafür? Dies ift ja Fein Gedanke, den man 
fernt; es ift feine Meinung, wo die Wahrheit einer Gegen- 
meinung ebenfalls beweisbar wäre; es ift kein Glaube, wo eg 
auf bloßen guten Willen anfäme, ihn zu haben, oder zu ändern 
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— nein, es iR ein Ausſpruch des Innern unferer geiſtigen 
Natur, es iſt nothwendige Sache des Bewußtſeins. Es mag 
aßerdings fein, dag bei vielen Menfchen das Bewußtſein nie 
klar geworden. Es mag fein, daß Menichen gelebt Haben, bie 
weber wußten, daß Gott fei, noch daß fie unfterblich wären, 
ungeachtet es in ihrem Bewußtſein lag. Aber es gibt auch Mil: 
lionen Menfchen, bie nicht willen, daß fie gefund find, und 
doch tragen fie das Gefuͤhl der Gefundbeit in ſich und in allen 
Gliedern. Dan if darum nicht frank, dag man in gefunden 
Tagen am wenigften an Geſundheit denkt. Gott und Unſterb⸗ 
lichkeit fehlen darum nicht, . weil manche Menfchen fich ihr 
Gelbſtbewußtſein noch nicht zue Sprache gebracht Haben. Erſt 
wer krank am Leibe ift, fühlt den Werth der Gefundheit, und 
GSeelenkranke grübeln am meiften über die Möglichkeit und Be⸗ 
fchaffenheit eines kuͤnftigen Zuſtandes. Statt aber mit dem ein- 
fachen und unzerflörbaren Bewußtfein zufrieden zu fein, dieſer 
wahrhaften und unmittelbaren Sottesoffenbarung im Dienfchen- 
geifte, ſuchen fie zur Beurtheilung defien, was nur der Geil 
über alles Sinnliche erhaben fein möge, den Maasſtab in finn- 
lichen Dingen. Da wollen fie das Sinnliche umklaftern mit den 
furzen Armen ihrer Einbildung, und die Natur der Grund- 
träfte im Weltall meffen nach den irdifchen, wechfelnden Er: 
fcheinungen oder Wirkungen derfelben. 

Daher fommt es dann, daß fie Zweifel faſſen gegen das, 
was fie auf dem falfchen Wege aus dem Auge verlieren. Weil 
fie das Weltmeer nicht mit einer- hohlen Hand ausſchoͤpfen und 
meſſen können, wird ihnen das Weltmeer zum Raͤthſel. Daher 
kommt eg, daß Viele aus ihrem Gott eine Art kuͤnſtlichen Zu 
ſammenwirkens todter Kräfte machen, ohne Bewußtſein, ohne 
Weisheit, Willen und Liebe, und mithin in die Annahme der 
mißgeftalteten Nothwendigkeit verfallen, dag der Menſchengeiſt 
edler ale Gott felbft fei, da doch der Dienfchengeift im Beſitze 
von Bewußtſein, Erkenntniß, Willen und Liebe iſt. Daher 
kommt es, daß Viele aus ihrer Geiftesfortdauer eine Art von 
Bernichtung machen, indem fie zwar das Ewigfein ihrer den- 
kenden Kraft nicht Täugnen, aber entweder ohne Perfönlichkeit 
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oder ohne Verknüpfung des Gegenwärtigen mit dem Künftigen. 
So geftatten und-finden diefe Irrweiſen zwar in allen Kfeinig- 
keiten des Weltalls die bewundernswuͤrdigſte Zweckmaͤßigkeit und 
Drdnung; aber in den Höchften und heiligflen Dingen finden fie 
Unordnung und Zweckloſigkeit am rechten Plate. | 

Diefe Denkart fcheint ihnen recht bequem; denn weil nach 
dieſem Wahne das jetzige Leben mit einem künftigen ohne Vers 
knuͤpfung ift durch die Folgen, Teben fie, wie dag ihnen behag⸗ 
lich iſt. Urſache und Folgen finden fie überall in der Einrich- 
tung des Univerfume; daß aber das jekige edle oder unedle 
Reben des Geiftes für die Zukunft nach dem Tode Folgen haben 
fönnte, mögen fie nicht denken. 

Allein diefe bequeme Denkart wird ihnen in gewiſſen Augen- 
bricken fehr unbequem, da das Bewußtfein mit natürlicher Macht 
Yauter fpricht, ais der Wir ihrer Fünftlichen Einbildung. Sie 
wird ihnen noch unbequemer, wenn durch göttliche Verhaͤltniſſe 
ihre Lieblinge von ihnen genommen werden, und fie dann duͤſter 
in die ewige Zukunft Binausflarren und verzweiflungsvoll rufen: 
ie, bat der Urheber der Welt darum das Gefühl der Freund: - 
fchaft erfchaffen in menfchlicher Bruft, um aus der Tugend eine 
Hoͤlle zu machen? Verband er darum Fiebende Seelen, die zu- 
fammen gehörten, daß er mit dem Tode alle Faden zerreiffe? 
Es iſt unmöglich! Dauert nicht alles Gute ewig in der fichtba- 
ren Natur fort: warum fol es fterben und enden in der Geifter- 
natur? . 
Gott und Unſterblichkeit find! Der Gedanke an 
Vergeltung ift eine nothiwendige Frucht jener Meberzeugun- 
gen. Er ift einer der Äälteften im Dienfchengefchlecht. Selbſt die 
beidnifchen Religionen des Altertbums hatten ihn; jelbft die 
heidnifchen Religionen unfers Zeitalters haben ihn. Jede der: 
ſelben fchuf fich nach wefentlichen Begriffen einen Simmel, eine 
Höhe, einen Ort der GSeligen, einen Ort der Strafen. Ohne 
Vergeltung verliert die Unfterblichkeit des Beiftes alle Bedeu: 
tung , allen Werth; ohne Unſterblichkeit verlöre das Dafein der 
Gottheit für ung alle Wichtigkeit. Eine Meberzeugung ift in der 
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andern gegruͤndet: keine mag ohne die andere beſtehen, alle ſind 
Eins und Dasſelbe. 

Auf Vergeltung, welche durch die Gerechtigkeit Gottes ent 
fiebt,, deutete Jeſus Ehriftus immerdar. Er wies hinweg aus 
diefem Leben auf die Fünftige Fortfekung desſelben nach dem 
Tod des Leibes, um alle Näthfel und fcheinbare Widerſpruͤche 
unfers Hierfeins zu loͤſen. Wer kennt nicht das herrliche, ein 
leuchtende Bild, welches er in der Erzählung vom reichen 
Manne und vom armen Lazarus gab, um feinen Züngern die 
Ausgleichung des Guten und Böfen diefes Erdenlebeng in einer 
tünftigen Welt anfchaufich zu machen! (Luk. 16, 19 — 31.) 
Dder wem iſt dag majeſtaͤtiſche, ſchauervolle Gemälde unbekannt, 
in welchem er auf menfchliche Weiſe das Gericht der Seelen 
ſchildert — den ernten Todtenrichter auf dem Stuhle. feiner 
Herrlichkeit — vor ihm die verfammelten Völker, wie vor einem 
irdifchen Richterituhle — Anklage und Verantwortung — end: 
licher Richterfpruch! (Matth. 25, 31 — 46.) 

Mit allen diefen Bildern und Gleichniffen offenbarte der 
Göttliche das künftige Loos der Geifter, die unvermeidlichen 
Folgen ihrer Handlungen, ihrer Sefinnungsart, ihreg Tugend- 
adels, wie ihrer fündigen Verworfenheit. In allen ſprach er 
die ervige Wahrheit aus: Es ift Vergeltung. 

Die ung fehon hier umſchwebende Welt ift reich an Deu: 
tungen aus dem Ewigen. Wir fehen jegt durch einen Spiegel 
in einem dunfeln Wort, einſt aber von Angeficht zu Angeficht. 
(1 Kor. 13, 12.) Und wie ich im dunfeln Spiegel der Natur 
die Majeität Gottes wahrnehme; aus den Schöpfungen, die 
den Erdboden umringen, die Ordnungen der Unendlichkeit ahne; 
in dem unvergänglichen Bleiben und Wirken bewußtloſer Nas 
turkräfte die Lnvernichtbarfeit und das ewige Sein erhabener 
Naturen fehaue; in dem irdifchen Lebensaugenblide nur einen 
Punkt der Ewigkeit, und mich und alle früher Verftörbenen 
zugleich lebend in diefer Ewigkeit: fo erblide ich auch bienieden 
fhon Deutungen von Vergeltung, welche, wie auf Erden, 
durch die Ewigkeit herrfcht. So gewiß die ganze Schöpfung 
und unfer ganzes Leben ſchon im Ewigen des Ads inbegriffen 


PT 


x 


Deutungen aus der Ewigkeit. 346 


ee ee a U) 
ift, und fo gewiß auch dann noch, wenn ich nicht mehr auf . 
Erden bin, das Geſetz der Vergeltung ferner noch herrfchen 
wird: fo gewiß herrfcht fie fchon jet über die Geifter, welche 
nicht auf Erden wohnen; fo gewiß wird fle für die Seelen derer 
erſcheinen, die fpäter fterben. 

In der Natur hat jedes Ungefetzmaͤßige feine übeln, alles 
Naturgemaͤße feine erfreulichen Wirkungen. Was auch gefchehe, 
eg bat feine fich unter mancherlei Seftalten fortpflangenden Wir- 
ungen, die fich ing Unendliche verlieren. Wir Fönnen die Fol⸗ 
gen einer Sache aber nicht immer mit Sicherheit von den Fol⸗ 
gen der andern unterfcheiden, weil fie ſich durcheinander ver- 
mengen. Doch Alles, was fich heute zuträgt, ift die Wirkung 
von gefteen, wie das Geftrige eine Erzeugung vorhergehender. 
Tage geweſen iſt. Es Tann fich morgen nichts begeben, wozu 
nicht heut der Grund gelegt worden ift, oder fonft fchon vor- 
handen wäre. Und was wir Zufall nennen, ift nur Wirkung 
der um fo tiefer im Gewuͤhl der Ereigniffe liegenden Urſachen; 
Wirkung eines Umflandes, den wir nicht beachtet hatten, dem 
aber der Herr des Weltalls dennoch feine Beſtimmung gegeben. 

In dieſem Steome der Urfachen und Wirkungen waltet dag 
Zepter des großen Vergelters. 

Betrachten wir die geringften Handlungen der Menſchen 
ſie haben ihre Folgen, wie die Handlungen der Natur. Es iſt 
kein Unterſchied. Unklugheit ſchadet, Klugheit hilft, Leichtſinn 
ſpielt gedankenlos auf Gerathewohl, wo bald Gelingen, bald 
Mißlingen iſt. Wie, ſollen denn einfache Naturbegebenheiten, 


ſollen die Begehungen der Klugheit und Unklugheit vom Thiere 


wie vom Menſchen ihre unabaͤnderlichen Folgen haben, und 
ſoll nur allein das eine Ausnahme von dem allgemeinen Got— 
tesgeſetze machen, was eben dag erhabenſte iſt, wozu der Men- 
ſchengeiſt Faͤhigkeit hat? Bleibt nur die Tugend, die vollendete 
Größe der unſterblichen Seele, ohne Wirkung für ſte ſelbſt? IE 
e8 gleichgültig, od der. mit freiem Willen göttlich ausgefattete 
Menſch gottähnlicher oder thierähnlicher wird? Wer kann dies. 
glauben, der die ernſt Iehrende Welt kennt? Wer: mug dieg glau⸗ 
ben, der feiner Vernunft nach maͤchtig iſt? Mer wird dies glau 
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ben, der in Jeſu die hoͤchſte Wahrheit ſucht, und im allervoll 
tommenften Weſen, in Gott, nicht die hoͤchſte Gerechtigkeit 
vermiſſen kann? 

Es iſt Vergeltung! Gie herrſcht Über das Todte, warum 
nicht über das Lebendige? In diefem Menfchenkörper aber 
lebt eine erhabene Kraft, Geiſt genannt, mit Bewußtſein, 
Erkenntniß und Willen. Diefe Kraft trägt in fich das Stre⸗ 
ben zu einer Entwidelung ihrer ſelbſt, das Heißt, zu 
einer Vollkommenheit, die unendlich it, wie alles Geiflige 
unendlich if. Sie trägt in fih das ewige Geſetz, geichrie 
ben von Gottes Hand, und vom verdunfelnden Staub de 
Sinnlichkeit gereinigt durch Jeſum Chriſtum, den Erldfer 
von Sünden. Und nach diefem Gefere fol jenes Streben 
wohlgeordnet werden. 

Wie, gab der Schöpfer ung den gewaltigen Grundtrieb 
nach Vollendung unfer feldft vergebens? War dag Gefeg, wel- 
ches er diefem Streben gab , zwecklos mitgetheilt ? Iſt es eine 
gleichgültige Sache, ob ihm folgen oder ihm abweichen, thie- 
rifcher oder göttlicher werden ? 

Und wenn es, o Dienfch! wenn es nicht gleichgültig wäre, 
wenn auch bier das Schöpfungsgefeg der Lirfache und der end- 
Iofen Wirkungen waltet: kannſt du glauben, die Vollendung 
des Geiſtes mache fich fchon auf Erden und nur zum Behuf die 
feg Lebens auf diefem Sterne? Wo wäre denn Geiſtesvollen⸗ 
dung auf Erden möglich? Siehe, Zahllofe flarben aus unbe- 
kannten Urfachen fruͤh hin; Andere, wenn fie betagt find, ver- 
- Tieren den Gebrauch ihrer veralteten Sinne, und können ihr 
Seelenwerfzeug , den Leichnam, Faum noch zu dem Nöthigften 
regieren. Diefer Mangel an Vollendung , zu der ung doch un- 
fee ganzes Innere und die ganze Gefengebung der Natur an- 
treibt , deutet er nicht auf Fortfekung des Tagewerks in einem 
künftigen Dafein ? 

Fa, und wenn das Ziel der Vollkommenheit auch wirklich 
auf Erden fchon erreichbar wäre: Tann fie zum Behufe dieſes 
irdifchen Lebens helfen? Nein, es giebt ja der Dienfchen, die, 
ohne alle Tugend, mit bloßer Lift und Klugheit fertig werden 


h 
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Sehet doch die Thiere des Feldes, fie wiſſen nichte von hoͤhern 
Zielen der Geifter, und leben doch nach ihrer Art ganz. wohl. 
Ach, es ift ganz gewiß, das irdifche Leben Tann ohne Tugend: 
fraft beftehen,, aber dag wahre Sein des Geiftes nicht. Folglich 
zum Behufe diefer Welt ift die Tugend nicht. Sie winkt immer 
hinüber nach der Ewigkeit. 

Auch ereignet es fich fogar nicht felten, daß Tugend und 
thierifche Gluͤckſeligkeit mit einander im vollſten Widerfpruche 
ftehen können; daß Tugend, wie fie den Geift entzuͤcken mag, 
den Leib beungluͤckt. Meinft du, der edlere Geift werde feine 
Vergeltung in feinem ewigen Sein erbliden? Es geichieht, und 
es ift gefchehen, daß der Menfch fich durch Verbrechen, vor de- 
nen er felbft erröthete, die er ewig in feinem Innern verab- 
feheute, die glänzendften irdifchen Vortheile für Ehre, Keich- 
thum, Hoheit und Macht verfchaffte. Warum erröthete er denn, 
und warum verabfcheute er im Stillen feine Nichtswuͤrdigkeit? 
— — Es gefchieht und ift gefchehen, daß der erhabene Menſch 
Pflicht fühlte, für die Wahrheit Blut und Gut freudig hinzu- 
opfern, oder für das Heil feiner Lieben, für Gemeinde und 
Vaterland muthig felbft das Leben mwegzumerfen! Warum 
opferte er denn fein Alles auf? Warum mochte er denn nicht feie 
ner felbft unmwärdig Ieben? Warum gibt es denn noch etwas 
Köftlicheres , ale auf Erden athmen? Meink du, diefer Erha- 
bene fei umfonft untergegangen mit feiner Tugend im Herzen? 
O, , wenn du recht wähnteft, wahrlich, fo wäre das felbftfüch- 
tige Verbrechen eine Tugend, der Wahnfınn eine Vernunft, 
die höchfte Wahrheit ein Tügnerifcher Widerfpruch in ſich ſelbſt! 

Hein, ea it ein Bott! Und die Natur und die Ewigkeit, 
in denen wir athmen, iſt das Reich Gottes! Lind im Reich der - 
Alfgerechtigfeit herrfcht Vergeltung. Der Menfchengeift , der 
fich durch feinen Willen, durch feine Erhebung über die thie- 
rifche Natur, durch Erhebung über Ehrgeiz, Wolluſt, Neid, 
Schwelgerei , Rachluft und dergleichen Leidenfchaften zu eigener, 
geiftiger Serbftftändigkeit, Zreiheit und Größe emporſchwang, 
iſt auch nach dem Tode eine vollendetere, veifere Kraft, ein 
goͤttbiches Wefen; ift fortgefchritten zum böchiten Ziel, wel- 
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ches der Urgeiſt aufpflanzte in den unendlichen Fernen des Seins. 


Siehe, er fteht in fich vollendeter als Millionen anderer Weſen 


da! Siehe, da ift fein Himmel! 

Und wieder der Menfihengeift, ausgerüftet mit Willen, &x 
fenntniffen und Gefegen, der dennoch fich sum Sklaven ber 
Sinnlichkeit macht, Flug, liſtig, zornig, ehrdurſtig, ſchwelge⸗ 
riſch, Habfüchtig, wolluͤſtig, nur ein Thier ift, eine Anlage zum 
Menfchen, — diefer, der ohne Widerftand fein ſich felbft be 
wußtes Etwas zum Haube der niedrigen, fich unbewußten Ra: 
turkräfte machte: ex ift auch nach dem Tod des Leibes eine un: 
reife, unvollendete, halbtodte Kraft. Sie hat fich felbk 
ihre tiefe Stufe auf der Leiter der Weſen zugefprochen,, und in 
die Neihe fich kaum bewußter Thierfeelen eingereißt. Siehe, 
Millionen Vollendeter ſchweben in göttlicher Seligkeit über ihr! 
Siehe, da ift Vernichtungsähnlichfeit, da iſt Hölle. 

Prange nicht mit deinen Siegen über die Unſchuld, ge 
wiffenlofer Verführer — Wolluf hat auch das Vieh! Prange 
nicht mit deinen zufammengefcharrten, fruchtlofen Schaͤtzen, 
Habfüchtiger, dem die Thräne und dag Bedürfnig von taufend 
Leidenden Feine Aufepferung abloden — auch der Hund ver: 
wahrt gierig die eingefammelten Knochen! Prange nicht mit 
deiner Klugheit und Lift, felbftjüchtiger Boͤſewicht, und wie 
du deine tädifchen Streiche verheimlichen, andere Menſchen 
verdrängen und flürzen, und den Gewinn deiner Betrügereien 
in Frieden und Ehren verzehren kannſt -— auch der räuberifche 
Suche bat Schlauheit! Ihr Ungluͤcklichen, eure Ehrenbilder 
wandeln in der Thierheit, ihr erblicet fie nicht unter den Voll 
endeten! Zür euch gibt es Feine Seelenhoheit: fol es fuͤr euch 
einen Himmel höherer Vollkommenheit geben? Ihr begehrtet 
keine Tugend: wollte ihe Lohn begehren? Für euch ift fein Je 
fus geftorben: wollte ihr an feiner Erldfung Theil haben? Ihr 
habet den Heiligften nicht erkannt, auch er wird euch nicht er. 
fennen. Wahrlich, ich fage euch, fpricht er, was ihr nicht ge: 


than habet Einem unter diefen Geringſten, das habet ihre mir 


euch nicht gethan! (Matth. 25, 45.) 
Wie der heutige Tag die Gefchichte des morgenden Tages, 
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fo bereitet das Leben der Geifter auf Erden die 
Geſchichte der Ewigkeit vor. Vollendung und-Seligfeit 
ift das Ziel der beffern Seelen hienieden, dort ihr Roos. Es if 
vergebliche Träumerei und Neugier, zu erfahren, wo und wie 
dein Loos fein werde. Der finnliche Menfch bat nur Sinne für 
das, was auf dem Erdſtern ift, nicht für das, was in andern 
Verhaͤltniſſen ſtatt finden kann. Oder wer hätte die Tiefen des 
göttlichen Reichthums ergründet? Eben fo Ieere Vermuthung 
ift es, über den Ort und die Art der Strafen derer zu urtheie 
fen , welche ficy eines erhabenern Loofes und befferer Welten 
unmürdig machten. Jeſus felbft fpricht davon nur auf menſch⸗ 
liche Weife in Bildern. Und wenn er den Zuftand der bekla⸗ 
genswürdigen Sünderfeefe mit der Pein vergleicht, welche dag _ 
Feuer, dies verzehrende Element, dem menfchlichen Körper 
verurfacht, fo gebrauchte er damit auf fruchtbar zweckmaͤßige 
Weiſe eine damals unter den Juden übliche Vorftefungsart. 
Natur, Vernunft und Offenbarung flimmten überein, daß der 
Tod des Leibes im Leben des Geiftes Feinen Unterſchied macht; 
dag zwifchen dem Augenblick, da wir auf dem Sterbebette ader 
Schlachtfeld noch zum Tektenmal athmen, und jenem Augen- 
blick, da wir als entbundene, freie, felbftitändige Geifter, nach 
den Anordnungen des Schöpfers, in eine neue Welt eingetre 
ten find, nothwendig eine fittliche Verknüpfung, wie zwifchen 
Urſache und Wirkung, ſtatt finde, | 

So ift es alfo die Tugendfraft des Geiſtes, die uns ſchoͤnern 
Beſtimmungen entgegenführt; fo ift e3 alſo nicht die liebende 
Gottheit, fondern unfere eigene Unvollkommenheit und Sünde, 
Die ung verdammt. So vereinigt fich mit der Gerechtigkeit auch 
Liebe. und Barmherzigkeit in Gott, indem die durch fich ſelbſt 
Geftraften, vielleicht unter neuen und herben Prüfungen, ſich 
endlich dem allerhoͤchſten Gute wieder nähern. Aber ewig eilt 
ihnen das Vollendetere voran; ewig ift die Folge der Selbſtver⸗ 
wahrlofung der Seele auf Erben. 

Es herrfcht Vergeltung in Deinem Reiche, Here der Welten, 
Vater der Geifter, Richter der Geifter! Auch ich werde meinen 
Lohn, meine Strafen empfangen; zu meiner Aernte der Ewige 
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keit fAe ich in die Erdſcholle diefeg Lebens aus. Ich werde fer: 
ben — aber nicht aufhören. Warum erblaffe ich denn vor dem 
Gedanken? Ich werde fierben — nad) einigen Jahren fpricht 
‚man ſchon von mir, ich fei geftorben. Und noch einige Jahre, 
dann hat man mich auf Erden vergeſſen, wie Millionen vergef: 
fen worden find, die vor. mir waren. Aber Du, Water der 
Geifter,, haft diefe Millionen nicht vergeſſen! Sie gehören noch 
zu Deiner Schöpfung; fie ale leben noch heute; fie find Deine 
Linder; Du feiteft fie durch uns verborgene Wege zur Vollen- 
dung , wie Du ihnen fchon auf Erden Schmerz und Freude zu 
Wegweifern machtefl. 

Auch ich bin, und werde fein, wenn Andere über meiner 
Alche hinweggehen. Aber Du wirft mein nicht vergefien. Ich 
bin Dein Kind, auch wenn ich von der Erdenhüfe befreit bin, 
die mich jegt noch umfchließt — Dein Kind! Und welches! Ein 
unglüctiches, durch eigene Schuld verlorenes! Verkauft um 
iedifche Luſt an die Rache der Sünden!. Durch Vernachläffigung 
meiner Seele fern von Dir, fern von der Seligkeit höherer We 
fen! Wehe, follte ich meinen Tod einft nicht nennen dürfen: 
einen Heimgang zu Dir, Vater? Sollte meine Unvollkommen⸗ 
heit eine ewige Kluſt werden zwifchen meinen vollendeten- Ge⸗ 
liebten dort und mir? 

Sch zittere; wenn meine irdifchen Freuden einſt in der Ster: 
beſtunde verdorren, fol mir dann Feine Hoffnung aus den Pa⸗ 
vadiefen befierer Welten entgegengeünen? O Vater, himmliſcher 
Vater, auch ich bin Dein Kind! Verſtoße mich nicht von Dei- 
nem Angefichte! Rette mich für meine Seligkeit! Aber Du willſt 
meine Seligkeit, darum ſandteſt Du ja fo viel Warnungs⸗ 
ftunden in mein Leben; darum fandteit Du ja Deinen ewigen 
Sohn, daß ich das Heil ergreife, welches er mir darbot. War⸗ 
um verfäumte ich es fo lange? War es nicht meine Schuld? 
War ich nicht, ach nur zu oft, der folgfame Sklave, das 
: Werkzeug meiner irdifchen Gelüfte, meiner Leidenfchaften, 
die ich mit den Thieren gemein Habe? O wie wenig hatte ich 
noch mit Jeſu gemein! Auf welche Gemeinfchaft darf ich, 
nach einem verlorenen Leben, dort mit ihm hoffen? 
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O Vater, mein Vater, Erbarmen! Ach, Erbarmen gibt - 
Du ja immer: aber gebe ich ein würdiges Herz dazu? Wie 
viel Stunden währt mein Irdiſcher Lesenslauf noch? Ich 
win fie in Jeſu Die weihen, indem ich von nun an die 
Keinheit und Vollkommenheit meines Gemüthes fchaffe. 
Amen. , 
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Bierte Betrachtung: Wiecderfinden. 
Luk. 23, 43. 


Gegeben Er! — Er hat's genommen! 
Er, der mit Luft nie quälen kann. 
Der Böfen Dulder! Er, der Frommen 
Beſeliger — — ich bete an. 
Fk fein wicht Mies, was ich habe? 
Mer bat auf Alles Recht, wie Er? 
Wer fagt: verfchling’! dem offnen Grabe! — 
Gebier! der bangen Mutter — wer? 
Die Ehrfurcht ſchweigt, die Liebe glaubt — 
Bott liebt, wenn er das Beſte raubt. 


Wie Fann er rauben? — Wicdernehmen, 

Mas fein if, kann er. Iſt dies Raub? 

Den Lauf der Thränen will ich hemmen: 

Er iſt Allberrfcher, ich bin Staub! 

Auch mich ruft er aus meinen Schmerzen 

Empor zu feiner Seligkeit, 

Bereinet wiederum die Herzen; 

Die Hier die Todesſtund' entzweit. 

Was Bott verband, der Treue, er, 

Das fcheidet er auch nimmermehr. 


Blutet immerhin abermals, ihr alzutiefen Wunden meines 
Herzens, und erneuere dich um den Tod meiner Geliebten wies 
der, alter, namenlofer Schmerz, der mir ein beiliger Schmerz 
it! Worte kann ich den Lebenden geben, Liebkoſungen und 
Sreundfchaft ihnen; aber was kann ich meinem geliebten Tod- 
ten geben, deſſen teure Afche im Grabe fchläft? Meine Liebe 
bat nur noch Thränen für ihn, bie ich feinem Andenfen weine; 
meine Liebfofung if zum Seufzer geworden. Und ftehe ich eins 


202 Deutungen aus der Gwigfetit. 


ſam, und begleitet mich ſein freundliches Bild, dann falten ſich 
meine Haͤnde mit neuerwachendem Jammer zuſammen, und 
meine naſſen Augen ſtarren ſchweigend gen Himmel, und von 
meiner Lippe zittert ein Seuſzer: O Gott, o Gott! warum 
mußte ich den treuen Liebling meiner Seele, den Engel meine 
Tage verlieren? Ach, warum ward er fo früh von meinem 
Herzen binweggerifien? Er war doch glüdlich, warum follte 
er fein Gluͤck nicht ferner fehen? Er hing an mir mit zärtlicher 
Tree: warum bat fie ihm nicht belohnt werden dürfen? Gern 
hätte die theure Seele noch das Leben feftgehalten, gern gebul- 
det Schmerzen und Leiden, um nur in unferer Witte zu blei⸗ 
ben. Umſonſt! mit brechendem Auge fchied fie von ung, dieſe 
Seele voller Liebe — ach, ich hätte mein Leben hingegeben, um 
das fchöne, abgerifiene Leben des Sterbenden wieder anzuknuͤpfen. 
Keine Erhdrung, Fein Erbarmen! — Es war vollbracht. Der 
Athem ftarb. Der Beift eines neuen Engele entfernte fich von 
ung, gehorfam dem Ruf der Allmacht — eilte auf fremden. - 
Straßen in die Gefilde der Vollendung. 

Man will mich teöften, und fpricht: Warum weineft du? 
Dein Beliebter iſt glüdlih! Könnteft du ihm eine Seligfeit 
mißgönnen, die ihm der ewige Vater gab? Er Hat überwunden; 
dein Sammer iſt fruchtlos. Hufe nicht deinen verflärten Lieh- 
ling, er iſt glücklich, der mir entflohene Engel! Sch glaube an 
Gott, darum weiß ich, er ift gluͤcklich! Wuͤßte ich dies nicht, 
ich würde verzweifeln müflen; würde mein Dafein in einer 
Welt verwünfchen, die mit Graufamfeit nur Thränen für die 
Tugend, nur unbarmherzige Trennungen für Tiebende Seelen 
bat, während das gefühlfofe Lafter Tachen, und die Untreue der 
Verraͤther begluͤckwuͤnſcht werden kann. Er ift glücklich, ich weiß 
+8, denn ich weiß Gott und feine Liebe. Aber ich, bin ich denn 
gluͤcklich? Was mein gelichter Todter verloren bat, erſetzt ihm 
millionenfach cin hoͤheres, befferes Leben. Aber mir, wer er: 
ſetzt mir den namenlofen großen Verluſt? Ich Babe noch Freunde 
und Freundinnen, es ift wahr — aber unter ihnen ift doch mein 
Vollendeter nicht. Mir Eönnen noc andere Freunde werden, 
aber dach er allein wird nicht wieder an mein zermalmtes Herz 
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jelegt. Sch rufe feinen Namen umſonſt; ich bete umſonſt. Ich 
yreite meine Arme umfonft nach ihm. Theuer find mir die Ge- 
iebten, welche Gott mir ließ; aber fie erfegen nicht, was. ich 
yerlieren mußte. Denn in der Liebe der Seelen gibt es feine 
Stelfvertretung; und das Eine hängt ja immer nur an dem Ein- 
igen, was man nur feinetwillen liebte, und weil es für ung fo 
var, und nicht anders war. 

Darum will ich nun neben meiner Liebe durchs ganze Leben 
neinen heiligen Schmerz bewahren. Er iſt das ſchoͤnſte Todten⸗ 
ppfer, welches die verwaiſete Treue bringen kann. Er wird en⸗ 
en auf dem Sterbebette, wo die lange Sehnſucht endlich in dag 
roße Entzücden naher Wiedervereinigung aufgelöfet wird. . 

Wozu jenen Troft? Er gibt mir mein Verlorenes nicht wies 
er. Mein Schmerz wird mit der Zeit vielleicht Teifer, aber 
neing Liebe, meine Sehnfucht bleibt laut, auch wenn ich fie 
or Menfchen verberge. Warum tröfteft du mich? 

Saheſt du deinen Vater oder deine Mutter im Sarge, ‚wie 
as ehrwürdige Haupt mit ſtill gefihloffenen Augen zum ewigen 
Schlummer lag? Ach, mit welcher Inbrunft haft du nicht die 
heuern Züge ihres Antliges noch einmal betrachtet, das fo oft 
nit zärtlichem Wohlgefallen nach dir Hingewwandt war; mit 
oelcher Ehrfurcht die Falte, flarre Hand berührt, die dich er- 
ogen hat, die dich in deiner Kindheit über alle Dornen des Le: 
ens fo gern hinwegtrug, , die fich fo oft für dich im Teifen Ges 
et zum Himmel empor gefaltet Hat! — Saheſt du die Leiche 
eines Kindes im Sarge? ach, des theuern, für welches du 
» manchen Tag geforgt Hatteft! Nun war die Gorge vergebens. 
Jeine Hoffnungen Tagen zerriffen über dem holdfeligen Leich. 
am. Deine Freuden, welche die Zufunft dir verhieß, waren 
it dem Liebling entfeelt worden. Er konnte dir nicht mehr 
anken für deine Liebe. Aber in feinen fchönen entfeelten Diies 
en Yafeft du noch, was fein zartes Herz für dich empfunden, - 
ls es noch ſchlug. Mit gebrochener Stimme riefft du ihm nur 
hüchtern die letzte gute Nacht zu! Ihr waret getrennt. Das 
zaterherz, das Mutterherz ‚mußte fich nun von dem eigenen 
finde losreiſſen und einfam werden. 
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Sahſt du den Gatten oder die Gattin im Garge erblaßt? 
deinen Himmel auf Erden, dein anderes Selbft erblaßt? Fuͤhl⸗ 
tet du, wie du nun nicht mehr du felb warf, nun bein edle 
ver Theil von dir hinweggenommen war? Wittwer, Witten, 
wie fchluchzteft du: o warum blieb ich zurüd? warum kam 
ich dir nicht in deinen Himmel folgen ? 

Gaheſt du deinen Bruder, deine Schweſter, deinen Freund, 
deine Freundin; einen deiner heißgeliebten Gefpielen auf der 
Todtenbahre? Sahft du die theuern Lieberrefte hinwegtragen 
aus deinem Lebenskreife, und alle Freuden mit ihnen, die dir 
aus den fchönen, freundichaftlichen Verhaͤltniſſen entſproſſen 
waren? Du ſtandeſt da, wie die vom Blig gerfchmetterte Eiche, 
die ihre grünen Wipfel verlor, und in der Kraft ihres Lebens 
zerriſſen werden mußte, 

O wie bitter iſt der Schmerz beim Scheiden am Garge! 
FR denn Liebe ein Verbrechen, das fo ſchwer gebüßt werden 
muß? Warum gab ung der Schöpfer ein Herz zur Liebe, und 
den Reichthum zärtlicher Gefühle, wenn bies Herz und dies 
Gefuͤhl in diefer Welt nicht gelten fohte? Warum ward mit 
das Kleinod gegeben, daß ich mich ihm innig verband, wenn 
beim Losreiffen dann die Wunde nur um fo größer werden 
folte? Ach, was hatte mein geliebter Todter verbrochen , daß 
er noch in den Testen Stunden fo heftig leiden mußte? Was 
konnte diefem Engel, der feiner Vollendung nahen ſollte, die 
Pein der Krankheit helfen? Was half es mir, Zeuge feines 
ſtillen Duldens zu fein? — Fäcchterliche, grauſame Raͤthſel, 
die ich mir nicht loͤſen Tann! Aber fie vergrößerten meinen 
Sammer ; fie machten die Empfindung meines Elendes unbe 
fchreiblich. Sch fehe, wie gering das Loos der Menſchen iſt — 
ich fehe das Erbarmen des ewigen Vaters verfchwunden. 

Dein Erbarmen verfchwunden ? O mein Gott, Dein Er 
barmen ? — — Ad) vergib, vergib die Ungerechtigkeit, zu der 
mich die Angft und der unendlich große Schmerz des erften Au- 
genblicks hinriß. Nein, dein Erbarınen war nie gewichen! Du 
warft auch dem Dulder auf dem Sterbebette noch Vater. Du 

gabſt ihm nicht mehr Schmerzen, als er tragen fonnte; die 
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größten huͤllteſt Du ibm in wohlthaͤtige Betaͤubung ein. Er 
‚wußte weniger von dem, was er empfand, als ich vieleicht zu 
ſehen glaubte. Meine Liebe voller Angſt, meine Einbildungs⸗ 
kraft voller Schrecken vergrößerte mir nur alle Vorſtellungen 
‚von dem, was mein geliebter Dulder Haben mochte. Vielleicht 
war mein Leiden größer als das feinige. Was ift Seelenfchmerz 
und GSeelenangft gegen koͤrperliches Uebel? Groß ift mein 
Gram, o Vater! aber noch größer mein Glauben an Deine 
Vaterliebe voller Weisheit, an Deine Vaterhuld ohne Grenzen. 
Du, o Herr, batteft mir gegeben, was meine Seele liebte, 
Du haft es mir genommen. 

Genommen ! Ach, was hatte ich verfchuldet ? War meine 
Liebe zu groß? War ich meines ſtillen Glüdes unwürdig? 
Kann man zu fehr lieben? — Sa, Wuter, ich erkenne es, 
auch zu fehr Tieben kann man, wenn man fich mit 
allzugroßer Leidenfchaft in diefer Welt an einen 
Gegenftand hängt, als müßte er ewig der unferige 
bleiben. Wußte ich denn nicht, daß fich auf Erden Menfchen 
nur auf kurze Zeit mit Menfchen zufammenfinden ? Wußte ich 
denn nicht, daß entweder der, den ich Fiebte, vor ntir, oder 
ich früher als er aus der Welt fcheiden müfe? Beim erften 
Drud der Hand, mit dem wir einen neuen Freund begrüßen, 
ſollen wie an den legten Händedrud Denken, den wir bei der 
festen Trennung geben werden, die immer näher iſt, als wir 
glauben : fo wird in der Freundfchaft nur Mäßigung herrfchen. 
Beim erften Kuffe, welchen Mutter und Vater ihrem neuge- 
bornen Kinde mit Entzuͤcken geben, follen fie fich erinnern, dag 
ihnen die holde Gottespflanze nur auf einige Tage, auf Monate, 
auf wenige Fahre anvertraut ward, ihrer zu pflegen. So wer- 
den fie jeden Tag mit Entfchloffenheit darauf gefaßt fein, zu⸗ 
rüdzugeben das Kleinod, welches der Herr fordert. Wehe, 
wenn fie fich ſelbſt täufchen ; wenn ihre Feidenfchaftliche Zuneis 
gung alle Möglichkeiten Käugnen, und das Wort der Vernunft 
zum Spott machen will. Dann wird der Verluſt Strafe, 
und der Schmerz um fo zerreifender, aber durch 


das VBerfchulden eigener Unbefonnenpheit! p 
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Ja, ich erkenne es, Vater im Himmel, wie ernſt Du im 
mer unfere Seelen mahnft, daß fie den Freuden hienieden, 
“auch den edlern, nicht mit allzugrenzenlofer Hingebung fid 
weihen. Hier fol nun unfers Bleibens nicht fein. Hier fol 
nur das Schöne und Heilige angefnüpft, dort in der Ge 
ſterheimath erft vollendet werden. Wir ſollen, wir türfen 
nicht vergeffen, daß jedes Gut auf Erden nur ein gelichenes 
it, aber fein Eigenthum; daß wir nichts haben, als unfere 
Tugend, und daß Alles in Deiner Macht liegt, aber nichts in 
der unferigen. Und wenn wir dies vergeiien, dann fangen mir 
an, uns und unfere eigene Beflimmung jelbft zu vergefien; 
dann ift es wohlthätig, daß eine große Warnung in dag Leben 
eintrete, daß wir aufgeriffen werden aus unſern Täufchungen 
und Träumen , und erinnert werden: Hier ift fein Stillſtand, 
bier fein DBleibens! Denke an die Erhebung deines Gemüths 
durch Wahrheit, an die Veredelung deines Geiftes Durch Jeſum 
und die Erfüllung feines Wortes. Nur der Tugendhaftefte if 
der Beglücfeligte, nur dem Heiligen gehört, hier wie dort, 
das Heiligfte. 

Darum will ich mich faffen. Sch will die Stimme der Re⸗ 
ligion, die Stimme der Wahrheit hoͤren — und hoͤrte ich ſie 


nicht, wuͤrde ich nicht meine Leidenſchaftlichkeit noch viel haͤrter 


buͤßen muͤſſen? Wenn mich ein Ungluͤck nicht weiſer machen 
konnte, verdiente ich nicht, durch noch größeres Ungluͤck er 
wect zu werden? Sch will aufhören, einer fruchtlofen Schwer: 
muth zu gehören, und nicht länger damit mich zu höheren Pflic; 


ten gegen Gott und Welt unfähig machen. Sch will mich nicht 
ferner trübfinnigen Einbildungen preis geben; mich nicht mit 


den Vorftelungen quälen, ob ich für meinen geliebten Verftor: 


denen genug gethban habe; ob ich nicht vielleicht in feiner de 


forgung während feiner Gefundheit oder Krankheit etwas ver: 
ſaͤumt habe. Wäre dies je gefchehen, fo war es der Wille der 


Vorſehung. Was Eonnte der Menſch mit feinen befchränkten 


Einfichten und Kräften ! 


Gott wollte den Tod meines Vielbeweinten — er war u 


beffern Welten reif. Ehe ich athmete, ehe mein DVerftorbener 
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war, hatte Gott die letzte ſeiner Stunden beſtimmt. Der Keim 
ſeiner Schickſale entfaltete ſich mit dem Augenblick, da er das 
Licht der Welt erblickte; ſeine Verhaͤngniſſe wirkten auf ihn 
von allen Seiten ein. Er laͤchelte noch fröhlich im Kreiſe der 
Seinigen, ale fein Sterben anfing, und der Todesengel über 
ihm fchwebte. Daß er. enden und in dem Augenblic enden 
mußte, da es geſchah, war die Frucht einer Tängft geweſenen 
Minute, die er nicht kannte. Aller Beiftand des Arztes, alle 
meine Hilfe hätte feinem. Leben feine Spanne breit zufeken koͤn⸗ 
nen. Das fihöne Licht ſollte erloͤſchen. Zwar auch des Arztes 
Beiftand, auch meine Hilfe, mein Gebet waren in der Verflech- 
tung der Begebenheiten mit eingerechnet, ehe denn fie geſchahen; 
Gottes Vorfehung Fannte auch fie, und ließ ihnen einen Theil 
‚ihrer Wirkſamkeit, aber nur den nüglichen Theil. Und als dag 
Leben meines Vollendeten zur Aernte reif war — da wurden 
Menfchenhilfe und Rath ohnmächtig. Da galt Gottes Rath und 
Mille. Sol ich murren? Sol ich mich weifer duͤnken, als die 
Vorſehung? gütiger als der Schöpfer feiner. Kreaturen? Ich 
liebte meinen entfchlummerten Geliebten; aber Gott Tiebte ihn 
auch. Was Gott thut, das ift wohlgethan. Er trennte eine 
theure Seele von mir. Meine Thränen flieffen. 

Gott trennte? Nein, Gott, Liebender, Du trenneft die 
Seelen nicht, die Du zufammen verbandeft! Wer fagt, dag 
ich meinen Verſtorbenen verloren babe? Was Gott Bat, 
kann das verloren fein? Bin ich nicht auch Gottes, 
und mein verflärter Liebling auh? Bin ih nicht. 
in meines Vaters Haufe, und mein VBollendeter 
auch? Sch Tebe, aberiauch dur lebſt, o theure Seele; ich denke 
dein mit wehmüthiger Sehnfucht : kannſt du aufhören, meiner 
zu gedenten ? Kann Liebe fterben, da Gott felbft die Liebe it? 
Heute freueſt du dich in einer beffern Welt deiner vollendeten Schd- 
fung; während meine Thräne fließt, jauchzeft du vieleicht ent- 
zuͤckensvoll. Während ich deinen irdifchen Namen mit zittern- 
der Lippe ſtammle, erwarteft du mit Wonne meine nahe An- 
kunft. O Verklärter, der Gott der Liebe gab dir vieleicht eine 
Seligfeit, die mir Sterblichen nicht werden konnte. Du erkennſt 
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mich noch in meiner einfamen Trauer, liebſt mich, umfchwebh, 
begruͤßeſt, Teiteft mich! Vielleicht bift du meiner Schutzengel 
einer, die des Herren Winke vollftreden. 

Nein, wir find noch nicht getrennt. Im göttlichen AH if 
“ Alles Eins. Auch diefe Erde ſteht im göttlichen Gebäude; auch 
diefe Stunde ift Eins mit der Ewigfeit. Sch geniefle fie hienie⸗ 
den und du fie zu gleicher Zeit ih fchönern Welten. Du bift noch 
da. Wir gehören einander noch, wiewohl du früher hinüber 
gingft zum Vater, zu dem auch ich gehe. Was ift es denn für 
ein Unglüd, eine Stunde früher oder fpäter eingeladen zu wer 
den in das Allerheiligfte? Noch bin ich beſtimmt, auf Erden 
manches zu vollführen, das mir Gott auftragen will, Sein 
allein heiliger Wille gefchehe. Sch weiß, auch mir, wenn ih 
meinen Lauf vollendet habe, iſt große Wonne aufgehoben. Ob : 
noch ein Jahr oder mehrere? Was ift am Ende der laͤngſte Le⸗ 
benslauf? Ein flüchtiger Morgentraum. Iſt ex vollendet, und 
meine Zeit gefommen: dann — o dann belohnt Wiederfehen 
und Wiederfinden den treuen, verflärten Geiſt. Wiederfehen! 
Wiederfinden! — o Gedanke, ber mich mit himmliſcher Wolluſt 
durchſtroͤmt! Dich wiederfinden, verſchwundener Engel, dem 
ich nachklage! Welch ein Augenblick im Paradieſe des beſſern 
Lebens! Als Menſchen wuͤrden wir in Thraͤnen voll Seligkeit 
an einander hangen; als Vollendete werden wir in dankbarer 
Anbetung Gottes verſinken, und aufgeloͤſet in Entzuͤcken fein’ 

Wiederfinden! Iſt es moͤglich? Ich forſche nach Deutungen 
aus der Ewigkeit — welche lehrt mich dieſe ſuͤße Hoffnung faflen? 
Wer gab fie mir? ' 

D Du, defien Weisheit mich fp oft zu Gott erhoben ‚ deſſen 
- Wort mich nie getäufcht hat , deffen Zuſagen immer wunderbar 
erfüht find, Jeſus Ehriftug, eiwiger Sohn des lebenden Vaters, 
gefandt zum Troite der Feidenden Menſchheit, Du haft mir Hoff 
nung und Zuverficht gegeben. Als Du vom Kreuze herab zu 
Deinem Todesgefährten und Mitfterbenden ſprachſt: Wahrlich, 
ich fage dir, heute wirft du mit mir im Paradieſe fein! (Zul. 
23, 43) haft Du das Wort der Befeligung allen gebeugten 
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Seelen gefprochen. in ihm richtet fi) mein Glaube muth- 
voll auf. 

Den ich im Staube beweine, er ift mir nicht auf ewig ge- 
nommen. Es ift Wiedervereinigung, Gottes Stimme hat mir 
Berheillung gegeben. Gelbſt in der Natur finde ich ja ein merk⸗ 
würdiges Streben getrennter Kräfte nach Wiedervereinigung. 
as zufammengehört, das findet, der Menſch fcheide auch fo 
viel er wolle, jedesmal den Weg wieder zu einander. Ich fehe 
überall in der Schöpfung, im Leben wie im Tode, gewiſſe Dinge - 
einander fich näher verwandt, fich immer gegenjeitig anzichend 
und in einander wieder übergebend. Sch erkenne in Gottes gro« 
ßem Reich überall Eintheilung und Verbindung der Dinge, wie 
in Familien. Sie halten zuſammen, fie finden fich immer wies 
der. Ohne.diefes Grundgefeg in der Schöpfung wäre die Welt 
ein Chaos, eine unendliche Verwirrung der Kräfte und Erfcheis 
nungen; e8 wäre nichts Auseinandergefchiedenes, nichts Ver⸗ 
bundenes. Aber Licht haͤlt ewig zum Licht, Erde zur Erde. 
Waſſertheile entfteigen Meeren und Flüffen, aber im Thau und 
Regen Fehren fie wieder vom Himmel zuruͤck. Alles findet Sei⸗ 
nesgleichen wieder. Ich erflaune ſelbſt über die Wirkungen der 
Wahlverwandtfchaft in Teblofen Körpern, wo Gleiches zum Glei⸗ 
chen unwiderftehlich durchdringt, und was ihm fremd ift, von 
fich ausfcheidet. Was ich nun Wahlverwandtfchaft, Sympathie 
nenne in dem todten Körper, heißt Liebe im Geifterreich. Gott 
ſelbſt iſt die Höchfte Macht der Liebe, daher die unendliche Sehn⸗ 
fucht der Geifter nach Vereinigung mit ihm, nach Geligfeit in - 
ihm, nach Vollkommenheit. 

Und herricht das Gottesgeſetz in den Schöpfungen auf Er- 
den und in den Himmeln felbft, fo weit mein Auge die Familien. 
der Geftiene durchdringen kann, wo alle Erden ihre Monde ha⸗ 
ben, wo alle Sonnen befondern Erden angehören — herrſcht eg 
denn weniger in der Welt der höheren Geiſter? — weniger, wo 
dag, was bei Ieblofen Dingen nur dunfeler Trieb iſt, bei Gei⸗ 
fern zu einer mit Bewußtfein verknüpften Empfindung veredelt 
iſt? — weniger, wo Gott felbft der Urquel der Liebe iſt; wo, 
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wie jeine Werke, auch feine Gebote nur Wirkungen der Liebe 
find ? | 

Zwar die Hülfe, in welcher mir geliebte Wefen auf Erden 
theuer wurden, ruht im Grabe. Aber es war auch nicht das 
Verwesliche, was ich eigentlich Tiebte, fondern das Unverwes⸗ 
liche; und der Schleier, welcher die holde Geele umgab, die 
ich Tiebte, ward mir nur erſt werth und theuer durch den dar- 
unter verborgenen Engel. Der Schleier ift abgefallen — aber 
der Engel lebt! Doch werde ich ihn finden? Wie ihn wieder: 
erfennen, da er die aͤuſſern Kennzeichen für mich nicht mehr 
dat? — Warum die zweifelnde Trage? Urmer Steeblicher, 
tennft du Gottes Kraft? Woran erkennen fich die Elemente, 
woran die Lirftoffe der Welt, daß fie fich einander wiederfinden? 

Wenn der bunte Frühling erwacht, ſtehen Millionen Pflan- 
zen in blühender Schönheit. Aber nur diejenigen Pflanzen, 
welche zu gleicher Art gehören, fenden fich Durch die Küfte ein 
‚ander ihren goldenen Blumenftaub zu. Ohne diefen Staub wäre 
feine Befruchtung möglich. Sie flehen oft weit getrennt, und 
doch fenden fie fich ihren Staub zu, und diefe kaum fichtbaren 
Theilchen finden die Blume, zu der fie follen. Unter Millionen 
Bluͤthen fihweben fie der einzigen, gleichartigen, verwandten 
Bluͤthe zu, wie von ihr durch zauberifche Kraft angezogen. Hier 
ift in der irdifchen Schöpfung ein Wunder, deflen Zeuge ich je 
des Jahr bin. Iſt diefes Wunder des allmächtigen Schöpfers _ 
für mich nicht Deutung aus der Ewigkeit? Die erhabene Macht 
Gottes, welche aus weiten Fernen den befruchtenden Blumen- 
ftaub zur einzigen harrenden Blüthe führt: ſollte fie ohnmaͤch— 
tiger fein im Reiche höherer und ihr näherer Wefen? 

Fa, es ift ein Wiederfinden nach dem Tode! Das von Gott 
Verbundene ift auf ewig verbunden, und bleibt ungetrennt. 
Und du, o theure Eeele, die mir ewig theuer ift, wir find nicht 
getrennt. Du drüben, ich hier, wir gehören einander immer 
dar. Sei glüdlich in deinen beffern Gefilden, auch ich werde 
einft mit dir im Baradiefe fein. Sollte ich länger weinen? Nein, 
warum denn? Wir find noch ungetrennt im großen Haufe un- 
fers Vaters beifammen. Zwar du fehlft mir; aber ich Eönnte, 
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ich würde es felbft nicht wollen, daß du wieder unter den Leben- 
digen auf Erden mit mir wandeln möchtet. Auch werm ich die 
Macht hätte, dich aus deiner feligen Wohnung zuruͤckzurufen, 
ich würde fie nicht ausüben. Denn du haft überwunden, du 
Haft vollendet; nicht an dir ift eg, heimzukehren; fondern an 
mir ift eg, zu die zus eilen. Ich kenne ja den unfehlbaren Weg; 
es ift der Weg firenger Pflicht und Ehriftenfinnes, mit dem ich 
Gottes Befehle auf Erden vollſtrecken muß; es iſt der Weg zu 
Gott felbft. Nur Sünde und Laſter würden mich von dir und 
Gott trennen. 

Mein Schmerz war groß um deinen Tod; aber groß iſt jetzt 
die Freude meines Gemuͤthes. Du, o vollendeter Geiſt, biſt 
noch der Geliebte dort, du ziehſt mich an heiligen Banden dir 
nach in die befiere Welt. Durch die Liebe der Geifter find fich 
Erde und Himmel verwandt. Sch habe einen Theil der Meinigen 
bei Gott. Welch ein himmelvoller Gedanfe ! 

Vater im Himmel, o Du mein und meiner verklärten See⸗ 
len Vater ! wie ich einft in der bangen Stunde des Scheidens 
meine Hände ſchmerzvoll zu Dir erhob, und mit heißen Thrä- 
nen flebte: o laß mir meinen geliebten Sterbenden — Vater, 
fo hebe ich jeßt meine Hände in flolzer Zufriedenheit empor, und 
rufe: Sch danfe Dir für den Tod meines Lieblinge! Diefer 
Tod hat zwar mein ganzes Werfen tief erſchuͤttert, aber er bat 
mich frommer, edler, heifiger gemacht. Sich fühle mich Die 
nun näher angezogen; ich fühle mich nun fremder gegen Alles 
Irdiſche, und werde demfelben nie wieder mit allzugroßer Hin⸗ 
gebung gehören; es ift ein Band zwiſchen der Ewigkeit und mir, 
das nicht wieder zerreißt. Mein Wander ift nicht bloß auf Er- 
den mehr; er ik im Himmel bei Die und den Theuren , die Du 
mir gabft und nahmſt. 

Es war eine Zeit, da übermannte mich noch ein furchtfames 
Grauen bei dem Gedanken: an Tod und Grab. Wie fonnte ih - 
Tod und Grab lieben, als ich in ihnen den Abgrund ſah, der 
alfe meine Seligfeit verfchlingen weite! Da war noch die Erde 
ein Simmel, umd Dein. Simmel, o Gott, für mich eine heilige 


Eindde, in der ich mich ala ein Sremöling male, den dort 
Siebenter Band. 
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Niemand Tiebte und kannte. Und ich fürchtete den Tod, umd 
feheute das unbekannte Land. 

Nun aber ift dorthin meine Sehnfucht, dort ift meine Ruhe, 
meine Heimath, mein Gut! Dort find die Genoflen meines 
Herzens, meines Lebens! Und ifl es mir wohl unter meinen 
Freunden auf Erden, fo denke ich, dort wird es beſſer! Oder 
ift es bienieden teübe, fo denke ich, dort wird es heil! 

Sch aber will durch Chriſtum Jeſum mich würdig machen 
der Seligkeit, die Du mir, o mein Vater, bereitet haft von 
Anbeginn! Ich will Deinen Willen, o Vater, erfüllen durch 
Werke der Liebe gegen meine Mitmenfchen, auf daß ich mic, 
auch droben Deiner Liebe in meiner hoͤhern Vollendung erfreuen 

‚tönne. Amen. Hilf mir, o Herr Sefus, Licht meiner Serle ! 
Ama! 








39. 
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Fünfte Betrachtung: Wiederfeben, 
Joh. 16, 16. 22. 


Wenn ich einſt ausgerungen babe, 

Die Freundfchaft über meinem Grabe 
Des Scheidens Ichte Zähre weint: 

Dann Lächl’ ich froh im fel’gen Leben, 

Wo meine Theuren mich umfchmweben, 
Wo die Berrennten Gott vereint. 

Was bier nur Fein, nur ſchwach begonnen 

Wird dort vollendet ausgefponnen , 
Vollendung heißt die Emigfeit. 

Der treuen Liebe Keim auf Erden 

Wird dort erft volle Blüthe werden, 
Denn Gott iſt dort und Seligfeit. 





Erhebe dich, o meine Seele, aus dem Gebränge dieſes Lebens 
zu deiner Freiheit; — empor aus dem Druck deiner Sorgen 
zur Ahnung ewigen Friedens, — empor aus dem Getümmel 
aller Zerftreuungen zum Anblick deiner beſſern Beftimmung ! 

u ‚Denn was ift der Tropfen des irdifchen Lebens, in welchem 
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du bier ſchwelgſt, gegen das Meer unendlicher Herrlichkeit, 
welches du jenfeits diefer flüchtigen Traumflunden bewundern 
ſollſt? Was ift ale Pracht des Erdballs, aller Schimmer des 
goldenen Staubes hienieden , gegen den Glanz, welcher dir aus. 
den Pforten der Ewigkeit entgegenleuchtet? — O warum bes 
wunderft du die fpielende Flamme deiner Kerze, mit der du 
deine Wohnungen erhellt? Was ift fie gegen die Gewalt der 
Sonne , in deren Strahlenfluthen unermegliche Welten ſchwim⸗ 
men, Wärme, Licht und Leben teintend? 

Ya, Ewigkeit, du leßtes Ziel, Wohin Alles eilt, der Weis 
nende und der Frohe, der König und der Bettler, der Weifefte 
und der Thörichtite, der Greis und das tändelnde Kind, — 
Ewigkeit, du unfer Allee harrend, fei heute mein Gedanke! — 
Meine Seele fühlt fich freier, erhabener, reiner, wenn fie dich 
denkt und nennt! Das Irdiſche, was mich bisher entzüdte, 
oder was mich mit feinen Dornen vertwundete, wird vor dir ge⸗ 
ring und verächtlih. Die Religion erfcheint mir liebenswuͤr⸗ 
diger, göttlicher, verflärender, indem fie wunderbare Ahnun- 
gen des künftigen Dafeins in meine Bruft ſenkt. — Ewigkeit, 
du, vor deren Anfıhauen der Leichtfinn fchaudert, die Sünde 
erblaßt, der Zweifler mit dumpfer Ungewißheit bebt, — Ewig⸗ 
teit, du Öottgeborne, du Vollenderin alles Begonnenen , dur 
Bergelterin mit Richtſchwert und Palme, du Allesverfühnende, 
Alfesausgleichende, — Ewigkeit, du biſt des Weiſen Troſt des 
Chriſten freudige Hoffnung. 

Auch mir, auch mir ſollſt du Troſt und Hoffnung ſein; 
Troſt, wenn ich über mein kummervolles Schickſal weine, Hoff⸗ 
nung, wenn ich in den fröhlichen Reihen meiner Freunde mich 
des Lebeng erfreue. Troſt, wenn meine icdifchen Ausfichten 
finftee werden: wollen; Hoffnung, wenn mich im Schoos deg 
Gluͤckes der Gedanke befchleicht: Alles wechfelt, und was der 
Menſch Hat, wird thm wieder genommen! Troft, wenn die: 
Hand des Todes meine Geliebte mir entführt, und ich an ihrem 
‚Sterbebette traure, und mit naffen Blicken ihre kalten, bleichen, 
flarren Gefichtszüge betrachte, welche mir nie mehr freundlich 
lächeln werden; Hoffnung, wenn auch mir einft der Wink des 
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Todes gilt, und ich von treu ergebenen. Seelen, ven zärtlichen 
Freunden, von fchluchzenden Waifen fcheiden muß. 

O meine Hoffnung , mein Troft, Ewigkeit, du durch Jeſum 
mir geoffenbarte — du bift es, die den ganzen Scha& der hier 
entflobenen Freuden. mir aufbewahrt! — Warum denn beben 
vor dir? Zu dir hinüber wehte der Sturm die ſchoͤnen Bluͤthen, 
weiche er mir aua dem Kranz der Freuden riß. — Warum denn 
beben vor die? Rur in die, font nirgends kann ich wiederfin: 
den, was ich auf Erden verlor, und was ich auf Erden verlaf: 
fen muß. 

Wie tief und felig erfchüttert mich der Gedanke, daß ich 
wiederfinden werde, was ich verlor! Daß ich hoffen darf, die 
ich unterm Himmel ſah und liebte, dort wiederzuſehen! — O 
meine theuern, meine heißgeliebten Aeltern, o ihr zärtlichen 
Gefpielen meiner Kindheit, o ihr mit den Banden. des Blutes 
und der Liebe an mein Herz Beflochtenen; o ihr, die meine 
Thrönen, mein ſtummer verzweiflungsvoller Schmerz nicht 
wieher erwecken konnte im Sarge — o ihr, die ihr mit Liebe 
und Wehmuth von mir fcheidet, um ins beffere Sein überzuge 
ben — Wiederfinden — Wiederfehen! 

Eine nie empfundene,, himmlifche Wolluſt dringt durch mein 
Herz, — Thraͤnen der wehmüthigen Sehnfucht verdunkeln meine 
Augen — aber mein Beift, erhoben auf den Flügeln der An- 
dacht, geführt durch das Licht der Religion , fchwebt an den ge 
heimnißvollen Thoren der Ewigkeit — er dringt zu euch hinüber, 
er fucht euch auf in den fchönen, fernen Welten, wo Gott woh- 
net, wo ihe wohnet, befler, edler, glüdticher als ich. — Ih 
nur noch im Kerker des Erdenftaubes , ihr dort fchon frei! Sch 
noch ſchwach, arm, im Wechfel von Licht und Schatten, ihr 
dort im ewigen Glanz der Göttlichkeit, feligere Weſen, Engel! 
O könntet ihr meiner Sehnfucht Stimme vernehmen, könntet 
ihr meiner Sehnſucht Thränen fehen! Ich rufe, ich weine euch 
su: Gedenket noch mein in beſſern Welten! Gedenket deſſen, 
dee euch mit treuer Liebe liebt bis an fein Grab! Es iſt ein 
Gott, und Gott vereinigt ung wieder! 

Wir werden ung wiederfehen! Es ift fein Traum, keine 


— 
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Taͤuſchung! — Jeſus, der Weltbefeliger, Jeſus, der Gott: 
offenbarer, bat eg feinen Ehriften offenbart. | - 

Er ſprach den füßeiten alles Troſtes aus, als er in einer 
ernften Lebensitunde feinen Süngern ihre traurigen Schidiale 
und Verfolgungen weiffagen mußte; alg er fie, die ihn mit kind⸗ 





licher Einfalt und Ergebenheit umringten, auf feinen Tod, auf .- 


feinen Heimgang zum Water vorbereiten wollte: „Weber ein. 
Kleines, ſo werdet ihe mich’ wiederfehen, denn ich gehe 
zum Vater — zu meinem, zu euerm Vater, der uns Alle zu 
ſich verfammelt. Wohl habet ihr nun Traurigkeit, aber ich will 
euch wiederſehen, und dann wird euer Herz fich freuen, und 
eure Freude wird dann Riemand von euch nehmen tönnen. “ 
(oh. 16, 16. 22.) 

Wir werden ung wiederſehen! — Als Chriſtus in der fuͤrch⸗ 
terlichen Todesſtunde am Kreuze blutete, als Gott und Welt 
ihn zu verſtoßen ſchienen, da flehte glaͤubig noch ein Suͤnder 
neben ihm am Kreuze zu ihm um Troſt. Und Jeſus gab ihm 
die ſeligſte aller Hoffnungen. „Wahrlich,“ ſo ſprach er zu ihm, 
der Welterloͤſer, und mit ſterbender Zunge ſprach er es: „ich 
ſage dir, heute wirſt du mit mir im ſchoͤnern Leben wohnen.“ 
Cuk. 23, 43.) 

Sol ih zweifeln, wo Jeſus fpricht, der wundervolle Gött- 
fiche des Himmels, der aus Gott Geborne, erfchienen, um nach 
dem Willen des Emigen die finftere Welt ber Geifter zu erleuch- 
ten? Sol ich zweifeln am Wort des Lebens, welches er der 
Menschheit brachte? An wen font fol ich glauben? Wer hat 
vor ihm und nach ihm erhabenere Wahrheiten Fund gethan? 
Wer bat vor ihm und nach ihm fo gelehrt, daß der Weiſeſte 
unter den Sterblichen,, wie das unwiſſende Kind, ihm als ein- 
zig richtigem Wegweifer folgte? Wer hat vor und nach ihm mit 
beiligerem Wandel vorgeleuchtet ? Wer Hat vor und nach ihm 
das menfchliche Gefchlecht zu höherer Selbſtkenntniß gebracht, 
und ihm feine Würde und Beſtimmung anfchaulicher gemacht? 

Wir werden uns wiederfehen! Jeſus ſprach es. Innig 
umfaßt mein Glaube die göttliche Wahrheit, die er mir erwarb; 
die Wahrheit, welche mit Gottes Größe und Liebe fo harmo- 
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niſch verbunden ift ; die Wahrheit, welche der Heilige Schlüflel 
zu taufend dunkeln Räthieln bes Erdenlebens wird, und ohne 
welche ich in der Schöpfung nichts ale traurige Wiberfprüche, 
tauſend Zweckloſigkeiten und Verirrungen finde. 

Du ſprichſt, o Schwermüthiger, in deiner Zweifelſucht: 
„Sch kann mir es nicht denken, wie wir uns in jenem Leben 





wiederfinden, wiedererfennen werden! Denn wenn auch der 


Geiſt zu fchönern Verbältniffen übergeht: der Körper bleibt 
doch im Grabe zurücd, durch welchen wir einander hienieden 
erfannten, und verweht mit anderm Gtaube.“ — Wohl mag 
der Staub verwehen, aber nicht Staub war es, was den Staub 
geliebt hat, fondern die Seele war eg, welche liebend an einer 
Seele hing. Du zweifelft, weil du die Geheimniffe der Ewig- 
keit nicht ergeübeln kannſt. Du zweifelft, wo dein befchräntter 
Verſtand die unendlichen Tiefen des Reichthums göttlicher All 
macht und Weisheit nicht ergründen fann. Du zweifelft, weil 
du nicht weißt, wie nach dem Tode des Leibes die Geifter gleich- 
fam eingekleidet werden. Wer dies erforfchen, wer die Ordnun⸗ 
gen der göttlichen Schöpfungen ganz umfaflen und erkennen 
wi, muß ſelbſt Gott fein. Du biſt es nicht. 

Die Schwäche deiner Einficht hindert dich am beiten Wiſ⸗ 
fen: aber die Gewalt deiner Vernunft zwingt dich zum beften 
Glauben. Und die Sefege deiner Vernunft find der Gott- 
beit Stimme! — Der Vernunft aber untreu werden , heißt 
zum Thier hinab oder zum Wahnfinn finfen. Sei, was du hie 
-nieden fein kannſt, fein ſollſt, ein vernünftiges Wefen, und 
du findeft wieder die herrlichite Lebereinftimmung im Welt⸗ 
ganzen. 

Was auch der kluͤgelnde Zweifler bei feiner befchränften 
Kenntniß der geiſtigen Natur ſagen mag, er kann nichts be— 
weiſen. Er kann hoͤchſtens nur behaupten: Es iſt moͤglich, 
daß wir uns im Tode auf ewig von einander trennen! — Aber 
‘er kann auch nichts beweiſen gegen das Wort der Hoffnung: 
Es ift möglich, daß wir ung jenfeits wiederfinden! — Et 
‚fteeitet mit bloßen Vermuthungen, die ihm Schwermuth ein- 
flößen oder Eitelfeit, um etwas Sonderbareg zu behaupten; er 
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ireitet mit bloßen Vermuthungen, denen er felbft feind ift, 
‚wider die fich fein eigenes Gefühl empört; gegen QVermuthun- 
gen, die mehr als dies find; gegen die Macht feines Glaubens; 
gegen den Glauben der Völker, der roheſten wie der weiſeſten. 

Schon in der todten Natur werden wir gewahr, daß fich 
-die vertvandten Kräfte einander nach unbekannten Gefeken ge- 
genfeitig anziehen. Und wenn der Staub willig. zu dem verwand⸗ 
ten Staube fliegt, fich mit ihm zu vereinigen, warum ſollten 
höhere Werfen , felbftfländige —* von dieſer Wohlthat aus⸗ 
geſchloſſen fein? Sind fie geringer, als der Staub der Blume, 
welcher ihrem Kelch entfliegt, um eine andere ihm verwandte, 
unter taufend andern Blumen verloren ftehende, zu fuchen und 
fie zu befruchten? — Zweifler, erklaͤre mir dies unbegreifliche 
Wunder, dann erfläre ich dir, wie felbfithätige, Tebendige 
Geiſter in. den Gefilden der Ewigkeit ihre Sehnſucht Töfchen und 
fich einander. wiederfinden. 

Wie? war es des Menfch, welcher das Geſetz der. ewigen 
Liebe dem Menſchen vorfchrieb? War es der Dienfch, welcher 
die Gefühle der Freumdfchaft fich ferbft in die Bruſt pflanzte? 
War es der Menſch, welcher mit den Empfindungen der Zärk 
fichfeit zugleich die Sehnfucht nach ewiger Dauer erfchuf? — 
Kein, die Hand Gottes war es, welche folches Gefühl in unfer 
Herz legte; Gott war es, welcher die Sehnfuchf verwandter 
Seelen nad) ewiger Vereinigung uns gab. — Und er, der ung 
hienieden für wenige Jahre zufammenfährte, fo innig verband 
— Er, die Liebe, Er, die Barmherzigkeit, Er, die Güte, — 
Er ſollte zwecklos diefe theuern von ihm gefnüpften Bande wie- 
der auseinander reifen wollen? Er, der Allerfeligfte, ſollte uns 
unglüdlicher machen, ala der. Öraufamfe unter den Menſchen? 
Er, der Allerheiligſte, ſollte uns in unfern heiligften Empfin- 
dungen, in: den Hoffnungen unferer Todesftunde, täufchen? 
Er, der unferm Herzen Liebe gebot, ſollte ung beſtimmt haben, 
Zeuge unſerer Verzweiflung zu werden? 

Unwuͤrdiger, entſetzlicher Gedanke! fliehe von mir. Ich 
glaube Gott, ich glaube dem Allervollkommenſten, und finde 
darin Ruhe und Ueberzeugung, daß ex die heiligen-Bande der 
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‚Seelen nicht zerreißt, die er ſelbſt ſchuf. Er if der Allervoll⸗ 
tommenfte, und kennt feine Reue um das, was er geichaffen. 
Wie follte ihn das Edelfte, die gegenfeitige Liebe der Seelen, 
fein Wert, uniere Seligkeit und ihre Dauer, gereuen? 

Bott if! — Darum werden wie ung wiederfehen , die wir 
- für einander gefchaffen wurden. Und er ift ja der Schöpfer ! Er 
der Alliebende iſt's! Wir werden ung wiederfinden, einan 
der wieder gehören ; die Ewigkeit erfüllt die Sehnſucht von Mil- 
lionen edein Herzen. 

Was wäre mir Unfterblichfeit ohne die Unsterblichkeit mei- 
nes Bewußtſeins, ohne Fortdauer meines beſſern Weſens und 
Seine? Und die Tugend, die Geiſteskraft, die Liebe, find fie 
nicht dag Einzige, was mir von mir felbfi Werth gibt, und 
was der Welt für mich Werth verleiht ? 

Unfterblichkeit ohne Bewußtſein, daß ich es bin, der fehon 
war, der fchon liebte, ift Leine Unfterbkichkeit mehr. Unſterblich 
feit ohne Verknüpfung des Gewwefenen mit dem Künftigen if 
feine Linfterblichkeit, fondern Vernichtung. Würde ich wieder⸗ 
geboren in der Ewigkeit, ohne Bewußtfein meines Geweſenſeins: 
fo wäre meine Geburt nur die Schöpfung eines neuen Weſens, 
das noch nie vorhanden war. 

Nein, Gott, iſt! ich bin unſterblich, fo wahr er ewig und 
die hoͤchſte Vollkommenheit ift. Sch bin unfterblich; fo wird die 
‚Kraft meines Geiſtes, meiner Tugend, meiner Liebe nicht mit 
dem Leibe abfterben. So gleicht jeder nächtliche Schlaf auf Er: 
den meinem Tode, jedes Erwachen meinem fünftigen Dafein. 
Mit jedem Erwachen kehren die Erinnerungen. meiner frühern 
Zeiten , meine erworbenen Tugenden , meine Empfindungen der 
Sreundichaft zuruͤck. — Erklaͤre mir, Zweifler, wie dies Wun⸗ 
der an jedem Morgen möglich iſt: dann will ich dir die Moͤg⸗ 
lichkeit erflären, wie auch in der Ewigkeit verwandte Seelen 
noch einander angehören. 

Hürde, was Gott verband, im Tode auf ewig getrennt, 
ſtuͤrbe mit meinem Leibe auch die treue Liebe und die Hoffnung 
fchönen Wiederſindens — o fo wäre Alles zerriflen, Alles ver- 
nichtet,, was die Gotteswelt mie Hertliches gezeigt. So wäre 
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meine Seele ihrer beften Schäge, ihrer füßeften Freuden beraubt. 
So wäre die ganze Ewigkeit nichts ala die Verbannung einer 
verwaiſeten Seele, die einfam umberirrte , und Verlornes ver- 
gebeng ſuchte. O fo wäre das erwige Grab einem ewigen Leben 
vorzuziehen , in welchem die Sehnjucht nur theuern Erinnerun- 
gen hoffnungslos nachweinen müßte. So wären Liebe und 
Freundfchaft auf Erden. noch gefährlichere Empfindungen, als _ 
Neid und Haß. So mÄre der größte Theil des Erdenlebens für 
Millionen und Millionen guter Seelen nicht werth, gelebt wor- 
den zu fein. O fo würde ich hienieden Gott, die ewige Liebe 
anflehen: Tödte die Liebe in mir. Ach, varum gabſt Du mir 
xin Herz, das nur bluten fol? Warum fuͤhrteſt Du mir theure 
Seelen zu, wenn Du mich auf ewig von ihnen reiſſen moͤchteſt? 
Warum ſchenkteſt Du mir dieſe Gefuͤhle der Liebe, dieſes Herz 
voller Treue, wenn ich es nur empfing, um durch Verluſt deſto 
elender werden zu koͤnnen? So ſeufzt alſo der Gatte vergebens 
in der Sterbeſtunde noch einmal den Namen ſeiner Geliebten; 
die Schweſter vergebens den Namen eines theuern Bruders; die 
zaͤrtliche Mutter umſonſt die Namen ihrer Kinder? So waͤre 
die Ewigkeit alſo nur entweder eine Vernichtung unſers beſſern 
Selbſts, oder eine ewige, unbefriedigte Sehnſucht, ein. Bekla⸗ 
gen ewigen Verluſtes? 

Nein, ſchwermuͤthiger Zweifler, höre Jeſu Wort, er ver- 
heißt dir Wiederſehen in der Ewigkeit! Höre das Wort deiner 
. Vernunft; fie verurtheilt deinen Wahnfinn, der die Gottheit, 
der die Welt, die Alles mit fich ſelbſt verwirren, der dein gan- 
zes Leben und die ganze Schöpfung des Schoͤpfers zwecklos und 
zerrifien darstellen wil 1 — Wiffe es, was dich Erfahrung jeden 
Tag lehrt, was dich die große Weltgefchichte, was dich der An⸗ 
blick der weiten Schöpfung: Iehrt: Gott laͤßt nichts un- 
vollendet von dem, was er gefhhaffen! Er beginnt 
nichts, um eg wieder abzubrechen. Er ift ewig, ewig auch, was 
er zum Dafein gebracht. 

Einer der ſchoͤnſten, der beruhigendften Gründe für die Un- 
ſterblichkeit unſerer Seele ift der, daß die Gottheit in ung ein 
Streben nach Tugend und nach damit in Verbindung ſtehendem 
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Wohlſein gelegt hat; daß aber dies Ziel auf Erden ſelten, oft 
nie erreicht wird; daß der Tugendhafte oft der Ungluͤcklichſte if; 
dag erſt in der Seligkeit dies doppelte Streben nach Tugend und 
Seligkeit geftilt werden könne, wenn nicht Alles hienieden 
zwedios fein, und die Tugend jelbft für einen nichtigen Irrthum 
gehalten werden ſolle. 

Jeder Grund für die Ueberzeugung von der Unſterblichkeit 
meines Geiſtes iſt zugleich auch ein Grund fuͤr den Glauben an 
das Wiederfinden verwandter Seelen in der Ewigkeit. Ach, wie 
viel taufend Bitterkeiten duldet hienieden die Liebe edler Men—⸗ 
fchen um den Geliebten, der Freund um den Freund, der Ba 
ter, die Mutter um das Kind — und alle diefe Thraͤnen, dieie 
Sorgen, biefe Aufopferungen blieben unbelohnt? — Der Tod 
raubt ihnen das Edelfte, das Theuerfte ihres Lebens — ihre 
Schmerzen blieben unvergolten, wären nun vergeilen von der 
Gerechtigkeit der allliebenden Gottheit? 

Kein, nein, unſer Herz empört fich wider diefen Gebanten; 
unfere Vernunft verdammt: ihn; das göttliche Wort aus Jeſu 
Munde widerfpricht ihm. 

Verlag mich nie, o füßer, göttlicher Glaube: ich werde fie 
alfe wiederfinden, die meine Seele liebte, dort, wo feine Thrä- 
nen mehr fliefien. In diefem Glauben erheitert fich die Finfter- 
niß des Lebens; Gott und Schöpfung, Leben und Ewigfeit er- 
fcheinen mir durch ihn in herrlicher, befeligender Verbindung 
und Lebereinftiimmung. - 

Kir werden uns wiederfinden, gleichviel wo und wie? 
Gott waltet dort, wie bier, und fein Wollen ift ja unfere 
Seligkeit ! — wir werden ung wiederfinden, o ihr ewigtheuern 
Seelen ; es ift nicht Traum, nicht leere Täufchung, daß wir 
einander immer angehören. 

Auch ihre, über deren niedere Grabhügel ſchon das Moos 
der Vergefienheit gruͤnt, ihr feid von mir noch nicht vergeflen. 
Noch fehlägt mein Herz für euch, wie es einfl an euerm Herzen 
fchlug ; noch weint mein Auge in der Erinnerung, wie wir von 
einander fchieden. Nicht für ewig find wir getrennt. O vielleicht, 
“in feligern Gefilden, gedenfet ehr auch meiner noch, wie ich 
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euer. Ich traure euch verlaffen und verwaifet nach. Fuͤr mich 
bat die Erdenwelt feinen wahren Trof. Meine Ruhe, meine 
Freude iſt nur bei euch; . meine Sehnfucht. eilt nur euch nach in 
den beffern Welten. Und ihr, o Verklärte, ihr laͤchelt vieleicht 
meines Schmerzes, wie Selige lächeln, die eg wiflen, wie nahe 
die Stunde der Wiedervereinigung fchon if. Ihre lächelt, wie 
der Gatte, welcher nach langer Trennung.von ber Geliebten ſich 
ihr unbekannt nahet, wie fie in Thraͤnen der Wehmuth noch 
ſchwimmt, und feinen Verluft befladt.  .  . ... 

Ach, wann, o wann: werde ich euch wieder umfangen? 
Wann werden die Seufzer ſchweigen müffen ? Wann werde ich 
endlich wieder innig, ewig verbunden mit euch, unfer Dafein 
und den Schöpfer fo uͤberſchwenglicher Seligkeit preifen? Auch 
die Erinnerung an die Trauer des: Lebens auf diefer Erdenwelt 
wird uns noch heuer fein. Hier fanden wir uns ja: hier gab 
uns Gott einander; bier ſchmolzen unfere Seelen zufammen ! 

Gott, o Gott, Du bift die Liebe! — Sol ich länger um 
die Todten weinen? — Sie gingen zu Dir — ich. werde fie wie: 
derfehen, die Seligen! — Im Glauben an Deine Vaterliebe 
wird felbft der Schmerz der Sehnfucht zum füßen Genuß. — 
Ruhig erwarte ich die Stunde, da Du mich zu den Theuern 
zuruͤckfuͤhrſt. O Ewigkeit meiner Seligkeiten, mit Entzüden 
febe ich zu Dir empor, mit Dntbarteit zu dem, der fie mie 
von Anbeginn bereitet that. 
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SGechste Betrachtung: Bicderfeben. 
Offenb. Joh, 3, 21. 


Nein, nein, das Weltall iſt kein Traum, 
Kein Druchßück ik das Leben; 

Ein Ein z'ges if des Weltalls Raum, 
Und dies und jenes Leben! 

Die Geiſter eigen nur emyor; 

Die Richen,, die ich bier verlor, 
Sie harrten meiner droben. 


Verheißung, die uns Yelus gab, 
Du fünf uns mit Entzücken; 
Umtivablet unfrer Lieben Grab, 
Auf das wir weinend bliden. 
Du führe auf des Blaubıns Bahn 
Die müden Seelen bimmelan 
Sur ewigen Vereinung. 





Du hoͤreſt die Offenbarung Jeſu; du hoͤreſt die Stimmen einer 
mehrtaufendjaͤhrigen Vergangenheit; du vernimmſt das beredte 
‚zeugniß der Natur, vom Staubkorn bie zum Sterne; du ver | 

nimmſt eine Verkündigung von deinem. innern Richter, dem - 

Gewiſſen. Du bekenneſt: Sa, es ift ein Gott! es iſt ein 

hoͤchſtes, heiliges, gerechtes Wefen, welches das Weltall ord- 

nete und die todten, wunderbaren Kräften leitet; dag, als ein 
ewiger Geift, die Beifter als ſeine Kinder liebt; dag nicht be- 
reut, was es in höchfter Weisheit ſchuf; das nicht das geringite 

Staͤubchen aus feiner Schöpfung vernichtet , geichtveige die edle 

Kraft vernichten wird, die Gott denfen, Gott verehren Eann; 

den menfchlichen Geift. | 

Du befenneft, es ift ein Gott; fo befenneft du auch: Fa, 

Unfterblichfeit ift notbwendig das Loos unferer 

Seele! 

Iſt aber deine Seele unfterblich: fo befenneft du, daß du 
dir deiner auch noch nach dem Tode auf irgend eine Art bewußt 
bleibt. . Denn nicht wilfen, daß du da bift, heißt Vernich⸗ 
tung. Oder nicht willen, daß du warſt, und wie du warf, 


Deutungen aus Ber Ewigfett. 373. 





heißt feine Fortdauer, fondern neues Anfangen , nee 
Schöpfung. | 

Nicht wiſſen nach dem Tode, daß wir waren ,. macht unfere 
Tugend, unfern Edelmuth, unfere Aufopferungen. auf Erden 
unnös. Denn wozu eine Belohnung droßen, eine Veredfung, 
wenn wir micht mehr wilten, warum? Oder warum ein Ge- 
richt über unfere Schande droben, eine Vergeltung, wenn wir 
nicht mehr wiffen, wodurch wie die Strafe, die Unwuͤrdigkeit 
unfers Schidfals verdient haben? — Alle Nergeltungen in 
jener Welt wären zwecklos; himmliſcher Lohn und himmliſche 
Steafe würden Ungereihtigkeiten fein oder heißen Binnen. Die 
Tugend, die Veredlung der Seele auf Erden, fo wie ihre Ver⸗ 
fchlimmerung hienieden, wären ohne Zufammenbang mit einem 
fünftigen Leben , und beinahe gleichgültig. — — Wer an die 
höchfte Gerechtigkeit Gottes, wer an die unbedingteite Heiligkeit 
Gottes glaubt, der glaubt auch an ein wahrhaftes Fort- 
dauern des Geiſtes, an ein unzerriſſenes Fortdauern, 
an einen: innigen, geiſtigen Zuſammenhang zwiſchen dem Hier⸗ 
ſein und Dortſein. 

Dieſer Zuſammenhang aber iſt nicht moͤglich ‚ ohne dag Be⸗ 
wußtiein dee Seele, daß jie war, und wie fie ehemals 
war; ohne Erinnerung des Geweſenen. Die Seele, entbunden 
von ihrer gebrechlichen, groben Huͤlle, dem irdifchen Leibe, der 
ihre Thätigkeit oft ſchwaͤcht, wird dort vieleicht freier wirken, 
als wir hienieden fähig find, ung vorzuftellen. So erfcheinen 
oft dem Greife im Traume, wenn. fein Körper ſchlaͤft, Erin: 
nerungen aus feinem frühern und fpätern Leben mit erfchüttern« 
der Lebhaftigkeit , die er während des Wachens feit langen Jah 
ren vergeflen zu haben glanbte. 

Nicht nur war dieſes von jeher die Meinung aller aug der 
eriten Rohheit hervorgegangenen Völker, ſondern felbft Jeſus, 
der Gottmenſch, deutete auf dieſe Wiedervereinigung unſerer 
Vergangenheit in jener ernſten Abbildung hin, welche er dem 
kuͤnftigen Geiſte der Menſchen vom Tage der großen Vergeltung 
gibt (Matth. 25, 31 — 46.) Da führt er die Frommen redend 
ein; da läßt er fie fragen: „Herr, wann haben wir dich hun- 
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gerig gefehen , und haben dich gefpeifet? oder durſtig, und ba- 
ben dich gerräntet?“ — Jeſus Chriitus , göttlicher Weisheit 
und Offenburuug vol, verkündete den Sterblichen nicht nur 
die Unſterblichkeit, ſondern audy die ununterbrochene Fortdauer 
des Bewußtſeins ihrer Handlungen. Dieſe Stetigkeit des Be⸗ 
wußtfeins aber it nicht möglich ohne Erinnerung an diejenigen, 
mit welchen wir auf Erden fo genau verbunden waren. Denn 
auf fie bezogen fich ja unfere Handlungen, auf fie unſere Tu- 
genden und Laſter, auf fie unjere Liebe, unfer Haß, unfer 


Edelmuth , uniere Bosheit, unfere Barmherzigkeit, unfere 


Graujamteit. 

Zwar mag es dem irdifchen Verſtande, der nichts ala die 
irdischen Hilfsmittel kennt, ſchwer fallen, zu begreifen-, auf 
welche Art und Weife wir in einem andern. Leben diejenigen 
wiedererfennen, wiederfinden werden, an Welche ung Gottes 
Liebe mit den Banden der Liebe knuͤpfte. Aber ift es nicht thb- 
richt , dasjenige zu verwerfen, als wäre eg nicht, was wir we: 
gen unferer fchwachen, irdiſchen Einfichten nicht in unferer 
Einbildungskraft uns vorftelen innen? — Müffen höhere 
Weſen, wenn fie Zeugen unferer Schwäche und unfers Eigen- 
duͤnkels find, nicht eben fo über uns Tächeln, wie wir über den 
Wilden jenjeits des großen Weltmeers lächeln, der in feiner 
Unwiſſenheit es für unmöglich hält, daß Dienfchen einander ihre 
geheimften Gedanken umftändlich mittheilen. können, ohne .fich 
zu ſehen, ohne fich zu ſprechen? Auch er veripottet denjenigen, 
der zu ihm ſpricht: Siehe, eg gibt Menfchen von hoͤherm Geiſt, 
von größerer Bildung , als. wir; fie koͤnnen mit einander reden, 
und fich einander verfiehen, wenn fie auch taufend und taufend 
Meilen von einander wohnen, wenn gleich Gebirge, Meere, 
Ströme und Wüften fich zwifchen ihnen lagern. Und vernimmt 


er von der Kunft des Briefſchreibens: fo hält er fie für über- 


natürliche Zauberei. 
Sind wir in Rüdficht unſers Fünftigen, erhabenern Zu— 
ftandes , in Rüdficht unferer jegigen Betrachtung deffelben, viel 
anders, als jener Wilde in Rüdficht zu uns? 

Der Gedanke an das Wiedererfennen, an dag Wiederfinden 
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diefer Geliebten ;jenfeits des Todes in einem beſſern Leben, iſt 
‚mit dem Gedanken an wahrhafte Unsterblichkeit eins. Wir Eön- 
nen nicht das Eine vom Andern trennen, ohne fogar unfere 
Vorſtellung von der höchften Vollkommenheit und Liebe Gottes 
zu vernichten. Mögen unfere Vorftelungen von dem Jenſeits 
immerhin ſehr unvollkommen fein, wie fie es denn jein-müflen; 
fo begnügen wir ung mit den Ahnungen über die Looſe der 
Ewigkeit. Wir ind Kinder, fo laſſet uns mit Findlichem Ges 
müthe an jenes Leben glauben und denfen. Denn was dort 
unfer wartet, wo das Verwesliche wird Unverwesliches anzie- 
ben, kanuͤ feine irdifche Sprache nennen, fein Sterblicher faflen. 

Aber der Gedanke an die Unfterblichfeit,, an das Wieder: 
fehen in der Ewigkeit, hat auf unfer Herz, auf unfere Tugend 
einen allzuwichtigen Einfluß, dag wir ihn nicht oft, nicht gern 
in: ung unterhalten ſollten. Unſer göttlicher Meifter gab uns 
nicht vergebens davon die Vorſtellung. Wir werden ung wieder- 
erfennen und unfere Thaten; er fagte diefes ausdruͤcklich in fei- 
ner Befchreibung des großen Tages der Vergeltung. „Wo ha- 
ben wir dich gefehen? wo haben wir Gelegenheit gehabt, dir - 
wohlzuthun?“ -Täßt er in feiner bildlichen Erzählung die Ge- 
rechten und die Sünder fragen, und er antwortet ihnen: wahr 
lich ich fage euch, was ihr gethan habt einem unfer diefen mei- 
nen geringften Brüdern, das habt ihr mir gethan. Matth. 
25, 40.) 

Der Gedanke an das Wiederfinden in der Ewigkeit hat auf 
unſere Tugend, auf unſern ſittlichen Wandel eine maͤchtige Wir⸗ 
kung. Warum ſollte ich mich wundern, daß Mancher ihn zu 
unterdruͤcken ſucht, der die Stunde des Wiederfindens in der 
Ewigkeit als eine Stunde des namenloſeſten Entſetzens fuͤrchtet? 
— Warum ſollte ich mich wundern, daß Mancher ihn mit allem 
Wit hinwegzukluͤgeln fircht; daß ex Lieber mit feiner Vernunft, 
mit feinen Vorſtellungen von der Hoheit, Größe, Weisheit und 
Gerechtigkeit Gottes im Widerfpruch leben, als diefen Glauben 
annehmen will, der feine Seele ſchon hienieben mit Schauder 
fuͤllt? 

Aber nicht was der Menſch will, t, uicht was er wihlen möchte, 
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wird gefchehen, fondern was der Ewige will, was er in fei- 
ner barmonifchen Weltordnung vorgezeichnet Hat; was a 
in ung ſelbſt durch allgemeine, Taute Ahnungen offenbart; was 
er ducch fein heiliges Wort verfündet Bat. 

3a, du wirft fie wiederfinden, leichtfinnige Mutter, ruch⸗ 
tofer Vater, deine Kinder, die du vernacdhläffigteft, umd in 
ſchaͤndlicher Robheit und in ihrem Hang zu Laftern verwwildern 
lieſſeſt. Du wirft fie wiedererfennen in ihrer Unwuͤrdigkeit, die 
dich anklagen, du wirft fie mit Zittern erfennen. Ihre Sünden 
fluchen deinem Andenken früher oder fpäter dir über deinem 
Grabe nach, und bringen dir den Vorwurf wegen verfchufdeter 
Nachlaͤſſigkeit, mit der du junge Herzen verwahrlafeteft, in 
die Ewigkeit hinüber. 

Und du, derdu hienieden mit gemeiner Selbſtjucht die beine 
eigene Welt, dein eigener Gott biſt; der du gleichgültig gegen 
andere Menfchen nur für dein eigenes Wohl beforgt biſt, und 
diejenigen als Thoren verachteft, welche uneigennüsig für An- 
dere arbeiten, wohl gar einen Theil des Ihrigen für das Gluͤck 
des Nebenmenfchen aufopfern : wen wirft du dort finden? Du, 
der Alles für ſich, Nichts für. Andere that, wer wird die dort 
begegnen, um: dir noch in der Ewigfeit den Dank zu bringen, 
welcher der Tugend gebührt? Niemand! — Du ftehft alfein in 
den Gefilden der andern Welt, als ein Sremdling, einfam, 
ungeliebt. Dir fehnt fich Fein liebender Geijt entgegen. Du bift 
Einer von denen, die ihren Lohn dahin haben. Denn 
was du auf Erden Gutes gethan, dafür haft du vol Eigennutzes 
- deine Belohnung gefordert und bezogen. Du. gabft kein Almoſen, 
dus fleuerteft zu Feiner milden Stiftung, zu Feiner gemeinnuͤtzi⸗ 
gen Unternehmung dein Scherflein bei, ohne zu mollen, daß es 
den Leuten in die Augen leuchte, ohne Ehre dafür zu begeh- 
ren. Du gingft ohne LXiebe, ohne Freundfchaft durchge Le 
ben, weil du jeden Menfchen für fo felbftfüchtig und eigen- 
nüßig hielteft, wie dus ſelbſt warft — ohne Liebe, ohne Freund- 
ichaft teittit du in die Reihen der Unfterblichen,, und ftehft ein- 
- fam unter den Seligen. 

Es iſt ein Wiederfinden in der Ewigkeit! — Zittere, Hab- 
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füchtiger , zittere, Schlemmer , der du das Eigenthum wehrlofer 
Wittwen und unvertheidigter Waifen raubteſt, und dasjenige in 
Wohlleben vergeuden halfeſt, was frommer Vorfahren Mild- 
thätigkeit zur Hilfe der Ungluͤcklichen und Armen gefiftet hatte. 
Wiſſe, die Seufzer, welche deine Hartherzigkeit einem Unter⸗ 
druͤckten erpreßte, hörte ein allgegenwaͤrtiger Gott! — Wiffe, 
die Thränen, welche ein Unichuldiger über deine Ungerechtigkeit 
in dunkeler Stille vergoß, fah ein allwiffender Gott! — And 
diefe Thränen werden dir vorgewogen, diefe Seufzer dir vor⸗ 
gezählt. Du wirft fie wiederfinden , die Ungluͤcklichen, welche 
du hienieden ungefiraft betrogen. Leber deine Werke der Fine 
fterniß geht dort ein heller Tag auf; deine Heuchelei ift dort eine 
vergebliche Kunſt, wo der Gerechte thront und richte. — 
Täufche dich immerhin auf Erden, täufche Andere, droben gilt 
feine Taͤuſchung! — Sprich immer hienieden: Es ift kein Gott, - 
es ift feine Ewigkeit, es ift fein Wiederfinden! Schon hier wi- 
derfpricht in ernften Stunden des Gewiſſens Macht deiner künft- 
lichen Lüge; fchon hier pocht dein verbrecherifches Herz unruhi⸗ 
ger bei der furchtbaren Erinnerung: aber dort, wie bier, iſt 
Gott, dort Ewigkeit, Gericht und Wiederfinden! Dein Wig, 
dein Läugnen tödtet das Ewige nicht. 

Gott, Ewigkeit, Gericht und Wiederfinden! — Hör eg, 
frecher Wolluͤſtling und erblaffe vor der Möglichkeit, zittere 
vor der Wirklichkeit! Hör es, fchlauer Verführer der Un⸗ 
ſchuld; hör’ es, Water verftoßener, verachteter Wailen, denen 
du Leben, Armuth und Schande gabft , die da im Elend her- 
umirren: du wirft fie wiederfinden! Die du hier verläugneft, 
fie werden in der Ewigkeit wider dich zeugen; die du bier zu 
Genoſſen des Elends machteft und ohne Troſt verliefleft — Un- 
barmherziger, es ift ein Gott, ein Tag der Vergeltung! — fie 
werden dich dort ohne Troft laſſen; die Unſchuld, die ein Opfer 
deiner geilen Lüfte geworden, die durch dich dem Fluch und 
den Thränen ewiger Verzweiflung preisgegeben ward, fie wird 
wider dich zeugen! 

Der Gedanke des Wiederſehens erfült des Suͤnders Herz 
mit Entiegen. Vergebens fträubt fich gegen ihn die fchuldbe- 
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wußte Seele. Nur beſſern Geiitern iſt er willkommen; nur tu- 
gendhaften Gemüthern blühen in diefem Gedanken unnenndar 
reizende Hoffnungen auf. Er gibt ihnen ein Iebendigeres Ge: 
fühl des ewigen Geiſteradels, der eigenen Würde und der 
bohen Beſtimmung. Er macht ihnen das Leben beiterer, die 
Sterbeftunde füß. Er flärkt ihre Kraft zur Tugend und zum 
Siege. Sie verflehen den Sinn der heiligen Wortes: Wer 
überwindet, dem fol Fein Leid geiihehen won dem andern Tode! 
(Dft. Job. 2, 11.) 

Frommer Greis, der du mit hingeſunkenen Kräften zum 
nahen Ende deiner Laufbahn. hinfchwantft, ſehnſuchtvoll, wie 
der Muͤde zum Schlaf — dir ift wohl! Du weißt, was dich er: 
wartet, du weißt, war du verliert! Wie fann dir noch wohl 
fein auf Erden? Deine Sinne find ftumpf geworden; die Kraft 
. deines Geiſtes kann nicht mehr ducch fie wirken und ſich leben⸗ 
dig darfiellen. So ift auch im alten Sruchtbaum zwar der 
wunderbare Lebenstrieb (des Baumes Seele) ungefchwächt vor- 
handen ; aber die. feinen Gefaͤſſe und Röhren find verwittert 
und verhaͤrtet, durch welche derfelbe font aus dem Erdreich 
nährenden Saft bie zu den höchften Zweigen fenden Eonnte. 

Die Zweige grünen noch ſchwach, , aber blühen koͤnnen fie 
nicht mehr, auch Feine Früchte tragen. 

Du bift faft fremd geworden auf Erden. Die Befpielen dei- 
‚ner Jugend find laͤngſt von dir hinweggegangen , deine beiten 
‚Freunde, deine Freundinnen haft du alle überlebt — auch von 
‚den treuen Gefährten deiner fpätern Jahre fchlummern die 
meiſten ſchon im Grabe. — Sie fihlummern! Dein Staub 
ruht bald neben dem ihrigen. 

Aber droben ift dein Vaterland, droben die jelige Wieder⸗ 
vereinigung lebender Seelen. Du gebft hinüber, wo dich Alle 
erwarten, denen du hienieden theuer warf. Da umringen dich 
die Engel deiner Kindheit von Neuem; da lächeln dir die Zärt- 
lichgeliebten wieder, deren Auge du bier brechen fahfl. Bald 
fliegt dein befreiter Geift mit Entzücen ihnen entgegen, und 
jauchzt: Heil mir, nun babe ich überwunden ; Heil mir , ich 
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habe einen guten Kampf vollendet; gelobt fei die namenlofe 
“ Liebe des ewigen Vaters der Geiſter! 

Wir werden ung wiederſehen! — O Süngling, o Maͤdchen, 
fromme Kinder frommer guter Aeltern, die ihr ſchon den Ver- 
luſt eines Vaters, einer Mutter beklaget: ihr werdet fie wieder- 
ſehen! Was war euch ehrwürdiger auf Erden, als die Liebe 
diefer Aeltern ? Wenn euch Sorgen drüdten, des Vaters treue 
Güte verbannte fie von euch ; wenn euch ein Kummer drüdte, 
die zärtliche Mutter wußte ihn zu lindern. Ihr habet fie nicht 
mehr! Aber über ein Kleines, und ihr werdet thnen wieder⸗ 
gegeben. 

Es fuͤhrt ein Weg zu ihnen, oft dornenvol, of muͤhſam, 
aber ſicher. Dies iſt der Weg, den Jeſus ſeinen Geliebten 
zeigte, daß ſie ihn wiederfinden ſollten. Es iſt der Weg der 
Tugend, heiliger Geſinnung und That. Verlaſſet dieſen Him⸗ 
melspfad nie, verlaſſet das Andenken euer Aeltern nie. 

Wenn euer jugendliches Blut unter fremden Leidenſchaften 
aufwallt; wenn ſich das Unrecht euch in verfuͤhreriſcher Geſtalt 
naht; wenn ungeſtuͤme Begierden euch in gefahrvolle Verſu⸗ 
chungen locken; wenn die Stunde kommt, da ihre zwiſchen Un—⸗ 
ſchuld und Verbrechen, zwiſchen Edelmuth und Vergehen 
ſchwanket, wenn alle guten Vorſaͤtze von euch fliehen; wenn 
ſelbſt die Stimme der Religion nicht mehr von euerm Herzen 
vernommen wird — gedenket dann der geliebten Todten, dann 
des kuͤnftigen Wiederſehens, und ihr werdet zu eurer Wuͤrde, 
zu eurer Tugend zuruͤckkehren! 

Gedenket der hinuͤbergegangenen Geliebten und ihres Wie- 
derfindens, wenn ihr betet in Gottes Tempeln, wenn ihr hans 
delt im bürgerlichen Leben. Gedenket ihrer beim Becher der 
Freuden, im Gewwühl der Zerfireuungen, und in der Berzagt- 
heit des Ungluͤcks — und ihr werdet euch nicht von ihnen ver: 
lieren! Ein unfichtbares ‚- geiftiges Band ift die Liebe: eg reicht 
über das. Grab hinaus in die Gefilde der beſſern Welt; es Tnüpft 
verwandte Seelen dort: und hier, es Enüpft den Himmel mit 
der Erde zufammen, wie Gottes Liebe dag ganze Weltall um- 
fängt, erhält und durchdringt mit Seligfeit. 
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Gedentet der hinübergegangenen Geliebten und ihres Wie 
derfindens, wenn fich Gelegenheit bietet, eine edle That zu ver: 
richten, einem Feinde wohlzutbun, einem Verleumder "das 
Beſte zu reden, ein gemeinnügiges Werf anzufangen oder zu 
unterſtuͤtzen, einer verlaſſenen, leidenden Familie zu beifen! 
Da winkt euer befferer Engel, da winkt die Ewigkeit — da ill 
ein guter Kampf um die Krone des Lebens zu kaͤmpfen! 

Wir werden ung wiederfehen! — Vaterthränen, Mutter: 
thränen um den Tod eines heißgeliebten, hoffnunasvollen Kin- 
des, Thrägen der einfamen Wittwe, Schmerz der Schweſter 
um den erblaßten Bruder, Schmerz des Freundes um den ver⸗ 
ſchwundenen Freund, uns die .entriffene Freundin — ihr feid 
vergebens! Höret auf zu bluten, ihr vom Sammer zerriſſenen 
Herzen: die da farben, fie leben noch! Nicht auf ewig find 
wir getrennt. Wir follen ung wiederfehen. 

Erhabene Offenbarung, göttlicher Troft meiner Religion, 
befelige mich immerdar! Auch ich habe verloren, was id 
liebte ; auch ich weine in einfamen Augenblicken den fchöniten 
Freuden meines Lebens nach, die im Grabe ruhen. — Im 
Grabe ruhen? O nein, nicht der Staub war es ja, den ih 
liebte, fondern die bolde Seele, welche mir aus freundlichen 
Augen entgegenlächelte, und von den Lippen mir die Worte 
der Liebe fandte. — Diefe Seele, fie Tebt noch, denn Gott 
lebt; fie Tiebt noch, denn Gott Tiebt. O himmliſch füßer Ge- 
danke, ich werde much in fernen Welten, ich werde noch dort 
von meinen Lieblingen geliebt, edler ‚ reiner, zaͤrtlicher geliedt, 
als hier im Staube. 

Sa, liebet mich, o ihr Theuern, denen ſehnſuchtvoll meine 
Thraͤnen rinnen, denn auch meine Liebe ſchwingt fich euch über 


dem Grabe nach. Liebet mich, und der Tod hat ung noch nicht 


getrennt. Kann er trennen, was Gott felbft hienieden fo innig 
zuſammenſchloß? — Meine Wehmuth ift Feine Frucht des Zwei: 
fels, fondern des Verlangens nach euch. Wir werden uns 
wieder haben, dort, wo keine Wehmuth mehr ift: und Feine 
Trennung, fündern nur Vollendung, nur Entzüden. Der 
Schöpfer ſchuf uns auf Erden für einander; er fchuf ung für 
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das ewige Sein, nicht für den flüchtigen, irdiſchen Augenblick. 
Hier war eg, wo er ung gleichſam einander zeigte, damit wir 
defto verlangensvoller nach unferm höhern Ziele ftreben follten. 
Mit den Banden des Glaubens nicht nur, auch mit den Ban- 
den der Liebe, feflelte er unfere Gemüther an den Himmel. 

Fa dort, nicht bienieden, ift mein wahres Vaterland, 
meine rechte Heimath. Dort hinauf zu meinen Lieben ivendet 
fich mein thränenfchwerer Blick, dort hinauf meine Andacht, 
mein Gelübde. Ja, ich will auf Erden leben für das Ewige, 
unter den GSterblichen für meine verklärten Unfterblichen._ Wo 
ift eine Sünde, die mir anklebt? ich will fie von mir reiffen. 
Wo ift eine unreine Begierde, die mein Herz vergiftet ? ich will 
fie aufopfern. Wo ift ein Unrecht, das ich gethan? ich will 
es verbeffern. Wo ift ein Menſch, den ich beleidigte? ich will 
ihn ausſoͤhnen. 

Wir werden, wir ſollen, wir muͤſſen uns wiederfinden! 
O überreiche Gnade und Güte meines Gottes ! wie danke ich 
dir ? wie kann ich vergelten ? Sch fühle meine Armuth, meine 
Schwäche, aber ich fühle es auch, Du, mein Gott, mein ewi- 
ger Vater, biſt die Seligkeit des Weltalls. Ich will die Ein- 
famfeit fuchen, ich will mid, mit Thränen der Wehmuth und 
des Entzüdeng vor Dir beugen, und meine ſtummen Seufzer, 
meine Thränen verherrlihen Dich ! 


"382 





41, 
Gedächtnißfeier unferer Vollendung. 


Luk. 24, 5. 6. 

Auferfich'n, ja auferſteh'n wirkt du, 
Dein Staub, nad) furzer Ruh. 
Unfterblihes Leben - 
Wird, der dich ſchuf, dir geben. 
@elobt fei Er! 

Wieder aufzublüh'n ward ich gefä’r, 
Der Herr der Aernte geht 
Und fammelt Barben, 
Uns ein, uns ein, die farben. 
Gelobt fei Er! 

Tag des Danks, der Sreudentbränen Tag, 
Du, meines Gottes Tag, 

: Wenn ih im Grabe 

Genug gefchlummert Habe, 
Erweckſt du mid. 

Wie den Träumenden wird's dann mir fein 
Mit Jeſu geh’ ich ein 
3u feinen Freuden ; 
Der müden Bilger Leiden 
Sind dann nicht mehr. 

Ach, in’s Allerheiligfie führt mich 
Mein Mittler. Dann Ich’ ich 
Im Heiligthume, 
3u feines Namens Nubme, 
In Ewigkeit. 


Was fuher ihr den Lebendigen bei den Todten? 
fpeachen die Engel zu den trauernden Weibern, die das Grab 
des Heren befuchten: Er ift nicht hier, ex iſt auferftanden ! 
(Luf. 24, 5. 6.) , 

Er if auferitanden ! — Die Juͤnger Jeſu vernahmen es, 
und Grauen und Entzüden durchfchauerte ihre Seele, und 
neuer Muth befebte die Schüchternen, welche feit dem Tode 
des Gebieters zerſtreut umbherirrten, wie eine Heerde, die der 
Hirt verließ. 

Er ift auferflanden! — Die Verfolger und: Mörder des 
Meſſtas vernahmen es mit Entfegen. Sie Eonnten das Wunder 
nicht faflen. Ste wollten eg mit frecher Lüge hinwegläugnen. 


Gedächtnißfeier unferer Vollendung. 383 





Sie riefen: Es haben feine Jünger geflohlen den entfeelten 
Leichnam ! — Aber umjonft ihe Gefchrei. Der Lebendige er: 
fchien feinen Freunden; er erfchien dem Lande Galilaͤa. Er ift 
auferſtanden! frohlockten die Himmel, und alle Zeitalter nach 
Sahrtaufenden jauchzen es ihnen nad). 

Auch meine Seele frohlodt: Er iſt auferflanden! Sein: 
Sieg ift mein Sieg; fein Triumph über Tod und Grab auch; 
der meinige ; fein Leben it auch mein Leben. Das Felt -feineg 
herrlichen, glanzvollen Auffhwungs über Staub und Moder 
ift das Gedächtniß auch meiner künftigen Erhöhung über Welt 
und Tod, wenn das Verwesliche anziehen wird das Lnvermwes- 
liche, und dag Sterbliche das Unſterbliche. 

Erſt duch die Auferftehung vollendete der Meſſias fein 
Werk auf Erden für ung. Er hatte gelebt, gelehrt und wohl: 
gethan — die heilige Gottesſaat war ausgeftreut, aber noch 
rauh der Boden, zweifelhaft ihr Aufgang. Noch war Ehriftus 
piehjeitig verfannt, der Zwed feiner Sendung fogar von feinen - 
vertrauteften Freunden nicht verfianden. Sie hofften von ihm 
Errichtung eines irdifchen Throns ; die Herftellung des Davidi- 
chen Reichs ; Freimerdung von der Oberherrlichfeit Rome, 
und dag dem jüdifchen Volke Herrfchaft und Macht werde über 
alle Völker des Erdbodense. So hofften fie. Doch der Meſſtas 
fprach: Mein Reich ift nicht von diefer Welt. 

Er mußte leiden ,. fterben; die Wahrheit feiner Lehre befie- 
geln mit feinem Blute; als freiwilliges Opfer. ſich darbringen 
für die Sünden der Welt, und den mofaifchen Opferdienft en- 
den durch‘ feinen Tod. Er litt, er ſtarb den Welterlöfertod. 
Sein Blut mußte gleichfam die Gottesfant befruchten, welche 
er im rauhen Boden des Menſchenherzens ausgeftreut hatte. 
Aber vollendet war fein Werk noch nicht. Mit ihm ftarb 
Freude und Muth feiner Bekenner. 

Ihre glänzenden Träume von irdiſcher Macht und Hoheit 
waren zwar vernichtet; aber vernichtet auch ihre Wuͤnſche und 
Ausſichten. | 

. Sein. Tod hatte, verdunkelt, was er gelehrt und geweiſſaget. 
Das Leben des. Meſſias war ihnen zum Kaͤthſel geworden; fie 
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ſelbſt und ihre Beſtimmung waren fich wie Geheimniſſe. Das 
Begonnene war noch nicht vollendet, nur abgebrochen. Düfere 
Zweifel bededten ihre Seele, wie die Nacht des Grabes den 
Leichnam des göttlichen Meiſters. 

Da erklang es: er ift auferſtanden! — Und fiehe, da ward 
es Tag vor ihnen. Da Löfeten fich die Räthfel feiner Worte wun- 
dervoll; fie begriffen feine Weiflagungen; fie begriffen feine 
Goͤttlichkeit. Voll heiliger Begeiiterung folgten fie feinem Rufe, 
Run war ihnen Schmach und Ruhm, nun Leben und Tod ge 
ring gegen die Botjchaft, die er ihnen gegeben. Die Gottesfant, 
weiche er ausgeftreut hatte, keimte mächtig auf. Seine Aufer: 
ſtehung brachte ihe den Frühling. Der Tod verſchwand; die 
Höhe war befiegt, die Menichheit mit Gott verföhnt, das Him- 
melceich der Geifter begründet! Er hatte vollendet! 

Darum ward das Feſt der Auferflehung Jeſu das erfte und 
heiligfte Feſt der Ehriften. Es ward die Feier des Andenkens 


ihrer eigenen Vollendung durch Jeſum. Laffet uns Oftern hal: 


ten! bieß es bei ihnen: Laſſet uns unferer Vollendung einge 
dent fein, deren wir durch fein Wort fähig find; den letzten 
unjerer Fehler ablegen, der ung entheiligt. Denn wie ein wenig 
Sauerteig den ganzen Teig verfäuert, fo entehrt und entweiht 
die geringfte Sünde die ganze Würde des Dienfchen. Darum 
laſſet uns Oſtern halten, rief Paulus, nicht im alten Sauer- 


teige, auch nicht im Gauerteige der Bosheit und Schalfheit, 


fondern in dem Süßteige der Lauterfeit und Wahrheit! (1 
Kor. 5, 8.) 

Wie Jeſus, will auch ich vollenden; wie Er die Erloͤſung 
einer Welt von den Fefleln des Irrthums und der Sünde, fo 
ich meine Heiligung durch den Glauben an ihn und fein Wort. 
Iſt fein Leben mein Leben, dann ift auch fein Sieg mein Sieg, 
feine Vollendung meine Vollendung — dann werde ich den Tod 
nirht ſchmecken. Mein Geift fchwingt fich triumphirend über 
Grab und Staub zum Himmel, | 

Sch will in Jeſu vollenden; denn es ift in keinem Andern 
Heil. In ihm vollenden, heißt werden wie er; wohldenten und 


wohlthun, wie er; frei von jeder Sünde mır Bott leben, wie 
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er; in meinem- Wirfungsfreife göttlich groß handeln, ohne 
Eigennug, ohne niedrige Abfichten, wie er; im Schöpfer des 
endloſen Weltalle nur meinen Vater fehen, wie er; meine 
Heimath nur im Geifterreiche, meine Verwandten unter alfen 
mir gleichgefchaffenen Weſen, welche anbetend vor ihm Liegen; 
meine Seligfeit nicht in Staub und Tand der Erde, fondern im 
Ewigen. 

Chriſtus ift auferflanden vom Tode; er vollendete. So werde 
auch ich auferftehen und vollenden. Lebe ich in Jeſu Geifte, fo 
hat das Grab für mich Feine Schreden. Das Grab ift nur für 
meinen Leichnam; der Leichnam ift Staub, der Staub an fich ift 
fein Leben, fondern die Seele; meine Seele kann nicht flerben. 

Nicht fterben kann fie? — Wohl kann fie es! — Sprach 
Jeſus nicht ſelbſt: Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib 
tödten, aber vor denen, die die Seele tödten! Und was ift der 
Tod der Seele? die Sünde. 

Wo die Sünde herrfcht, da herrfchen die Begierden des 
Leibes; da fchweigt die Vernunft; da ftirbt das Gewiſſen; da 
aͤuſſert der Geiſt Feine Thätigkeit — da ift fein Tod. — Sünde 
ift Geiſtestod. — Wie ein Leichnam unempfindlich gegen alle 
Einwirkungen ift, die man gegen ihn verfucht: fo ift auch der 
Geiſt ohne Leben, wenn das Laſter fiegt. Wie ein Leichnam 
ohne Kraft , fo ift auch der Geift ohnmächtig, wo im Menfchen 
die Thierheit obfiegt. Wie ein Leichnam ohne eigenen Willen, 
fo iſt der Geift auch ohne alle Freiheit, wo die Leidenfchaften 
der Ehrfucht, Ueppigkeit, Woluft, Habgier und Sosheit re⸗ 
gieren. 

Darum iſt Sünde Geiſtestod! — Und ein Geiſt, der auf 
Erden noch nicht wahrhaft gelebt hat, Tann er leben, wenn fein 
Leib vergeht? Schläft er nicht im ewigen Tode? Er war ja, 
als wäre er noch nicht gefchaffen worden. 

Bon diefem Tode hat ung Ehriftug befreit durch feine Lehre, 
nicht vom Tode des Leibe. Denn diefen flerben wir. Aber indem 
wir ung vollenden, das heißt, von allem Einfluffe unreiner 
Triebe und thierifcher, fündhafter DBegierden reinigen, lebt un⸗ 

Siebenter Band. | 17 
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fer Geiſt ein ewiges Leben in ungefchwächter Kraft. Der Tod 
des Leibes ift nicht der Tod des Geiſtes. 

Wenn aber ein in Jeſu Sinn vollendeter Geift nicht ftirkt: 
was legt uns am Zerfallen unjers Leichnams? Wir leben, mag 
doch der uns anflebende Erdenftaub abfallen. Wir leben, und 
leben durch Iefu Wort, und koͤnnen mit Entzuͤcken rufen: Ws 
it dein Stachel, 0 Tob? D Hölle, wo ift dein Sieg? Gott 
aber fei Dank, der uns den Steg gegeben bat durch -uniern 
Heren Zefum Ehriftum ! 

Iſt die Sünde der Tod der Seele: fo ift die Tugend oder | 
das Gottähnlichwerden ihr Leben. Jedes Lebertreten der gött: 
lichen Gebote ift eine Todeswunde des Geiftes ; jede gottgefälige 
That ein höheres Auflodern unferer Lebenskraft. 

Und fo verftehe ich nun, wenn gelagt iſt: Der Sünden | ' 
Sold ift der Tod! — wenn gefagt wird, Ehriftus habe uns | 
vom Tode befreit, indem er ung den Weg dee Lebens zeigte. 
Sa, er bat ung vom Tode befreit, indem er une leben lehrte; 
indem er uns auf unfere eigene Würde und Beſtimmung auf: 
merkſam machte; indem er ung dag ficherfte Mittel zur Wollen: ' 
dung gab, nämlich fein DBeifpiel, und dag wir ung felbft mit 
unfern fündhaften Begierden verläugnen und ihm nachfolgen. 
Darum nannte er fich bildlich für uns einen Weg des Lebens. 

Chriftus ift auferftanden! Er bat fein Gotteswerk herrlich 
vollendet; er hat für mich den Tod überwunden, wenn ich mir 
fein Berdienft, feine Heiligkeit in meinem Wandel zueigne, und 
die Sünde, den Geiſtestod, meide. 

Wie Chriſtus erft dann ganz vollendet Hatte, als feine Lauf- 
bahn auf Erden gefchlofler, Grab und Todesnacht überwunden, 
feinen Juͤngern die Weihe ertheilt und er zum Vater zuräcdge- 
kehrt war: fo werde auch ich auf Erden nicht ganz vollenden, 
bis auch ich am Ziele meiner Laufbahn fiehe. So lange ich auf 
Erden wandle, ift mein Dafein ein fortwährendes Ringen mit 
der Sünde, ein unaufbörkicher Todesfampf. Erft am Ende der 
Laufbahn wird fich zeigen, ob mein Geiſt über Tod und Sünde 
obfiegt,, ob er einen guten Kampf gefämpfet, ob er die ver- 
heißene Palme des ewigen Lebens errungen babe. Wie fange 


—— * * * 
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werde ich noch fämpfen bienieden? Wann werde ich mich meines 
Sieges Über Tod und Sünde zu erfreuen haben? 

Doch, wie lange es auch noch dauern möge, ich will Glau⸗ 
ben halten und nicht muͤde werden. Denn wer uͤberwindet, ſo 
ſpricht der Herr, der wird alles ererben, und ich werde ſein 
Gott ſein, und er wird mein Sohn ſein. (Offenb. 21, 7.) 
Und wie lange mein Kampf noch dauern möge: jede Auferſte⸗ 
bungsfeier des vollendeten Meſſias fei auch mir ein Siegesfefl 
der eigenen Vollendung. Ach, daß ich, fo oft ich Deinen Sieg, 
o mein Erloͤſer, über Tod und Grab begeben werde, auch jedes« 
mal meinen Triumph über Tod und Sünde feiern koͤnnte! | 

Heil euch, ihr feligen Geifter, die ihr herrlich überwunden ' 
habet! O ihr Lieblinge Jeſu, ihre Heiligen Gottes, -auch das 
Andenken eurer großen Vollendung will ich im Stiffen feiern! 
Ihr habet vollendet: ich muß noch mit der Sünde ringen. hr 
jauchzet am Ziele: ich weine noch über meine Schwächen, 

Heil euch, ihr Verklärten, ihr habet in Sefu und mit Jeſu 
den Tod überwunden! Die Auferfichung des Seren ward eure 
Auferftehbung. Er ift erftanden, ex lebt, und ihr lebet mit ihm. 

Er lebt, er ift auferflanden! — Hohe Bürgfchaft unferer - 
eigenen Auferfiehung, komm, erquiee die wunden Herzen der 
Teofilofen, die um ihre verlorne Freuds verzweifeln. Auch uns 
bat Bott unfterbliches Leben verheißen; unjere Seele ift fein 
Raub des Grabes. Ä 

Er lebt, er ift auferfianden! — O troſtloſer Vater, warum 
wankſt du ſo ernſt und kalt unter den Menſchen hin, und ſuchſt 
den Liebling, den dir der Tod entfuͤhrte? — DO Mutter ,-Mut- 
ter, warum weineft du über dem Grabe deines Kindes und 
rufeft- mit heilen Thränen feinen Namen, und forderft das Ver- 
flärte von der ſtummen, verichloffenen Ewigkeit zuruͤck? Was 
ſuchet ihr Unglüdlihen den Lebendigen bei den 
Todten? Was ihr liebet, ift nicht Hier, es ift droben im Va— 
terarm! — Feiert fröhlih eure Oſtern! Es ift das Feft der 
Auferftehung und des Andenkens unferer Vollendung. Vater, 
Mutter, Bolendung! Wo diefe, da ift Fein Tod; da ift feine 
Scheidewand zwifchen Leben und Ewigkeit; da ik feine wahre 
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Trennung von dem, was unſer Herz ſo heiß geliebt hat. Euer 
Kind lebt! Auch ihr ſollt leben; denn Jeſus lebt, Gott lebt. 
Es iſt kein Tod mehr, denn nur durch die Sünde und in ihr. 


Er lebt, er iſt auferftanden! — Unglüdlicher Gemahl, 


warum fehnft du dich hinab, in die, Stile der Gruft, wo fie 
fehläft, welche dein hohes Gut auf Erden, dein tiefgelichtes 
Alles war? — Wohl fihlummert da ihr Staub. Aber was 
fuchet ihr dag Lebendige dei den Todten? Dort unten iſt nicht 
die Heimath ihres unfterblich gebornen Geiſtes. Diefe Heimath 
ift bei Gott; Gott ift bei dir; feid ihr denn getrennt? Sie lebt 
und du lebeſt, und Gott umfaßt euch beide. Kämpfe, Dulder, 
deinen Kampf, die fiheinbare Trennung währt eine kurze Zeit 
— feiere fröhlich deine Oftern. Es ift das Feft der Auferftehung 
und des Andenkens unierer Vollendung. 

Er lebt, er it auferfianden! — Und du, o Wittwe, Ein- 
fame, jammerft um den erblaßten Gatten mit eigenfinnigem 
Schmerze? Du, » Braut des Sammers, rufit den Verlorenen 
an dein biutendes Herz zuruͤck? Du, Bruder, haͤrmſt dich um 
die früh verblühte Schwefter? Du, Schweſter, weinft dem hin- 
gefunfenen Bruder die Thränen tiefen Schmerzes nach? Was 
it es denn, Freunde, wen fuchet ihr? Was fuchet ihr, war 
lebendig it, bei den Todten? Es ift nicht bier; es wohnt in 
Gottes Arm. — Feiert fröhlich und vol Glaubens eure Oſtern, 
ale das Feſt der Auferfiehung und Vollendung. 

Jeſus lebt, er iſt auferflanden! Auch ich werde eben und 
fein bei Gott. Seine Auferftehung ift meine Auferftehung, weil 
fein Leben mein Leben fein fol. Wir find nicht des Grabes 
Raud! D ihr, die ihr fchon überwunden habet, und ihr, die 
ihr noch überwinden werdet, wir find Gottes Kinder! Warum 
follen wir verzagen? 


Hoch ſchwing dich über Erd und Zeit, 
Hoch über Tod und Sterblichkeit 
Empor, o meine Secle! 

Denn droben ift dein Vaterland, 
Dort führt dich der, der auferfland, 
Zum Leben, bange Secle. 

Bier fhon glänzt durch Todestrümmer 
Eines beſſern Daſeins Schimmer. 
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Was du kur ſiehſt, iſt dürres Laub! 

Bas bier erkirbt, iſt Staub von Staub, 

Die Hülle deiner Brüder. 

Die Hülle nur vermorſcht und bricht, 

te modert, boch du felber nicht, 

Sinkt fie ins Grab hinnieder. 

Frei von diefed Lebens Bürde, 

Harret deiner böh’re Würde. 


Des Vaters Kiche wirft dus ſeh'n, 
Des Vaters Liche ganz verſteh'n, 
Und feine Vorficht ehren; 

Der Schöpfung ungemefl'ner Plan, 
Der Welten firablend Heer wird dan 
Dich feine Weisheit Ichren! 
Herrlich überm Sterngewimmel 
Brangen neue Erd’ und Himmel. 


Drum feire, vollee Heiterkeit, 
Mit Jeſu Auferfichung heut’ 
Dein eig’'nes Auferfichen! 
Des Wiederfindens Himmelsblick, 
Des Sottesichens ew'ges Glück, 
In jenen beil’gen Höhen. 
War des GSterblichen Vollendung . 
Nicht das Biel von Feſu Sendung ? 
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42. | ü 
Das Heilige gewinnt den Sieg. 


Rom. 8, 28. 


Er verließ, mit Breis gefrönet, 
Sein Felſengrab; der Menfch war Gott verfähnet. 
Der Eluch vom Berge Sina fchwieg! 
Denn flatt Tod bat er uns Keben, 

Kicbe flatt der Furcht gegeben, 
Zuverficht durch feinen Gieg! 

Er bat’s, er bat’s vollbracht, 
Das Werk der Gnad' und Macht! 
Breis ſei dem Auferfiandenen! 
Nun fürchten wir 

Den Tod nicht. Dir 

Dir, Todvertilger, folgen wir! 


Zauchzet Bott mit feohem Schale, 
Der ganze Weltfreis wiederhalle: 
Der Heiligſte gewinnt den Sieg! 
Aller Zweifel iſt gebrochen, 

Gottes Wille ausgefprochen : 

Das Heilige gewinnt den Sieg! — 
Sollt ich nun durch die Grauen 

Der Welt nicht muth’ger fchauen? 
Kann je, mas Bott licht, unterliegen? 
Nein, aufgefeben 

3u Gottes Höhen; 

Das Ew'ge kann nicht untergehen! 





Die Geliebten Jeſu ale flohen bang und aͤngſtlich; Feder fuchte 
für feinen Sram um den Tod des göttlichen Freunden eine Ein- 
famfeit, Jeder vor der biutdürftigen Grauſamkeit der Juden 
eine fichere Verborgenheit. Und wie der heiße Schmerz um den 
Tod des Hochgeliebten weinte, mag mancher herbe Zweifel im 
Gemüth der Zünger laut geworden fein. Es ift mir, alg hörte 
ich ihre Klage: Jeſus, der göttliche Mieifter, ward eine Beute 
mörderifcher Verbrecher! Konnte Gott den Geliebten verlaffen, 
der ihn Vater nannte? Konnte der Aflerheiligfte den Heiligen 
zum Spott der Linreinen werden lafien? Wer darf der Tugend 
und Wahrheit gehören, wenn fie ala Verbrechen zum blutigen 
Untergang führen, während das Lafter glänzende Siege feiert? 
Iſt ein Richter über den Sternen, und er fehweigt? Iſt ein 
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alliebender Gott im Weltall, und er läßt die Unschuld ſchmerz⸗ 
lich leiden, was jle nicht verfchufdete? — laͤßt fie leiden, ohne 
Hilfe, ohne Erleichterung , ohne Troſt? — laͤßt zerreiſſen die 
heiligen Bande der Liebe, die feine eigene Hand Inüpfte, und 
Herzen an den Wunden verbluten, die fie empfingen, weil jie 
auf ihn vertrauten? 

Aber am dritten Tage ging die feltfam befremdende Sage 
durchs Land: der Gefreuzigte ift auferflanden! Entfegen ergriff 
die ungerechten Richter, die Mörder; mit Unglauben und Läug- 
nen berubigten fie ihr erfchrodenes Gemüth. Mit Zweifeln und 
Entzücen vernahmen es die Geliebten Jeſu. Sie fahen ihn, 
gleich einem DVerflärten, mit Ehrfurcht und Seligkeit, und 
ſtammelten mit den Gefühlen der Anbetung; Mein Herr 
und mein Bott! Goh. 20, 28.) 

Zefus Hatte den hohen Sieg errungen; glänzend triumphirte 
feine Unfchuld über alle verſchwundenen Leiden: feiner Offen- 
barungen öttlichkeit war wundervoll denen dargethan, die 
auch eines folchen Beweiſes bedurften. Umſonſt alfo waren Der: 
rath, Verfolgung, Kreuz, Tod und Grab gewejen. Alles mußte 
nur gewefen fein, um den Triumph des ewigen Gohnes zu ver- 
fhönern. Und fo ward auch hier, als in einen großen Bild, 
jene ſeligkeitvolle Wahrheit dargefteht, welche die heilige Schrift 
uns. noch heute nennt: Wir wiffen, daß denen, die Gott 
lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. (Röm. 8, 28.) 
Das Heilige gewinnt den Sieg. 

Und was iſt das Heilige in der Geiſterwelt? Sch will es dir 
fagen. Es ift dag Reine, Unbefledte! Es ift, wag für ſich felbit 
beſteht, ale das was es fein fol, unvermifcht mit andern Din- 
gen, die ihm fremd find. So iſt das Gemüth ein heiliges zu 
nennen, in welchem nur die reine Tugend wohnt, und Feine 
Leidenſchaft, Feine Vorliebe zur Sünde. So ift der Geiſt gehei- 
ligt, wenn er rein ift von allem Irdiſchen, wenn er nicht nach 
den Einflüffen feines Körpers will und handelt, fondern ſich 
allein nach den eigenen in ihm vorhandenen göttlichen Gefegen 
berrimmt. Ein ſolcher Geift ift des höchiten Gutes gewiß; er 
naht der Selbſtvollendung. Das Reine it unzerſtoͤrbar, cwig; 
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nur das Vermifchte, das Zufammengefeste vergebt; 
es loͤſet fich wieder auf in die Theile, aus welchen es zufammen- | 
geſetzt war. 

Und diefe Wahrbeit it im Todten und Lebendigen gültig. 
Sie ift ein Gefen der Natur. Alles, was wir in der Welt durch 
unjere Sinne wahrnehmen, ift aus einfachen Stoffen zujam- 
mengejegt. Sobald fie fich vermifchen, hört ihre Reinheit auf. 
Aber nach jeder Zerfldrung der zufammengefegten Körper treten 
fie wieder in die alte Reinheit zuruͤck. So ift dag Gold Eöftlich, 
weil eg rein zu nennen iſt. Umſonſt fuchft du es Durch Feuer zu 
zerjlören. Aug der Afche gebrannten Holzes gewinnft du nie 
wieder Holz; aber das Gold wirft im Feuer nur die fremden 
Theile von ſich, als Schladen, mit denen es vermengt war, 
und tritt nur defto Böltlicher und reiner hervor. Eben fo ein 
heiliges Gemüth in dem reinigenden Feuer irdiicher Leiden. Es 
wirft nur das von ſich ab, was ihm noch von finnlichen Be 
gierden nach Ehre, Gut und Woluft anhängen möchte, und 
teitt reiner, beiliger, unbefledter mit erhabenem Bewußtſein 
hervor. e 
Das Heilige gewinnt den Sieg. Die Gefchichte aller Zeiten 
und Völker predigt es. Viele Irrthuͤmer haben feit Anbeginn 
der Welt geherrſcht; aber fie hörten auf, wenn die Mienfchen 
das Wahre erkannten. Kein Irrthum kann auf immer 
beitehen. Hingegen ift noch feine Wahrheit feit 
Anbeginn der Welt untergegangen. Eine iede pflanzt 
fi) als ein ehrwürdiges Kleinod von Menfchengeift zu Dien- 
fihengeift fort, und ein Jahrhundert erbt fie von den vergan« 
genen. Zwar fie kann zuweilen durch vorübergehende Irrthuͤ⸗ 
mer verdunfelt werden, wie die Sonne von aufgehenden Ge: 
woͤlken. Aber die Wolken hängen nicht mit der Sonne zufam- 
men; die Wahrheit bleibt ewig gefihieden vom Irrthum. Sie 
teitt zu ihrer Zeit nur deſto majeitätifcher hinter den trüben 
Nebeln der Unwiſſenheit wieder hervor. Zwar Menfchengewalt 
kann Vieles wirkten; kann mit Schreden die Zungen fefleln, 
dag fie die Wahrheit nicht ausfprechen; Tann fie wie todeswuͤr⸗ 
dig verdammen. Aber fie lebt, wenn auch die Lippen ſumm 
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find, in der Bruft der Edeln. Die Zungen können durch Ge⸗ 
walt gebunden werden, aber Geifter nicht. Frei im Neiche fei- 
ner Gedanken verfpottet der Geiſt die Ohnmacht der Sterblüchen, 
und auf dem Grabhuͤgel mancher Böfewichte pflanzt die Wahr- 
heit ihre Siegegzeichen wieder auf in ungefchwächter Kraft und 
Goͤttlichkeit. 

Heilig, wie die Wahrheit, iſt das Gute. Die Geſchichte der 
Welt bezeugt es: was Gutes geſchah auf Erden, das hat ſeine 
dauernden Segensfolgen. Denn nur das Gute und Gerechte 
ſteht im ſchoͤnen Einklange mit der Natur und der Seele; aber 
das Boͤſe iſt ein Widerſpruch mit der Schöpfung. Wohl finden 
wir, daß das Verbrechen fich oft mit Purpur fehmücte und un- 
gefiraft die Unfchuld zertrat. Aber der Purpur verfaulte ,. dag 
Verbrechen blieb Verbrechen, und aus dem Blute der Unfchuld 
erhob fich ein fiegender Rächer. Umfonft wetzte das Lafter fein 
Mordbeil und erbaute der Tugend flammende Scheiterhaufen — 
wohl konnten zitternd feige Menfchen dem Verbrecher Weib- 
rauch opfern; aber bald verfchwand des Sünders Hoheit, und 
für die verfannte Tugend verwandelte fich der Scheiterhaufen 
in einen Strahlenthron. 

Daher ift das Andenken weifer und tugendhafter Menſchen 
immerdar den Nachkommen ſpaͤteſter Zeiten ehrwuͤrdig geblie⸗ 
ben. Sie waren durch ihre Thaten Wohlthaͤter ganzer Voͤlker 
und Menſchengeſchlechter; aber von der Unwiſſenheit oder nei⸗ 
diſchen Bosheit ihrer Zeitgenoſſen verkannt und verhoͤhnt, wur⸗ 
den ſie nur zu oft das Opfer ihrer Guͤte und der Raub fremder 
Gewaltthaͤtigkeit. War darum ihre Sache untergegangen? Nein, 
das Heilige gewann den Sieg. Im ſtillen Bewußtſein des Gluͤcks, 
welches ſie der Welt gegeben, ſchwang ſich ihr erhabener Geiſt 
vollendeter zum Himmel, dort die ſchoͤne Siegespalme zu em⸗ 
pfangen. Was hatte er verloren, daß die Welt ihn verkannte? 
Er uͤbte die hohe Tugend ja nicht fuͤr den Beifall der Welt, 
ſondern ihrer eigenen Herrlichkeit willen, und weil es ihm Bes 
bürfniß war, fie zu üben. Ihn teöftete die fefte Zuverficht, daB 
er Gutes gethan, welches das Glück der Menfchen vermehren 
und.nie vergehen würde. Und er täufchte fich nicht. Denn das 
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Heilige gewinnt immerdar den Gieg. Segnend nennt bie edle ; 


Nachwelt die Namen derer, welche von der Ungerechtigkeit der 
Zeitgenoſſen geichmäht waren. 

Dies fol uns erquiden und dag Gemüth erheben; fol uns 
neuen Muth einflößen, mit unwandelbarer Entfchloffenheit gött: 
ih gut zu handeln. Wie die Weiſeſten und Edelften unfere 
Vorfahren, feiten Blidtes auf Gott, und das Gefühl der Ge 
rechtigkeit in der Bruſt, wollen wir die Sache, welche wir als 
gut, gerecht und begluͤckend erkennen, fchügen, möge auch ber 
Haufe gemeiner Sterblichen uns verfpotten, uns verleumben, 
ung falfche, niedrige Abfichten andichten, uns haffen, ung thätig 
ichaden; das Heilige gewinnt endlich doch den Sieg! 

Der Dienfchenfreund Ehriftus, im großen Kampf mit 
feinem Schidial, aber durch feine reizende Verfuchung, durch 
feine ſchreckende Drohung von feiner göttlichen Bahn verdrängt, 
immer voller Liebe mitten unter feinen Haflern, immer wohl 
thuend mitten unter denen, Die ihm Uebels thaten, fei mein 
Vorbild, wie ih handeln muͤſſe. 

Der große Dulder Chriſtus, in der Tiefe feiner Verlaffen- 
beit, als ein Bufenfreund ihn verrieth, ala die Schadenfreude 
der Feinde frohlodte, als die Getreueſten unter feinen Gelieb⸗ 
ten fehüchtern vor ihm flohen, und fein Eiftigfter ihn verläug- 
nete, — er, noch da mit feiner GSeelengröße und der Hoheit 
feiner Tugend einzig, göttlich — fei mein Vorbild, wie ich 
dulden müfle. 

Der auferflartdene Ehriftug, in feiner Siegesmajeſtaͤt, die 
Gewalt der Bosheit vernichtet unter ihm, die Welt befeligt, 
die Anhänglichkeit der Geliebten herrlich belohnt, über fich den 
Himmel offen, zu feinen Zußen die Erde mit allen Völkern an- 
betend, — er fei mein Vorbild, was ich hoffen müfle. 

Das Heilige gewinnt immer den Sieg! — fo fei denn hei- 
fig. Nur das Unreine zerfält und vergeht ! — fo fei denn fern 
vom Unreinen. Iſt die Stimme Gottes aus den Wundern der 
Natur, aus den Schickſalen der Mienfchheit, aus den heiligen 
Worten der Offenbarung kraftlos für dein Herz ? | 

Sei heilig, das heißt, fei rein! Hüte dich vor dem Ein- 
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fluffe finnlicher Macht auf dein Gemuͤth, und was du unter- 
nimmft, nie fei es unternommen, bloß um Erdenlohn zu Arn- 
ten. Thue das Gute, was du thun kannſt, oder was du thun 
wit, nicht in der Hoffnung, die Ehre damit zu machen, dir 
Reichthum damit zu fammeln. Gefchähe dies, o wahrlich, fo 
hätteft du die Tugend nur zum Werkzeug deiner Schlechtigkeit 
gemacht, und du zähfteft zu Senen, von welchen Sefus fpricht: 
fie haben ihren Lohn dahin. Liebe deine Miterſchaffenen; bit 
ihnen dienftgerälig, wo du helfen kannſt; mindere Elend, wo 
du Mittel dazu befigefi; vede Gutes, wo du Gelegenheit dazu 
findeft; befördere das Nuͤtzliche, auch wenn es Andere thun — 
aber das Alles nicht, um wieder geliebt zu werden, nicht um 
dafür von den Leuten erfannt zu fein, fondern weil du.über- 
zeugt bift, daß deine That gut iſt; daß fie deiner würdig‘ if- 
daß du dadurch in derjenigen Vollkommenheit erfcheinft , welche 
dein eigenes Gewiſſen, dein Gott und dein Erldfer von dir for- 
dert. So bift du rein von dem Einflufle des Srdifchen; ſo naheß 
du dich der. Heiligkeit des Gemuͤthss. 

Gehe hin, verhuͤte Boͤſes, was Dieſer oder Jener im Plarie 
fuͤhrt; vermindere Ungluͤck, was du nicht ganz verhuͤten konn⸗ 
teſt; handele zum Vortheil derer, die oft zu deinem Nachtheil 
gehandelt haben; ſoͤhne die falſchen Vorſtellungen, welche dein 
Feind vor dir hat, mit Gutthaten aus — aber das Alles nicht 
aus Furcht, ſondern weil deine Pflicht fo iſt, weil ein wahr⸗ 
bafter Chriſt nicht anders handeln und denken könne. So if 
deine That rein von falfcher Einmifchung des Srdifchen; fie ift 
die Frucht deines zur Lnfterbkichfeit und Vollendung berufenen 
Geiftes allein — er naht fich dem Ziele der Heiligkeit. 

Und das Heilige gewinnt den Sieg! Daher firebe beharr⸗ 
lich in deinen reinen Gefinnungen fort, und Laß dich durch keine 
ſcheinbaren Nachtheile, durch feine Unannehmlichleiten,, durch 
feine Demüthigungen, die du: deswegen erfahren mußt, „tere 
machen. Wer folcher Kraft und Geelenhoheit nicht faͤhig Kal 
der bleibt im Haufen des Gemeinen verloren And verdient den 
Untergang, welchem er fich durch Schlaffheit uñd Wankelmuth 
naͤhert. 
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Feder Menſch Hat vor der Standhaftigkeit und feften Dent 
art Ehrfurcht, die ein Anderer unter allen Berhängniffen be 
weifen kann. Ja, ſelbſt an fchlechten Menfchen können wir zu 
weilen die auflerordentliche Entfchloffenheit und Unerſchuͤtterlich 
feit bewundern, mit der fie Träftig ihrem einmal erwählte 
Ziele zueilen. Nur diejenigen find mit Recht verächtlich zu nen- 
nen, die, ohne Macht über fich felbft, heute rechtſchaffen, mor⸗ 
gen niederträchtig find; immer zwifchen Lafter und Tugend, zwi 
fchen Vergebungen und DBereuungen bin und her ſchwanken, 
und zu keiner Selbftftändigfeit gelangen mögen. Wir verachten 
fie, weil in ihnen feine entfchiedene Reinheit des Willens ifl. 
Sie ſtellen die Tugend nebenan, weil fie fich nicht Hämifchen 
Urtheilen der Uinverfländigen bloß geben wollen, und umarmen 
fie wieder, weil fte fich dadurch geehrter fühlen, als durch die 
Sünde. Aber fie gehen unter, denn nur das Reine, das Hei- 
fige fiegt im Leben ob. Es ift bei ihnen fein wahrer Kampf ge: 
gen die Macht der finnlichen Umſtaͤnde und Einwirkungen , fon- 
dern ihr Her- und Hinfchwanfen iſt ein Zeuge, daß fie willen- 
108 das Spiel der eignen Leidenfchaften find. Sie haben im Le: 
ben keinen eignen Willen , feinen eignen Geift gezeigt; was mag 
denn von ihnen übrig bleiben , wenn fie im Tode den Leib ver: 
lieren, der fie mit feinen irdifchen Gefüften allein regierte? 

Kur das Heilige gewinnt den Sieg! Gedenfe, o Seele, 
des majeftätifchen Auferfiandenen! Wenn die Dienfchen fic 
wider deine beffern Grundſaͤtze verſchwoͤren, und für das Gute, 
was du haft, flatt den Segen der Dankbarkeit, den Fluch des 

Neides, der Scheelfucht, der Boͤswilligkeit geben — gedenke 
des Auferitandenen ! Dein Muth fol nur geprüft, die Kraft 
deiner Tugend erforfcht werden. Denn wer darf fich in der An- 
muth eines Sommerabends feiner Gleichgültigfeit gegen die 
Unbill der Witterung rühmen; oder wer im weichen Schoofe 
eines .beftändigen Friedens feiner Tapferkeit gegen den Feind? 
Kein, im Sturm und Ungeflüm des Regens, im Wechfel des 
Froſtes und deßGluth zeigt der ſtarke Mann feine Abhärtung, 
und in den Ehreden d der verheerenden Schlacht der Held fei- 
nen Muth. 
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Wer groß und edel, das heißt, nach feinen Leberzeugungen 
zu denten, zu reden und zu handeln entichloflen iſt, muß fich 
- gleich anfangs darauf gefaßt machen, vielen verdrießlichen Hin⸗ 
derniffen feiner guten Abfichten zu begegnen. Denn fände dag 
Gedeihen des Guten und Nüglichen nicht allerlei Schwierigkei⸗ 
ten, fo machte es fich von felbft, und hätte deines Arms und 
deines Herzens nicht vonndthen. 

Der nach feinen beften Weberzeugungen das Befte im Leben 
vollbringen, ein Mufter der Gerechtigkeit, Billigkeit, Wahre 
beitsfiebe und Gemeinnuͤtzigkeit fein will, muß fich gleich an⸗ 
fangs darauf gefaßt machen, daß ihm viele Dienfchen entgegen- 
arbeiten werden. Viele bewegen, weil fie als neidifche Weſen 
- überhaupt dag Lobenswürdige haſſen, was fie nicht felbft erfun- 
den oder vollbracht haben; Viele, weil ihnen dadurch manche 
geheime eigennügige Abſicht vereitelt werden kann! Viele, weil 
fie, felbft ohne inneren Werth, fich andere Dienfchen auf feinen . 
Fall befier vorftellen können, ala fie leider ſelbſt find, und da- 
her auch den beften Dienfchen immer niedrige Gefinnungen un- 
terfchieben,, und den redlichſten Handlungen eigennüßige Zwecke 
zutrauen; Viele, weil fie zwar nicht fchlechtern Willen als du, 
aber ganz andere Anfichten der Dinge haben, indem ihre Erxzie- 
hung, ihr Temperament, ihre Erfahrungen, ihre Auffern Ver⸗ 
Hältniffe ganz von den deinigen verfchieden find; Diele, weil fie 
dich für einen fonderbaren Schwärmer halten, ungeachtet fie 
der Güte deines Willens alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
koͤnnen. 

Aber wenn du mit deinen Ueberzeugungen im Reinen biſt; 
wenn du ſie mit dem Willen der Gottheit, mit der Stimme 
deines Gewiſſens verglichen und rein von der Einmiſchung aller 
Leidenſchaft gefunden haſt, und erkennſt, deine Wahrheit ſei 
wahr, dein Unternehmen fuͤr die Welt begluͤckend: laß nicht 
ab, dir ſelbſt getreu zu ſein! Denn es iſt ewig gewiß, daß denen, 
die Gott lieben, alle Dinge zum Beften dienen. Jedes Hinder- 
niß wird deine Kraft zu größerer Entwickelung reizen, wird ver- 
hindern, daß du nicht erfchlaffeft , jeder Widerſpruch, jeder 
Einwurf wird dich aufmerkfamer auf dich ſelbſt machen, und 
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auf das, worin du fonft vielleicht gefehlt Haben oder zu weit ge: 
gangen fein würdeft. Alle diefe Unannehmlichkeiten können nur 
deine Grundfäge von unreinen Schladen läutern, und deinen 
Sieg herrlicher machen. 

Und wollte endlich unter allzugroßen Stürmen dein Muth 
ſich beugen, deine Kraft brechen: o gedenke des Auferflandenen! 
Bott war mit Chriſtus, Gott war mit jedem Edeln in den furcht- 
barften Widerwaͤrtigkeiten des Lebens; Gott ift mit dir, weil 
du mit ihm bit! Es iſt möglich, du kannt untergehen; aber 
was gebt unter? Vielleicht die Ehre des Augenblicks, vielleicht 
die Annehmlichkeit eines gemächlichen Lebens, vieleicht dein 
Wohlſtand, vieleicht dein irdifches Leben ſelbſt. Was iſt es denn 
mehr? Gehört dies Alles eigentlich dem erhabenen, uniterb- 
lichen Werfen in die, wag du Geiſt nennit? Nein, es ift Staub 
und Traum, was ohnehin in jeder Todesflunde vom Menfchen 
. abfiegt. Laß nicht ab, dir getreu zu fein! Der gute Menjch 
kann untergehen, die gute Sache aber nie. - 

Das Heilige gewinnt immerdar endlich den Sieg. Auferftan- 
dener, wunderbar verherrlichter, majeftätifiher Sieger über 
Leben und Tod, Jeſus, Meſſias, der Glanz, welcher dein zer- 
fiörtes Grab umftrahft, Tehrt mich diefe hohe Wahrheit erfen- 
nen, lehrt mich fie lieben. Auch Du haft geftegt , und die Jahr⸗ 
taufende feohloden, und ein durch Dich gerettetes, durch Dich 
befeligtes Dienfchengejchlecht betet Dich an. 

Wer von Deinen Zeitgenoilen abnete ea, als du demuthvoll 

und verfannt unter ihnen wandelteit, daß Dein Name die Ehr- 
furcht und Liebe des ganzen Erdballs fein würde? Wer ahnete 
es, als Du das Erhabenfte und Heiligfte in göttlicher Kraft und 
Einfalt lehrteſt, das das Wort, in Einöden gefprochen oder im 
Heinen Kreiſe einzelner Vertrauten, nach langen Weltaltern 
noch von den Lippen vieler Millionen wieder ertönen, in allen 
Sprachen erklingen, in prachtvollen Tempeln wie in Einfamfei- 
ten, in den Paläften der Fürften und in den Hütten der Ar- 
muth gebetet werden würde? Wer abnete es, ale Du blutend 
‚auf Solgatha zwiſchen Miffethätern das Leben aushauchteit, und 
die Bosheit jauchzte, der Glaubende zweifelte, und die Liebe 
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ichaudernd floh, daß dies Kreuz das Sinnbild Deiner göttlichen 
Verdienſte um das menfchliche Befchlecht werden, in den heißen 
Sandwuͤſten der Mittagslaͤnder, an den Ufern vorber nie ges 
Tannter Meere, auf den Gipfeln der Gebirge über den Wolken, 
in den Eisfeldern der Mitternacht aufgepflanzt werden würde, 
wohin nie der. ermärmende Strahl der Sonne dringt? 

Aber wie Du, und durch Deinen Sieg geſtaͤrkt, erhoben 
ſich heiligen Geiſtes vol Deine Sünger ; zogen bin in alle Welt- 
theile und verfündeten den erftaunten Völkern die freudige Bot- 
Schaft vom Reiche Gottes. Vergebens Folter, Kette, Schwert 
und Kreuz: fie vollbrachten das Werk der Mtenfchenliebe und 
Menfchenbeglüdung. Sie gingen unter, Viele in fchmerzlicher 
Todesqual, aber ihre Sache nicht. 

Auch ich, ja Jeſus Meſſias, auch ich, wie fie! Sch will 
mich reinigen von meinen Schwächen; ich will erfcheinen in 
Mort und That, als ein Vollendeter, dem Dein Wort und 
Deine Wahrheit über Alles gilt. Sch werde, wo ich der Welt 
nüglich fein Fan, nicht exit meine Vortheile berechnen, noch 
das, was mir Pflicht gebeut, Fleinmüthig aufopfern, wenn 
Hinderniß und Mrühfeligkeit droht. Endlich wird eg mir doch ge: 
lingen! Den Lohn trage ich in meiner Bruft, das Heilige 
gewinnt den Gieg! 
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Offenb. Joh. ik, 13. 


Nach ein’gen bald verblühten Stunden , 
Wenn Du mich ausgebildet bafl, 

: Bin meiner Banden ich entbunden, 
Und von mir fällt des Ird'ſchen Laſt. 
Die lebte Zaͤhr' if bald gemeint, 

Dem Gtaube bald mein Staub vereint. 

Werd’ ich vor Freuden einſt mich kennen, 
Wenn nun der dunkle Schleier finkt; 
Wenn Engel Brudergeit mich nennen, 
Mein Blick ins dreimal Heil’ge dringt; 
Und was auf Erden heilig heißt, 

Richt wird für den entbundnen Geiſt? 

Hier, eh’ Du kommſt mich zu entfleiden 
SE all mein Willen doch nur Traum; 
Von Millionen künft'ger Freuden 
Ahn' ich die allerkleinſte kaum. 

Doch Hoff ich die mir Zuverſicht, 
Die Deine Treue mir verſpricht. 

Erbarmen Gottes ohne Schranken! 
Der Himmel ſelbſt hat Sprachen nicht, 
Nicht Worte, ewig ihm zu danken 
Für einen Strahl von Deinem Licht — 
Ein Strahl von Dir erhellt mir mehr, 
Als Sonn’ und Mond und Sternenheer. 





Der ganze Zeitraum des Sahres ift eine ſchnelle Folge unend- 
fich kleiner Augenblicke. Wer empfindet das Wenige, was im 
engen Zeitraum des flüchtigen Augenblicks ift, der fchon ver: 
fehwunden, indem ich an ihn denke? Am Ende‘ des Jahres 
fommt mir das Jahr felber nur wie ein Augenblid vor. Ich 
hatte ihn, und habe ihm nicht mehr, und werde ihn nie wieder 
Daben. 

Der Tag verfliegt. Einer um den andern verfliegt. Es il 
Augenblick, da ich das Auge Öffne und wieder fchlieffe. Die 
Woche, der Monat, die Sahreszeit, was find fie? Augenblick, 
die ich zufammenzählte. 

Sch finde in Allem einen befländigen Wechfel der Dinge; 
und doch bleibt im Grunde Alles dasfelbe. Vor taufend und 
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taufend Jahren war Alles, wie es heute if. Das Wandelbare 
lag immerhin im Unmwandelbaren. — Sch unterfcheide Angen- 
blicke, Wochen, Monden. Aber nur der Verfland trennt und 
unterjcheidet, und gibt allerlei Namen. Sn ber That ift Alles 
doch nur eine und diefelbe Zeit. Was ich Sahreszeiten nenne, . 
ift nur das wechfelnde Verhältnig vom Stande des von mir be- 
wohnten Erdballs gegen die Sonne. Die Zeit ift unveränderlich. 

Und fo mannigfaltig auch Alles zu fein fcheint, ift Altes doch 
nur Folge vom Andern; Alles mit dem Andern auf das In- 
nigfte verknüpft und Eins mit ihm. | 

- Es muß Alles nur Eins fein durch den alferfteengften Zus 
fammenhang, weil nur ein Weltall if. Es gibt nicht. zwei 
Weltalle, die in ihren Ordnungen verfchieden oder einander 
entgegengefeßt wären. Es ift nur ein Gott, aus deffen einziger 
Meisheit-und Gefehgebung das ganze AN des Lebens entfprang 
zu einem Einzigen, zu einem im fich getrennten Ganzen. 

Iſt nun Alles nur ein Ganzes, fo wahr nur ein Schöpfer 
des Ganzen iſt, und greift Alles darin unzerſtoͤrbar in einander: 
was fpricht man mir denn von Zeit und Ewigkeit, gleichſam als 
waͤre die Rede von zwei verſchiedenen Weltallen? 

Wie thoͤricht iſt es, zu glauben, daß von einem Tag zum 
andern, die beide vom Schatten einer Nacht getrennt werden, 
zwei verſchiedene Leben ſtatt finden! Wer bildet ſich wohl ein, 
wenn nun im Herbfte alle Bilanzen abwelfen, und Staub und 
Erde werden, daß mit fünftigem Frühling, wenn neue Pflan⸗ 
zen aufleimen, damit gewiſſermaßen eine neue Welt beginne! 
— Es ift nichts Verfchiedenes vom Vorigen; Alles wieder dag 
Alte, das Ewige. 

Wenn die Pflanze verdorrt, und als Staub im Winde ver: 
weht, glaubft du, die Beftandtheile des ehemaligen Gewächfes 
feien aus dem Weltall verweht und vollkommen Nichts gewor⸗ 
den? Nein, ob in einem Kraut verbunden, oder als Staub 
im Sonnenftrahl ſchwimmend: fie find vorhanden und unver: 
gänglich, aus dem göttlichen AU der Dinge unverlierbar. Die 
verborgene Lebenskraft, welche den Staub zu großen, grünen» 

den, ‚blühenden Stauden verband, Iebt auch ohne den Staub 


02 Bufammenbang des Lebens und der Ewigfeit. 





fort, und wirft wie im Sommer, fo im Winter fort, ım Sa— 
menforn, im Weltall. Bringt die Frühlingefonne die vom 
Schöpfer feitgeferten Bedingungen zurad, unter welchen die 
Lebenskraft auf den Staub um ſich her wirkt: fo wirkt fie, und 
eine neue Staude feimt, grünt und blüht. So ift Alles ewig 
das Alte und dasfelbe, fo neu es auch eivig dem Auge der Dicn- 
ſchen erfcheinen mag. 

Da wird nichts Neues; da vernichtet fich Fein Altes. Was 
wir neu und alt nennen, find Unterfcheidungen unfers Ver; 
ſtandes, Nothbehelfe unferer fchwachen Faflungstraft. Sn der 
That und Wahrheit ift in der Natur nichts Neues, nichts Altes, 
denn Gottes Schöpferwerf ift ewig. Sm Ewigen ift nichts neu, 
nichts alternd; denn es ift ewig immer daffelbe. Nur die Ver: 
bindungen der Dinge ändern fich, und dag il eg, was wir zeit- 
Sich nennen. Ob nun eine Blume abwelft, und fich anflöfer in 
Staub und Dunit, oder ob im unendlichen AN der Dinge ein 
von Milionen Wefen bewohnter Weltkörper, wie unfer Erdball, 
fich auflöfet und vergeht: es ift daſſelbe. Weder die Beftandtheile 
der Blume, noch des Weltförpers, können aus dem Weltall 
Gottes entweichen. Nur die Verbindungen deflelben haben ſich 
geändert. Wir machen den Linterfchied zwirchen Blume und 
Weltkörper, weil ung das eine Elein, das andere ungeheuer im 
Verhältniß zu unjerm Leibe vorkommt. Für den unendlichen, 
alfgegenwärtigen Gott ift nichts groß, nichts Mein. Daher der 
geringfie Wurm und der gewaltigfte Sterbliche auf Erden vor 
ihm gleich wichtig find; beide umfaßte, als. feine Gefchöpfe, 
ohne Linterjchied jeind Vorſehung und Liebe. 

Wir muͤſſen feineswegs ung einbilden, daß dag, was wir in 
unfern Eleinen Lebensraum, mit unferm kleinen Maasſtab, 
. mit unferm befchränften Vorftellungsvermögen, in der Spanne 
Raumes mit Furzfichtigem Blick überfehen Eönnen, Alles ſo fei, 
wie wir es nennen, weil wir uns doch einander mit Worten 
verfändigen müffen. Wir machen Unterfchiede, wo in der Na 
tur an und für fich felbit Feine find. Für uns ift das Unſichtbare, 
and was wir auf Erden auf Feine Weife wahrnehmen können , 
fp gut als nicht vorhanden. Es ift durchaue nichts auf Erden 
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vorhanden, deſſen erſte Beſtandtheile nicht in der Luft als fuͤruns 
unempfindbare Theilchen waͤren. Die ganze Welt, welche wir 
als Sterbliche bewohnen, iſt aus Beſtandtheilen der Luft hervor⸗ 
gegangen. Aus der Luft fchlägt ſich Waſſer nieder; von der . 
Luft empfangen die Pflanzen ibre Beftandtheile; von der Luft 
und den Pflanzen die Thiere; von allen wir Menſchen ſelbſt. 
Gebirge, Wälder, Meere, Pflanzen u. f. w., alle find gleich 
fam Kinder der Luft, und können wieder unfichtbar in Luft 
verfchweben. Alles ift Eine. 

Alles it Eins. Darum ift Alles im dichteſten, kaum unter: 
fcheidbaren Zufammenhang. Sm Ewigen ift fein Geftern und 
Heute, fondern nur für Menfchen die auf dem Eleinen Stern 
wohnen, welcher Erde heißt, und der durch fein Umſchweben 
der Sonne einen flüchtigen Wechfel von Licht und Schatten , 
Kälte und Wärme verurfacht, welchen wir Tageszeit und Jah⸗ 
reszeit nennen. Im Ewigen ift Feines’ Dinges Ende, fondern 
Alles nur ein Spiel der Verbindungen: und dies Spiel heißt 
Leben; ewig aber, wie die Dinge felbft find, als Gotteswerke, 
iſt auch dag Spiel ihrer wechfelnden Berhäftniffe zu einander. 
Folglich ift ein ununterbrochenes Lebensgewebe. Die Art: der 
Verbindung gewifler Theile kann wohl aufhören; aber was da . 
it , hört felbft nie auf; eben fo wenig das Wechfeln der Ver⸗ 
bindungen, oder dag Leben. Folglich was. da ift, das bleibt. 
Das, was ung wie ein Anfangen und Aufhören vorkoͤmmt, was 
wir Aufbluͤhen und Welfen, was wir Morgen und Abend, was 
wir Gebprenwerden und Sterben, was wir alt und neu nennen, 
ift nur ein Spiel von Verbindungen der Dinge im Weltall, oder _ 
Leben der Schöpfung. Was wir Tod heißen, ift alfo felbft eine 
Beftätigungaurfunde des Lebens, und Handlung des Lebens, 
und Leben ſelbſt! 

Zeit und Ewigkeit find für Gott das Gleiche. Aber fie find 
es auch für mich. Wozu diefe Unterfcheidungen? Es iſt nur ein 
Emwiges. Sch komme nach dem Tode in die Ewigkeit, aber ich 
befinde mich jegt fehon im der Ewigkeit. Sch Eoınme nach dem 
Tode zu Gott; aber ich bin jekt ſchon bei + Son, mit Gott, durch 
Gott, in Gott! 
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Nur mit der großen Lebensthaͤtigkeit, die ich Tod-nenne, 
tritt ein lebhaftes Spiel von Trennung und Verbindung und 
Wechſel meiner Beſtandtheile ein. Es ſcheidet ſich, wie im 
Herbſt die Lebenskraft von der welkenden Pflanze, mein Gei⸗ 
fliges von dem Ungeifligen an mir, was ich Irdiſches nenne, 
Mein Gott denfendes Ich tritt im großen , immer regen Lebens 
gedränge des Weltalls mit andern Stoffen und Dingen in Ver: 
bindung. Mein abgefallener, Staub gewordener Leib aber 
dauert im Weltall Gottes in andern Verbindungsarten fort; er 
gehört mir fo viel und fo wenig an, als das ganze göttliche 
Weltall. Und ich, das Bott denkende Ich, ber das Weltall er- 
kennende, anfchauende Beift, ich dauere ebenfalle wie der Staub 
«wig fort im Eigen. 

Bin ich denn ein anderes Wefen, wenn ich mich heute an⸗ 
ders bekleide, als ich geſtern that? Nein, ob ich geſtern ſchlechte, 
heute beſſere Kleider trug : ich bin derſelbe in beiden. So we 
nig das Kleid, welches ich anlege, zu mir gehört, eben fo we: 
nig gehört der Leib zu mir, dem ich im Tode wie ein Kleid des 
Geiftes ablege. Der ich im menfchlichen Leibe gewefen bin, 
werde ich wieder fein in andern Verbindungen. Denn ich bin 
Ich, und bleibe derfelbe Geift, wie mein Leib derfelbe Staub 
bleibt, der er war. 

So trage ich alfo aus dem Augenblick, welchen ich irdifches 
Lebennenne, mic felbft und meinen Werth oder Unwerth in an- 
dere höhere oder niedere, herrlichere oder traurigere Verbindun⸗ 
gen hinüber. So wird wahr, was die heilige Schrift fagt: 
meine Werke folgen mir nach. 

Und darum felig find die Todten, bie in dem Heren fterben 
von nun an. Sa, der Geift fpricht, daß fie ruhen von ihrer 
Arbeit, denn ihre Werke folgen ihnen nach. (Offenb. Joh. 
14, 13.) 

Unfere Werfe folgen ung nach! denn zwifchen Zeit und 
Ewigkeit ift ein ungertrennbarer, inniger Zufammenbang; in 
niger als zwiſchen dem im Deere verjchwimmenden Waſſer⸗ 
tropfen mit dem Meer ſelbſt. — Das AN ift nur Eins. 

Diefee Zuſammenhang ift, denn es ift nur ein Weltall, 
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und ich lebe fchon in demfelben; und kann fünftig nie anders - 
leben, als in ihm — in meines Vaters Haufe. 

Er ift! denn es ift nur eine Zeit, nur eine Ewigkeit, 

die immer war und immer fein.wird. nd ich werde nicht erſt 
in die Ewigfeit eintreten, fondern ich lebe fchon hier in der Zeit 
der Emwigfeit. Wie Tönnte alfo in dem Ein und Alf je der Zu⸗ 
fammenhang aufhören ? 
Er iſt! denn unvergänglich, wie dag kleinſte Sonnenſtaͤub⸗ 
chen, ift auch mein Geiſt, der fich feiner bewußt ift, und der 
ſich nad) Vollendung fehnt. Die Dinge wechfeln, aber fie blei- 
ben. Dieine Umgebungen wechfeln, aber ich bleibe im großen 
und unendlichen Spiel des Weltlebens. Bleibe ich nun felbft: 
wie mag der Zuſammenhang zwiſchen heute und morgen, zwi⸗ 
fchen bier und dort eben, zwifchen Zeit und Ewigkeit unter- 
brochen werden ? | | 

Er ift! denn eg iſt nur ein Gott, der Alles geordnet, Alles 
umfaßt hält, der Alles in Vollkommenheit ſchuf, nicht ale 
Truͤmmerwerk und Bruchſtuͤck, fondern als ein einziges, in 
einander geflochtenes, fich in allen Verkindungen, in allen Ur⸗ 
fachen und Wirfungen wahrheft und genugthuend entfprechendes 
Ganzes. Und diefen meinen Gott Babe ich jest fchon, und werde 
ich haben, wenn mich meine heutigen Umgebungen nicht mehr 
umgeben, fondern andere Verbindungen und Verhältnifie an 
ihre Stelle getreten fein werden. 

Darum felig find die Todten, die in bem Herrn flerben, 
denn ihre Werfe folgen ihnen nach. — Sie folgen, denn in 
dem großen Zufammenhang der Dinge ift feine Lüde, feine 
Unterbrechung. Eins quillt aus dem Andern; wie im Kleinften, 
fo im Größten; wie im Irdiſchen, fo im Gittlichen, im Geiſti⸗ 
gen. Wo hinauf du geftiegen, da hinauf bit du gefliegen; wie 
tief du geſunken bift, fo tief biſt dus. gefunfen. Nichts Geſche⸗ 
henes kann ungefchehen gemacht werden. Deine Werke folgen dir. 

Es gibt gefunfene, größtentheits verthierte Menſchen, welche 
feine in ihnen wohnende Geiftesfraft zur Vollendung entwideln 
mögen, Sie möchten auf Erden nur geen Thiere fein, ihre thie⸗ 
rifchen Gelüfte Hilfen , eine thierifche Größe erreichen, Was man 
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ihnen von Tugend fagt (dem ewigen Gottesgefeße), fcheint ihnen 
albern ; fie möchten eg gern für albern halten. In prächtigen 
Kleidern geben, auf weichen Lagern ruben, in zierlichen Häu- 
feen wohnen, koͤſtliche Speifen und Getränke haben, über Bie: 
leg gebieten und fchalten, Alles neben ſich niederdruͤcken können, 
allein hoch ſtehen, Vieles wien, klug fein, Tiftig berechnen, 
unmwiderfichbar handeln koͤnnen — das iſt ihnen, ala einer Art 
volfommener Thiere, das Allerhoͤchſte. Von hoͤhern Dingen 
haben fie keine Vorftelung , fo ganz vertbiert find fie. Spricht 
man ihnen von Tugend, von Religion, duͤnkt eg fie Tächerlich. 
Spricht man ihnen davon, daß fie für den wahren Adel des 
Beiftes alles Irdiſche aufopfern muͤſſen: fo glauben fie, es fei 
Wahnfinn. | 

Berfonen diefer Art (fie find gewöhnlich die in fich felbft 
Unglüclichften) haben eine große Neigung, wenn fie auch nicht 
den Schöpfer aus der Schöpfung hinwegläugnen können, doch 
das ewige, Alles durchberrfchende Gefek der Tugend hinwegzu⸗ 
läugnen. Sie möchten a gern einbilden, daß Gott auf 
unfere Handlungen nicht achte; daß überhaupt Frömmigkeit und 
Tugend Erfindungen der Schule, Vorurtheile aus Kinderjahren, 
Zaum und Zügel unterthäniger Völker in den Händen der Herr: 
ſcher find. Was nuͤtzlich iſt, das halten fie für Flug, dag Kluge 
für wahr, für gut. Was Vortheil bringt, halten fie für Recht, 
was ihnen fehadet, für Unrecht. Jedes Mittel halten ſie erlaubt, 
ihren Zweck zu erreichen, nur nicht jedes für klug. 

Bei dem Allem erfchreden fie, wenn fie wahrnehmen, daß 
in der Welt zwar allerlei Religionen find bei den verfchiedenen 
Voͤlkern, aber bei allen Völkern doch nur einerlei Tugend: 
Es if alfo etwas Bleibendes für den menfchlichen Geiſt, was 
feine Beitimmung betrifft, feine Handlungs- und Denkart an- 
geht, und Mancher fich ſelbſt richtet und von Andern gerichtet 
wird. Die Tugend (oder der Gotteswille) ift alfo nichts Verän- 
derliches, nichts Zufaͤlliges. Der fromme, rechtfchaffene Menfch 
wird in der ganzen Welt, von aufgeflärten, wie von wilden 
Voͤlkern, geehrt, und ihm weit mehr, als den Schlauen und 
Klugen, vertraut fich dad Herz der Andern. ‚Hingegen der Boͤ⸗ 
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fewicht, ohne Treue und Glauben, der Selbftfüchtige, der fich 
Alles erlaubt, ift überall gehaßt. So ift es jekt; fo vor vielen 
Jahrtauſenden gewefen. Staateverfaffungen, Kirchengebräuche, 
Sprachen, Sitten, Willenfchaften, Begriffe vom Nüglichen und 
- Schädlichen haben geändert: aber die Gefeke Gottes im Gei⸗ 
frerreich,, die Gefege und Begriffe von Frömmigkeit und Tugend 
find fo alt, als das Menfchengefchlecht ſelbſt. Unentbehrlich ift 
die Tugend dem unfterblichen Geiſte, wie die Nahrung dem 
fterblichen Leibe. Entziehe Dem Leibe die Nahrung, und er ver- 
dirbt; entziehe dem Geiſte die Tugend, und er verdirbt. 

Warum , wenn Nechtfchaffenheit etwas Zufälliges wäre, 
wenn fie nicht unmittelbar zur Natur des Geiſtes gehörte, war⸗ 
um find denn die ärgften Tugendverächter noch oft genug ſcheu 
vor Verbrechen, ſelbſt wenn fie Feinen irdifchen Richter über. 
fich zu fürchten haben? Warum wagen fie es nicht, fih Alles - 
zu erlauben? Oder wenn fie fich das Schändliche erlauben: 
warum möchten fie es vor fich felbit verbergen? 

Tugend ift nichte Anderes, ale Vollkommenheit des Beifteg, 
Reife und Vollendung des Geiſtes zu feinen Beftimmungen im 
Weltall. Der fterbende Sünder ift eine unreife, faul gewor—⸗ 
dene Frucht am großen Lebensbaum. Vollendung des Geiftes 
aber ift nichts Anderes, als Gelbftbefreiung deffelben vom Ein⸗ 
flug der irdischen Natur; Freiheit von der Thorheit, Beherr⸗ 
fhung feines Selbftes nach den eigenen, innern, ewigen Ge⸗ 
ſetzen des Rechts und der Gottgefaͤlligkeit; Emporfteigen aus der 
Thieenatur zur Engelbaftigkeit. Tugend ift Selftverflä- 
rung. 
Nicht alfo Gefchicklichkeit in Handwerk und Kunft, nicht 
Klugheit in Berechnung und Behandlung der Umſtaͤnde, nicht 
Gelehrſamkeit und große Kenntniß begründen die wahre Geifteg- 
größe: fondern Frömmigkeit, Tugend! Was für die Welt nüst, 
in der wir jet leben, das bleibt einft in diefer zurüd. Es kam 
von Hier, war für das Hier und bleibt in dem Hier. Aber. 
die Gut und Leben nach Gottes Willen aufopfernde Tugend, 
die weltverläugnende Tugend, ift nicht für die. Welt hier, fon- 


dern oft mit ihr im Widerfpruch; fie ift nicht für das Irdiſche, Ä 
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denn fie beftreitet daflelbe und vernichtet defien Gewalt. Sie ik 
folglich allein für den Geiſt. Aus ihr quellen jene heiligen 
Werke, welche dem Gerechten nachfolgen, 

Die weltverläugnende Tugend ift nicht für dag Hier, fie 
iſt alfo für das Einft. Sie kommt nicht von hier, fie ſtammt 
aus Gott. Ihre Wirkungen bleiben alfo nicht hier, fondern 
breiten fich im Ewigen aus. Alles kann auf Erden belohnt wer: 
den ; aber Tugend an fich ift ganz unbelohndar. Und wag um 
Lohn gefchieht, iſt Feine Tugend, fondern eine irdifch nuͤtzliche 
Handlung. Der Gerechte Tebt nicht und handelt nicht bloß des 
Vortheils willen, der ihm bier entfpringen kann: fein Blick if 
auf das Ewige hingewandt. Er will Selbftvollendung, ein Le 
ben in Gott, mit Gott. So athmet er, fo entfchläft er im 
Herrn, ohne Rüdfiht auf Schmerz und Luft, Lob und Läfte 
tung von diefer Welt. Selig find die Todten, die im Herrn 
fterben, denn ihre Werke folgen ihnen nach. 

Die Hand des ewigen Gottes Enüpfte den Zuſammenhang 
des Lebens und der Ewigkeit: welche Gewalt-fönnte diefen ficht- 
baren, unwiderfprechlichen Zufammenhang wegläugnen ober 
vernichten ? 

Ein angenehmer Schauer durchdringt mich, indem ich den 
befeligenden Gedanken denke, ihn, den der heilige Gottoffen- 
barer, mein Sefus, fo laut ausgefprochen hat! Zeit und Ewig— 
keit find eins, mein Jetztſein und mein Künftigfein iſt ein un 
unterbrochenes Ganzes, fd wahr nur ein Weltall iſt, umd 
nur ein Bott! und meine Werfe folgen mir nad). 

Selig, o felig bin ich, der ich im Heren entfchlafen will 
und werde! Denn wer kann mich ſcheiden von der Liebe 
Gottes? 

Selig, o ſelig ſind die, die im Herrn entſchliefen; ihre 
Werke folgen ihnen nach! — O ihr, meine Geliebten, die ihr 
fruͤh vollendet habt, und mich zuruͤcklieſſet, euer iſt nun das 





Loos, nachdem ich noch ringe; nie fühlte ich Tebhafter den Zus 


fammenhang des Lebens mit der Ewigkeit, ale damals, da ich 
weinend vor euerm erblaßten Leichnam fland, da id) mit heiſſen 
Lippen noch eure erfalteten Wangen Füßte. Ihr flarbet im 
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ne 
Heren und felig. Ihr waret Gottes, darum nahm er euch zu 
fih. Ach, wag ich nicht wußte und fab, das fah und wußte.er, 
wie ihr oft im Stillen mit euch felber gekämpft; wie euch bie 
Reue um kleine Fehler oft gequält; wie ihr oft zu ihm glaus 
bensvoll hinaufgeblidt; wie ihr einfam euch mit ihm in heili- 
gen, inbrünftigen Gebeten unterhalten. Nun habt ihr über- 
wunden. Eure Frömmigfeit, eure Unfchuld, eure Güte, eure 
Liebe folgen euch nach. Verzeihend blickt der große Erbarmer 
auf die Fehltritte, die feine Kinder nicht zu vermeiden wußten. 
Ihr feid nicht die geringften unter denen, die er liebevoll an 
fein Vaterherz nahm, er, der auch die Sünder nicht will ver- 
loren gehn laſſen. 

Warum trauert mein Geiſt uͤber den Grabhuͤgeln der Tod⸗ 
ten? O ihr Vollendeten, einſt werde ich, und vielleicht bald, 
meine irdiſche Huͤlle abwerfen, wie ihr ſie abgelegt habt, und 
eingekleidet werden herrlicher, wie ihr eingekleidet ſeid. Wir 
werden tung wieder begegnen, wieder finden. Ach, die Liebe 
ift für die Ewigfeit, wie die Tugend; und ift unjer Gott nicht 
feibit die Liebe? Wie der ununterbeochene Zufammenhang dee 
Lebens und der Ewigkeit ift die Verknüpfung der. liebenden 
Weſen. Nein, ich habe euch nicht ganz verloren, ihr Theuern, 
die Bott mir gegeben und genommen. Nein, er hat euch mir 
nur gegeben, nicht genommen. Ihr gehöret mir noch heute, 
ich gehöre euch noch heute. Wir find ja noch im Haufe Gottes 
beifammen, nur in verfchiedenen Wohnungen. Sch bin in der 
Ewigkeit, fo wie ihr; nur ihre in andern Verbindungen, bie 
auch mich erwarten. Der Lebensaugenblid auf Erden ift kurz, 
die Ewigfeit lang genug, ung wieder zu haben. | 

Selig, o felig find die, die in dem Heren entfchlafen, denn 
ihre Werke folgen ihnen nach. — Auch mir werden die meini⸗ 
gen folgen! 

O Gott des Lebens, o Richter der Todten, o Erbarmer 
der ſuͤndigen Weſen, auch mir werden die meinigen folgen; 
auch die boͤſen werden mir folgen neben den guten! Mit 
Schrecken blicke ich auf meine vergangenen Tage. Wie oft ich 
gefehlt habe, ich kann es nicht wiſſen. — De dert, willſt 

Siebenter Band. 
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nennen nen 
Du meiner Schuld gedenfen? Wenn Du mit mie ins Gericht 
geben willſt, wie jol ich vor Die befteben? Das Gute, was 
ich hatte, war ein ſchwaches Wollen: aber ach, Leichtfinn, 
Webereilung, Leidenfchaften aller Art überwältigten Das Gute 
wieder in mir; und Eitelkeit entriß felbit mancher guten That, 
die ich zu vollbringen Muth hatte, den geringen Werth. Wie 
oft mongelte mir die Liebe, wie oft die Standhaftigkeit, wie 
ort die Demuth der Tugend. 

Errette mich, Gott, aus der bangen Muthloſigkeit, in die 
ich verſinke, wenn ich an meine Fehler und Schwachbeiten 
denfe, an Alles, was ich Öffentlich und insgeheim gegen Did) 
und meine Mitmenfchen gefündigt habe; denn ich verzweifelte 
an meiner Kraft, jemals zu werden, der ich fein fol nach Dei- 
nem Willen und meines Jeſu Lehre. Und könnte ich meine 
Hoffnung, mein Vertrauen nicht auf Deine Gnade feren: was 
tönnte mich tröften, was mich über meine Zukunft nady der 
Verwandlungsſtunde des Todes beruhigen ? 

Du aber, mein Erbarmer, bift mein Troſt, meine Zuver⸗ 
ſicht! Ach, nimm meinen Bien doch für eine halbe That, 
mein Bemühen für ein halbes Erreichen, meinen Kampf für 
einen halben Sieg. Vergib mir meine Schuld! Wie oft firebe 
ich empor , und finfe ohnmächtig zurüd ! 

Vielleicht aber ift das ganze Leben nur ein Kampf gegen 
das Boͤſe; und der bat fchon Gnade vor Dir, der, wenn er 
auch nicht immer obfiegen konnte, doch nie mit Vorſatz, Willen 
und Luft im Streite gegen die Sünde unterlag. 

Und ermüden will ich in diefem Kampfe nad) Bolendung 
nie. Als dein Kämpfer will ich fterben, glaubensvoll, hof: 
nungsreich auf Dein Erbarmen, o Du, der immer mehr ge 
währt, als wir verdienen Eönnen. Amen. | 


ut 





44. | 
Die Berfläarung nach dem Tode, 


1. Kor. 15, 36 — 50. 


Wie it mir denn? — — Welch ſüßes Leben! 
Wer gießt in meinen Staub das Leben? . 
Was fchauert fanft durch mein Gchein? 

Iſt das mein Leib? — — ich Iche wicher ? 

Sch bin das? — — Sind das meine Slider? . 
Der Glanz, die Göttlichkeit iſt mein > 

ch ward dem Grabe nicht zum Naube? 

Web Thron iſt dort? Wer ruft mie zu? — 
Ad, das if Bott, an den ich glaube ! 

D mein Meffias, das bit Du! 


Herr, ewig währet meine Treue: 

Dir dank’ ich, daß ich mich verneue, = 

SH walle im Verflärungslicht. Zu 

Heil mir, mein Feind if nun begwungen , 

Der Tod ift in dem Sieg verfchlungen , 

Auch ich, ich bleib’ im Staube nicht ! Ze 

Heil mir, Herr, Dein it Macht und Ehre, ir, :; 

Dein iſt's, Meſſias, daß ich bin! en 

Ich menge mich ih Engelchöre, Nie 

Und eil' in's Halleluja hin! E EEE Zei 

— vn: ww ig 

abe ich ein Bürgerrecht in zweierlei Welten ; gehdre- ich nicht: 
° dem Leben hienieden, ſondern vielleicht. bald auuch einem 
ſern an: o, fo it wohl verzeihlich, daß ich. mich: gern zur. 
len mit dem befchäftige, was ich noch zu erwarten: habe, 
y wohin mich immerdar cine dunfele Sehnſucht zieht. Ich 
erhalte mich eben fo gern mit den Erinnerungen an- meine : 
n vor mir durch den Tod vollendeten Geliebten, als. mit. 
en, welche noch gegenwärtig im Leben mein Umgang, 
ne Freude find. Denn auch jene leben, wenn zwar nicht 
ye im irdifchen Körper. Das Zerfallen des Leibes if kein 
fallen des Geiſtes. Sch liebe euch noch, ihr Entfernten, 
meine Verklaͤrten. Darf ich zweifeln, daß ich noch ein 
jenftand eurer Liebe fei? Nein, durch Gott vereinte Geifter 
n wahrlich fein Menfch fcheiden, und auch fein Grab. 
Zwar, was mir dort zu. Theil werden wird, und wie ich 
fein werde, es iſt mir verborgen ; aber verzeihlich, wenn 
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‚und wieder zu Beſtandtheilen anderer Pflanzen, Thier- und 
Menſchenkoͤrper. Er iſt des ewigen Lebens nicht fähig ; er kann 


als etwas Verwesliches nicht Erbe des Unverweslichen fein. Es 
wird auferfiehen vom Tode ein geiſtiger Leib; dag heißt, wenn 


dieſe irdischen Gliedmaßen von unferm höhern Selbſt fich trennen, 
"wird das höhere Selbft in größerer Freiheit über das Todte fich 


erheben, gleichfam verklärt, umfangen von einer geiftigen Huͤlle. 
Diefe Lehre der heiligen Schrift, wie fie aus dem Geifte 
Jeſu und feiner Sünger geoffenbart hervorging, ſtimmt mit 


: dem wunderbar überein, was wir fchon gegenwärtig in der 


Natur des Menfchen wahrnehmen. Es ift unverkennbar, das 


der Geiſt wirklich fchon jet aufler dem irdifchen Körper mit 


einem überirdifchen Leibe angethan ift, welcher, wie die Blume 
aus dem verwefenden Samenkorn, durch den Tod des Leibes 


entbunden wird. 


Man nennt zuweilen bildlich den Schlaf einen Bruder des 


Todes. Er iſt es in der That. Es iſt das Schlafen nichts An⸗ 


deres, als ein Zuruͤcktreten in ſich ſelbſt des Geiſtes und der 
Seele; ein Verlaſſen der aͤuſſern, groͤbern Koͤrpertheile. So 
geſchieht auch im Tode. — Im Schlafe bleibt in den von un⸗ 
ſerm hoͤhern Selbſt verlaſſenen aͤuſſern Koͤrpertheilen nur noch 
das Pflanzenleben zuruͤck. Der Menſch liegt unempfindlich da; 
aber ſein Blut rollt noch durch die Adern, ſein Athem geht 
noch; Alles, was zu ſeinem pflanzenhaften Daſein gehoͤrt, iſt 
noch in Thaͤtigkeit, wie ein aͤhnliches Leben auch in empfin⸗ 
dungsloſen Blumen iſt. Ein ſolches Zuruͤcktreten des Geiſtigen 
ſcheint nothwendig von Zeit zu Zeit fuͤr das Irdiſche, weil die- 
fes durch anhaltenden Gebrauch gleichfam verzehrt und in feiner 
Tauglichkeit für den Geift gefchwächt wird. Iſt das Pflanzen- 
leben des menfchlichen Leibes, ganz ungehindert von der Wirk- 
ſamkeit des Geiftes,, ſich felbft uͤberlaſſen: fo kann es ungeflörter 
nad) feinen Gefegen arbeiten, und fich flärfen. Daher finden 
wir nach jedem gefunden Schlaf den Körper erquickter und das 
Gemüth freudiger darüber. — Im Tode aber weicht auch das 
Pflanzenleben von den dadurch alfein nur zufommengebunden 
geweſenen Stoffen, aus denen der Leib beiteht, und fie zerfallen. 
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Es können Geil und Seele ſchon vom Körper gewichen fein, 
ohne daß dieſer darum todt fcheint, obwohl der wirkliche 
Tod doch wirklich ſchon erfüllt if, wenn das Beier: 
des Menichen nicht mehr in ihm wohnt. Aber der vom Geik« 
verlaſſene Leichnam athmet noch , feine Bulfe regen fich noch; 
man fagt: er lebt noch. — Don der andern Seite kann zuwei— 
fen geicheben, daß die Lebenafraft aus einzelnen Theilen de 
Körpers wirklich ſchon entwichen ift, daß fie abiterben , währen? 
Geiſt und Seele noch mit den Abrigen Theilen wirklich verbun- 
den geblieben find. 

Der Schlaf ift eins der größten Geheimniſſe des menichlichen 

Weſens und unferer anhaltendften und feintten Beobachtung | 
würdig. Doch find diefe Beobachtungen gerade darum ſchwierig, 
weit fic) der beobuchtende Geiſt hier den Geſetzen der irdijchen 
Natur unterwerfen, und fie ungeftört wirken laſſen muß, damit 
fie ſich zu feinem Gebrauch defto leichter ergänze und herftelle. 
Feder Schlaf ift gleichiam eine Speifung der Lebenskraft. Der 
Geiſt hat dazu nichts beizutragen ; fie iſt von ihm fo vollkommen 
unabhängig, als es das Verdauen, oder die Verwandelung der 
genoſſenen Nahrung in Blut, oder das Wachsthum der Haare, 
oder die Abjonderung unnüger Fluͤſſigkeiten it. Das Wachen ill 
ein Verbrauchen der Lebenskraft, ein Ausitrömen und Wirken 
derjelben nach auffen; das Schlafen ein Einfanimeln derfelben 
ven auſſen. Daher bemerken wir, wie an Menſchen und Thie: 
ren, den Echlaf auch an Pflanzen, welche mit Einbruch der 
Nacht ihre Blumenkronen ſchlieſſen, oder ihre Blätter zufam- 
mengefaltet niederhängen fallen. 

Melches aber ift der Zuſtand unſers hoͤhern Selbites in die 
- fer Zuruͤckgezogenheit von den Auffern Sinnen? Er kann nicht 
mehr Eindrüde von auſſen empfangen durch Auge, Ohr, durch 
Geſchmack und Geruch und Gefühl. Uber wer wird fagen: un: 
fer Geist jei in diefen Augenblicken vernichtet? Wäre er es, ſo 
würde unferm Leibe jeden Morgen ein anderer Geiſt, eine 
andere Seele, ſtatt der vernichteten, gehören. Alfein der Geiſt 
weiß es fehr gut, dag er immer ein und derfelbe, und fein an- 
derer iſt, als der er geitern war. Er hat fich von den Sinnen 
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zuruͤckgezogen, aber er lebt noch thaͤtig fort, wiewohl er ſich 
nur ſehr unvollkommen⸗auſſert, weil er für eine Zeitlang Ver- 
zicht auf die Werkzeuge that, durch welche er fich zu auffern ges 
wohnt ift. | | 
Ein Beweis der immer fortdauernden Thaͤtigkeit find die 
Träume, Zu welcher Stunde der Menfch auch slöglich aus dem 
Schlafe gewect werde, wird er ſich doch immer erinnern, ge: 
träumt zu Haben. Diefe Erinnerungen aber werden gewöhnlich 
fehr durch die ſtaͤrkern Eindruͤcke verdunfelt, welche plößlich 
durch die beim Erwachen aufgejchloffenen Sinne in fein Gemüth 
ſtroͤmen. And weiß er-dann auch nicht, mit welchen Vorfiellun- 
gen er fich im Schlafe bejihäftigt, fo hat er doch fehr beſtimmt 
immer die Empfindungen bei einem plölichen Erwachen, dat 
er jeine Aufmerkſamkeit, die man von auflen fordert, erfi von 
etwas losreiſſen mußte, was dieſelbe bieher innerlich befihäftigt 
hatte, . | 
Im Traum find Vorſtellungen, Begierden und Gefühle. 
Aber weil die Auffern Sinne geichloffen find, bilden fich jene 
auch ganz unabhängig von Äufferlichen Gegenftinden. Sie hin- 
terlaffen felten einen lebhaften, bleibenden Eindrud im Ge— 
daͤchtniſſe. Demungeachtet fanden fie ſtatt. — Geiſt und Seele 
waren folglich auch dann thätig, wenn wir uns felbft nachber 
nicht immer an die Art ihrer Thätigfeit erinnern. Welcher 
Menſch erinnert ſich denn felbft der tauſend jchnelfen Voritel- 
ungen immer wieder, die.er bei vollem Wachen in dieſer oder 
jener Stunde des Tages: gehabt hat? Wird er aber deswegen 
behaupten : -fein Geiſt Habe gerade in der Stunde, da er viel: _ 
leicht am thätigften und nachdenkendften war, feine Vorſtellungen 
gehabt. 

In jedem Traum bat der Geiſt ſo gut Bewußtſein, als im 
Wachen, dag heißt, ein Selbfigefühl jeines Daseins. Auch im 
Traume unterfcheidet er fih ganz von dem, was er fich vorſtellt. 
Ohne diejes Bewußtſein, ohne diefes Abjondern des Ich's von 
den gleichſam auffer ihm lebenden Geſpinnſten jeiner Vorstellung, 
koͤnnte er nicht träumen. Jedesmal, wenn wir uns auf einen 
gehabten Traum wieder befinnen, werden wir finden, daß eg 
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unfer Ich war, mit unvollfommenem Selbfigefühl, welche 
unter den Bildern der Phantaſie umberwandelte. Wir können 
Träume, welche allzufchwachen Eindeucd machten, und in wil- 
chen der Geift nicht durch Begehrungen und Gefühle kärker auf 
den fchlafenden Körper zurüdwirkte, mit allen Nebenumfländen 
vergeſſen, folglich können wir auch vergeflen, daß wir uns de 
mals unſer felbit bewußt waren: aber darum hat unfer Bewufßt- 
fein, das Selbftgefühl unfers Daſeins, Feinen Augenblid auf 
gehört, weil wir ung defien nicht mehr genau erinnern! — Es 
gibt Dienfchen, welche bei fehr angeftrengtem Nachdenken, aud 
während des Wachens, nicht willen, was um fie her vorgeht. 
Ihr Geift, zurücgezogen von den Auffern Koͤrpertheilen un 
Sinnen, iſt ganz in fi) und mit fich ſelbſt beichäftigt; dem 
Aeuſſerlichen nach fcheinen fie mit offenen Augen zu träumen 
oder zu fchlafen. Aber wer wird Iäugnen , daß fie in diefen Aus 
genblicken der tieffinnigften Leberlegung beim vollſten Bewußt⸗ 
fein waren, ungeachtet fie mit ihren Ohren nicht hörten, mit 
‚ihren Augen nicht fahen? — Gelbſt der Umſtand noch zeugt 
für die beffändige Fortdauer unfers Bewußtfeins 
und des GSelbfigefühls unfers Dafeins, dab der Menſch vermoͤ— 
gend iſt, wenn er es fich vorgenommen hat, im Schlafe zu einer 
beitimmten Zeit von felbft zu ertwachen. 

Man kann demnach von einem im Teifen oder feſten Schlafe 
liegenden Denfchen nicht fagen, er babe das Bewußtſein verlo— 
ven, fondern er trägt das Selbftgefühl feines Dafeins in fich, 
obne es aber gegen ung zu äuffern. Denn der Geift verliert das 
Bewußtſein und die Seele ihr Selbflgefühl nie, wenn fich auch 
beim Wiedereintritt Aufferer Sinnenthätigfeit die Erinnerungen 
davon verlieren. Eben dies ift der Fall bei Ohnmachten, wo 
durch eine vorübergehende theilweife Störung der Pflanzente- 
bensfraft das Geiftige fich in ſich felbft zuruͤckzieht; denn der 
Geift fliehet das Todte, und hängt nur durch das Band diefer 
Kraft mit dem, was an fich todter Stoff ift, zufammen. Ob 
nun gleich der Ohnmächtige keine Aeuflerungen des Sichfelbft- 
hewußtſeins gibt, fehlt es ihm darum doch nicht, fo wenig als 
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im Schlafe. Viele Ohnmaͤchtige behalten eben fo wohl, als 
Schlafende, noch Erinnerungen von einigen ihrer. im todten- 
ähnlichen Zuftande gehabten Vorſtellungen; andere nicht. Fa cs 
gibt Zuftände von Ohnmachten, wo der ganze Leib blaß, kalt, 
athemlos, ohne Bewegung, einem Leichnam gleich,” daliegt, 
während der Geiſt fogar noch in Verbindungen miteinigen Sinnen 
fteht, Alles vernimmt, was um ihn her vorgeht, aber, wie 
zum DBeifpiel in der Starrfucht, Fein aͤuſſeres Zeichen des Le- 
bens und Bemußtfeing geben fann. Manche Perſonen mögen 
auf diefe Weife lebendig begraben worden fein, und in volfom- 
menfter Kenntniß deſſen, was mit ihnen zu ihrer Beerdigung 
von Freunden und Verwandten vorgenommen wurde, die durch 
das Aeuſſere getäufcht waren. 

Noch ein anderer merfwürdiger Zuftand des Menfchen über- 
zeugt ung von der ununterbrochenen Thätigfeit des Geiſtes und 
feines nie vertilgten Bewußtſeins, felbft dann, wenn er fich 
deſſen nachher nicht erinnert. Dies ift der Zufland des Nacht: 
wandlers. Er entfehlummert zu dem gewöhnlichen Schlaf. 
Seine Auffeen Sinne find gefchloffen. Er hört nicht, fieht nicht, 
fühlt nicht. Aber plöglich fcheint er zu ertwachen, nicht aus dem 
Schlafe, fondern innerhalb deffelben. Er hört, doch nicht mit 
den Ohren; er fieht, doch nicht mit den Augen; er fühlt, doch 
nicht mit der Haut. Er wandelt; er redet; er verrichtet man- 
cherlei Gejihäfte, ja oft, zum Erflaunen der Zufchauer, mit 
größerer Ymficht und Vollkommenheit, als er wachend ver: 
möchte. Er erinnert fich in diefem Zuflande fehr genau der Be- 
gebenheiten, die er wachend ehemals hatte, ja oft folcher, auf 
die er fich nicht mehr beſinnt, wenn ee wirkfich mit allen Sin- 
nen wacht. Nachdem er in diefem Zuftande eine Zeit Tang ge- 
wefen, finkt er wieder in den gemeinen Schlaf zurüd, und 
wenn er endlich aus diefem fich ermuntert, weiß er durchaus 
nichts von allem Vorgefallenen. Er Hat vergeflen, was er gere- 
det und gethan; er kann oft felbft nicht glauben, was ihm die 
Zufchauer von ihm erzählten. Sol man ihm aber das GSelbft- 
bewußtfein des Geiſtes und die bewundernswuͤrdige Thätigkeit 
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deileiben während jenes Schlafes abläugnen? Wer könnte das? 
Tritt dee Schlafwandfer aber nochmals wieder in feinen aͤuſſern 
Schlaf, in fein inneres Aufwachen zuruͤck: fo erinnert er ſich 
in diefem ihm jelbit unbegreitlichen Zuſtande an Alles, was e 
vorher in einem Ähnlichen gethan und gedacht, und wovon er 
bei dem Wachen der aͤuſſern Sinne nichts mehr gewußt bat. 

Wie jollen wir ung dies erflären? Wie kann der Schlafende, 
mit geichloffenen Auffern Sinnen, nicht nur ſehen und hören, 
fondern Alles viel beſtimmter, fogar vollkommener, als twachend? 
— Daraus, dag wir willen, daß der Körger nichts. Anderes, 
denn die aͤuſſere Schale oder Hilfe der Seele ſei; daß an fih 
jelbit der Körper nichts empfinden kann, ohne die Seele; daß 
dag Auge des entjeelten Leichnams fo wenig flieht, als das 
Auge einer fteinernen Bildſaͤule. Es it alſo die Seele, und 
allein nur die Seele, welche empfindet, fieht und hört, was 
auffer ihr vorgeht. Das Auge, das Ohr u. f. w. find nur be 
fondere, vorteilhafte Einrichtungen der aͤuſſern Huͤlle, um der 
Seele Eindrüde non auffen aufzufangen. Es gibt aber Zuftände, 
da die geobe Hülle gebrochen, und in fich fchadhaft iſt; du die 
Seele gleichſam aus derfelben hervordringt, und ihr Geſchaͤft 
fortient, auch ohne dazu die aͤuſſern Sinnenwerkzeuge zu ge 
brauchen. Sie wird auch wirfjamer auf ganz andere Arten von 
Nerven, als im gewöhnlichen oder wachenden Zuſtande; und 
knuͤpft an die in denjelben erhöhte Pflanzenlebenskraft ihre Thaͤ— 
tigfeit gegen das an fich Todte im Menſchen. 

Die Seele it alſo das Empfindende, nicht der Körper. 
Sie iſt alfo der wahre, eigentliche Leib des Geiles, und der 
Körper gleichſam nur ihr äufferes Gerüft, ihre Dede und Huͤlſe. 
Da wir nun aus zabllojen Beiſpielen und Erfahrungen wiffen, 
dag der Geiſt feine Thätigkfeit, fein Bewußtſein niemals verliert, 
auch dann nicht, wenn er fich feines Bewußtſeins nicht von 
jedem einzelnen Augenblick erinnert, da wir willen, daß der 
Geiſt bei angeitrengtem Nachdenken feines Körpers und aller 
feiner Umgebungen ganz uneingeden? fein kann, oder in ge: 
wiſſen Krankheiten gar nicht auf die Auffern Glieder einzuwirken 
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vermoͤgend iſt, ja ſogar, wie beim Schlafwandler, zu ſeinen 
Geſchaͤften die aͤuſſern Sinnenwerkzeuge gaͤnzlich zu entbehren 
im Siande iſt: fo begreifen wir, wie der unſterbliche Geiſt, 
auch wenn im Tode ſeine grobe Umgebung, das Verwesliche, 
ganz von ihm abfaͤllt, dennoch Selbſtgefuͤhl und Bewußtſein 
behaͤlt, ob er es gleich nicht mehr durch den Leichnam gegen 
die. Lebenden aͤuſſert, weil ihm derfelbe nicht mehr zugehört. 
ir begreifen, was der geiſtige Leib.ift, von welchem 
Paulus, der Apoftel, redet, was das Unverwesliche ift, wel- 
ches aus dem Verweslichen auferflehen fol (1 Kor. 15, 42); 
wie die Schwachheit abfüht, ins Grab aefäet wird, aber die 
Kraft auferfteht, und fih zum Himmlifchen emporſchwingt, 
reif zum beffern Leben. (L Kor. 15, 43). Dies alfo iſt die Ver: 
flärung nach dem Tode; dies iſt die geiſtige Auferſtehung. Was 
an uns vom Staube ijt, muß wieder Staub und Afche werden. 
aber der Geiſt, angethan mit einem verflärten Leibe, trägt ſo— 
dann das Bild des Himmlifchen, wie er jonft das Bild des Ir— 
diſchen getragen hat. (1 Kor. 15, 49). Der irdiiche Körper, 
im Grabe verwejend, empfindet nichts mehr; aber er hat ja 
Arch niemals durch ſich ſelbſt etwas empfunden. Es war ja der 
geiftige Leib, nämlich die Geele, welche eigentlich Alles wahr- 
nahm und empfand. Sie wird es. alfo auch ferner noch, wenn 
fie von ihrer zerbrochenen Schafe befreit til; ‚fie wird eg unend- 
lich zarten und ſchneller dann! Der Geift, fich in feiner geiſti— 
gen Hülle bewußt, wird auch dann noch die Sherrlichkeit Gottes 
in feinen Schöpfungen, wird: auch dann noch die trauernden : 
Geliebten wahrnehmen und lieben. Aber er hat keine finnlichen, 
koͤrperlichen Beduͤrfniſſe mehr, er hat: keine Thraͤnen mehr. Er. 
iſt das Bild des Himmliſchen, dan er entſtammt. 

Wie wird mir ſein, o dann mir ſein, wemn Du mich rufſt, 
mein Schöpfer, mein Vater! warn nun der Augenblick meiner 
Verklärung erſcheint; wenn meine Lebenden un mic weinen; 
wenn meine Verflärten ſich mir nahen; wenn ich mit gleicher 
Liebe beide jegne! Und wenn ich vor Dich trete, geheiligt durch. 
Jeſum Chriſtum, nun Genoſſe feines Reiche, nun ihn ſelbſt 
ſuchend, nun vor Dir, o mein Gott, in hoͤherer Dankbarkeit, 
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in tieferer Ehrfurcht, in grenzenlofem Erflaunen anbete — ach, 
dag mein unſterblicher Geiſt in aller Tugend reife zur großen 
- Vollendung! — Amen. 








45. 


Die Beburtsfeier Zefu die Feierſtunde der 
göttlichen Liebe. . 


Ev. Luk. 2, 1 — 14. 


Stimm’ deine Pfalter, Volk der Chriſten; 
Was ſchlummerſt du in todten Lüſten? 
Erwach' aus deiner ſtummen Ruh'. 
Ein boher Tag kommt, nimm's zu Ohren! 
Er ruft: Dein Heiland iſt geboren, 
Er iſt ein Kind und weint, wie du. 
Den Menſchgewordenen zu ehren, 
Vereinigte euch in Zubelchören; 
Wer dantı nicht feinem Netter gern ? 
Bringt Ehre dem Herrn! Bringt Ehre dem Seren! 


Wie wird mir? Nuf’ ich in den Wüſten, 
Wo Niemand wandelt? — Noch find Ehrifien > 
Und in mein Kied Himmt Niemand ein ? 

Nur einzeln und von wenig Frommen 
Sch’ ich noch Dankgefänge kommen! 
Sonſt fängt ihre, Himmel, ganz allein. 
Den Tag, den Seraphime feiern, 

Den Heil’gen Tag will ich erneuern; 

Un ihm verflärt fich Gottes Reich, 
"Das Ewige ward uns Sterblichen gleich. 


r 





Wir haben Alle in unferm Lebenslaufe einen frohen oder fchre: 
denvollen Tag, an welchem wir lebendiger empfinden und es 
uns unverhohlen fagen: Dies ift Gottes Werk! Hier waltet 
die verborgene Hand einer hoͤhern Macht! — Auch 
der Zweifler, auch der Läugner, auch der Menſch mit Tachendem 
Sinn erfährt folch einen Tag einmal, der auf dem Wege feiner 
Erdenreife unvergeßlich, wie ein bebeutungsvolkes Denkmal, 
fiehen bleibt. 

Wie der einzelne Sterbliche, kann ein ganzes Volk ſolch 
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einen Tag erfahren; und wie ein Volk, bat ihn auch bie ge: 
fammte Dienfchheit erfahren. 

Für die Dienfchheit ift es die Geburtafeier des Jeſus Meſ— 
ſias, welchen ich immer mit beſonderer Ruͤhrung feiere. Denn 
von ihm an ftammt gleichfam eine ganz neue Weltgefchichte; 
ein ungeheurer Umſchwung in den Schiefalen aller Nationen 
des Erdballs; eine durchgreifende Verwandlung in den geifligen 
Berhältniffen des menfchlichen Gefchlechts. 

Und wie? — Von einer armen Sungfrau, in einer dürf- 
tigen Hütte, bei einem unterjochten, wenig geachteten, unauf- 
geflärten Volke ward ein Kind geboren, deſſen Wiege die Krippe 
eines Stalles war. Und diefes Kind war es, deflen Geiſt nach- 
mals ohne Waffen die größten Weltreiche erjchütterte, auflöfete, 
umgeftaftete ; wilde Völker in den entfernteflen Welttheilen 
zaͤhmte; Barbaren menfchlicher machte, die Seelen der Sterb- 
lichen mit einer Weisheit füllte, die vorher nie vom Weifeften 
ausgefprochen war; mit dem Schöpfer verband, wie eg vorher 
von den Einſichtsvollſten nicht gethan wurde; dag Leben durch 
Wahrheiten glücklicher, den Tod ſogar ſuͤß machte! 

War bier nicht Gottes Wert — wo fol ich es denn im gan- 
zen Umfange von allen Schickſalen des Menfchengefihlechts ent- 
decken? 

Gott gedachte eines geringen Staubkornes in ſeinem Welt⸗ 
al. Er gedachte eines Sternes, den wir Erde nennen, und fei- 
ner Bewohner, denen er eine erhabenere Seele gegeben. Gie 
waren reif geworden, das Höchfte zu denfen, und das für ihre 
Faſſungskraft Vollendetſte zu empfangen. Schon ahneten fie fein 
Dafein, ſchon fuchten fie ihn, der fich ihnen in den Wundern 
der Natur verkündet hatte; aber noch verehrten fie ihn in Dil- 
dern, und ſanken vor feinen Schöpfungen nieder, flatt vor dem 
Schöpfer. 

Da offenbarte er ſich ſelbſt ihnen in einer menſchlichen Na⸗ 
tur. Das Wort der ewigen Macht, Weisheit und Liebe ward 
menſchlich laut. (Joh. 1, 1.) Das Geſchlecht der Sterblichen 
vernahm die hoben Verkuͤndigungen aus dem Gebiete der Ewig⸗ 
keit, umd die allgemeine Verwandlung auf Erden begann. 


Ir 
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Darum jagten ſchon die erſten Geſandten Jeſn: Gros ift 
das Geheimniß, Gott iſt geoffenbart im Fleifche, das 
it, in der Dienichbeit. CL Tim. 3, 16.) Wohl nannten He es 
mit Recht ein Geheimniß, denn Wenige begriffen den Sinn die 
ſes Gedankens, und deuteten ihn auf allerlei Weiſe. Und doch 
batteh fie darin mit wahrhaft findlicher Einfalt die. hoͤchſte Wahr: 
beit auagejprochen: Gott offenbarte fich den. Sterblichen in einer 
menschlichen Natur. ® 

Und von diefer Weberzeugung waren fie schon zus einer Zeit 
durchdrungen, da fie felbit die wunderbaren Wirfungen noch 
nicht erblichten, welche das durch Jeſum gegebene göttliche 
Wort über den ganzen Erdfreis bewirkte. Zwar hatten fie von 
ihm gehört, wie er weiffagend ſprach: Himmel und Erde wer: 
den vergeben, aber. meine Worte nicht. Doch war die Zahl der 
Erleuchteten damals nody fehr gering; unter Millionen fand 
oft nur Einer, der von Jeſu und feiner Lehre wußte. | 

Menn Baulus, wenn Petrus, wenn Sohannes, wenn jene 
Heiligen alle, die ihm zuerst folgten, heute, nach faſt zweitau- 
fend Jahren, wieder herzorgingen ing Leben: wie anders wuͤr— 
den fie den Zuſtand der Welt ſehen durch die Diacht der von 
Jeſu gegebenen Offenbarungen! Sie würden nun erfüllt: fehen 
jene Weiffagungen, welche damals ertönt waren; nun hören, 
wie in Gegenden und Theilen der Welt, ven deren Dafein fie 
noch nichts wußten, der Mund der Kinder hohe Wahrheit ſtam— 
melt, die, che Jeſus geboren ward, noch Feiner der Weiſeſten 
geiprochen ! wie Könige und Fürjten von ihren Thronen nieder: - 
fteigen, am Jeſu Namen zu ehren, während damals noch Men— 
schen and dem geringiten Poͤbel fich wider ihn erhoben, Sie 
würden mit ſtiller Zuverficht nun die Worte wiederholen, welche 
fie vor faft zweitauſend Jahren mit Zuverficht ausſprachen: Wer 
mag glauben, daB dies Alles gefchehen fei durch eines. Menſchen 
Wert? Gott ift geoffenbaret den Menfihen in menſchlicher Ne» 
tue — nicht. eure. Gewaltigen auf Erden konnten dieſe unermeß— 
lichen Veränderungen umſchaffen — was vermögen auch die 
Staubgebornen? — Es war Gottes Werk und Wort in Jeſu 
Chriſto. 
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Daher ward er, in welchem die Kraft und Fuͤlle der Gott: 
Beit wohnte (Kol. 2, 9.), er, durch welchen ſich der Vater des 
Weltalls den Erdbewohnern offenbarte, ein Sohn. Gottes ge- 
nannt. Und wer ihn nicht ehrt, wahrlich, der ehrt auch den 
Vater nicht, der ihn. gefondt hat. (oh. 5, 23.) 

Er kam. Er ward der Lchrer aller Geiſter unjers Erden» 
jlerns, der Lehrer aller Sahrtaufende.. In feinen Worten wohnt 
Untruͤglichkeit, denn die erfüllten Weiſſagungen bürgen für fie; 
ea bürget für ihre Wahrheit-die ganze Schöpfung, die geſammte 
innere Natur des Menſchen. Es bürget für fie, daß feit Jahr— 
tauſenden Niemand, fo einfichtvol und gefehrt er auch war, 
aufitand ,. der daran einen Serthum finden konnte; daß Niemand 
aufitand, der fähig geweſen wäre, eine beſſere Lehre zu fchaffen, 
welche mit. Natur und Vernunft in reinerm Einklang flände, 
oder volfommenere Eigenschaften befäße, Familien, Völker 
und die geſammte Menſchheit zu beglücden und in fich ſelbſt zu 
vollenden. 

Darum war fein Wort Gottesichre. Bott fprach aus ihm 
zu den Sterblichen. (Hebr. 1,2.) Darum fagte Chriftus ſelbſt: 
Ich habe nicht von mir felbit geredet, fondern der Vater, der 
mich gejandt hat, der hat mir das Gebot gegeben, was ich thun 
fol. (Joh. 12, 49.) 

Er. aber zeigte den Bewohnern des Erdballs den: non ihnen 
Jahrtauſende lang verfannten Gott; lehrte fte im Schöpfer des 
Weltalls ihren gemeinfchaftlichen Vater lieben; Tehrte eine all— 
gemeine und tief bis in das Einzelnite unjerer Angelegenheiten 
thätige. Vorſehung; lehrte die fihon von der Vernunſt vermu:- 
theten hohen Wahrheiten, daß unfterblich fei dee Menſchen 
Geiſt; daß Vergeltung in der ewigen Weltordnung berriche, 
und unſer Werth oder Unwerth ein unvermeidliches Gericht zu 
. erwarten babe. 

Wohl haben auch weiſe Menſchen, ehe Sefüs ing Leben ges 
treten , erhabene Wahrheiten gelehrt — aber was ihr Mund 
ſprach, fihien ihr Lebenswandel zu Ihugnen. Dan hörte fie wi 
der die Macht der finnlichen Begierde eifern, und ermahnen, 
nach Selbſtherrſchaft des Geiſtes und Kraft des Gemüthes zu 
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ringen; aber man ſah ſie nur zu oft Beute ihrer eigenen Leiden 
ſchaften werden. Man hoͤrte ſie Reichthum und Wuͤrden als 
Tand verachten, der nicht zur wahren Beſeligung fuͤhre; aber 
ſah ſie gleichwohl um Ehrenſtellen und Volksgunſt buhlen, und 
für ein gemaͤchliches Leben die Grundſaͤtze und Pflichten auf- 
opfern. 

So nicht Jeſus, der Göttliche. Die großen Wahrheiten, 
welche er den Sterblichen empfahl, flehte er an feiner Perfon 
und in feinem Leben fichtbarlich dar. Sein Thun und Streben 
war Leben des Göttlichen in menfchlicher Geftalt. Ihm waren 
Bequemlichkeit und finnliche Beduͤrfniſſe Nehenfache; fein Blick 
richtete fich allein auf das Ewige uud Wefentliche. Er athmete 
nicht fo fehr für fich, als für Andere. Er ſchien nicht für ein- 
zelne Vertraute allein inniges Wohlwollen zu fühlen, fondern 
fein Leben Löfete fich in Liebe für die gefammte Menfchheit auf. 
Für fie rang er den fehwerften Kampf; für fie ſtarb er den 
Welterloͤſertod. 

Daher nennt ihn, nach juͤdiſcher Vorſtellungsart, die hei⸗ 


lige Schrift den wahren Hoheprieſter. Der Hoheprieſter war bei 


dem iſraelitiſchen Volke der Mittler zwiſchen dem Volke und 
Jehova. Er nur trat in das Allerheiligſte des Tempels, um 
gleichſam unmittelbar mit Jehova zu reden. Er, wenn das 
Volk gegen die Gefeke Moſis gefünkigt hatte, brachte das Opfer 
dar, um damit die Neue der Bußfertigen anzudeuten, und Je 
hova gleichfam zu verfühnen, welchen man fich als ein eiferndes, 
zürnendes Wefen dachte. — Und fo war der Beiname, wel: 


chen die Apoftel dem MWelterlöfer gaben, um den Juden feine 


Würde und fein Verhältniß zu bezeichnen, treffend. Auch Jeſus 
war, was die Juden fich unter einem Hoheprieſter dachten ; 
aber er war es im höheren Sinne des Wortes. Er war der Prie- 
fter des durch ihn der Welt geoffenbarten höchften Wefens; aber, 
wie er ſelbſt fagte, nicht irdifche Danf- und Sühnopfer follten 
ferner dem Vater aller Geifter dargebracht werden, fondern 
fromme Thaten der Liebe und des Glaubens: Er felbft brachte 
fie; er fich ſelbſt für ung zum Opfer im Tode, 

So ftiftete er ein Gottesreich auf dem Erdball, in welchem 


. 
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er mit Recht als König verehrt wurde; ein Reich, das nicht 
von diefer Welt ift, fondern Himmel und Erde, dag ganze 
Weltall umfaßt, ein Reich der Wahrheit, der Tugend, der 
Gottesverwandtfihaft. 

Die Geſetze, welche er den Genoflen diefes Reiches gab, ſind 
die ewigen, unbeweglichen der Natur ſelbſt, und mit den Ord⸗ 
nungen der ſichtbaren Schoͤpfung ſo innig verknuͤpft, daß ſie 
- ganz aus ihnen hervorgegangen oder mit ihnen Eins zu fein 
feheinen. Eben dieſes aber ift der unverfennbare Stempel der 
Göttlichkeit. Wer fie verläßt, der verläßt fich felbft; wer fich 
wider fie empdrt, iſt gegen fich felbft im Aufruhr; er zerſtoͤrt 
ſein Gluͤck mit entſetzlichem Wahnſinn. 

Und weil dieſes iſt, muß dag von Jeſus geſtiftete Gottes— 
reich immer ausgebreiteter werden. Die Menſchen, in ihren 
Irrthuͤmern elend, werden von der Geiſſel des Ungluͤcks zur 
Umarmung der heiligen Wahrheiten getrieben. Völker, ungluͤck⸗ 
lich durch Leichtfinn, entnervt durch Leidenfchaften, ohne innere 
Kraft, weil ihnen veligiöfer Geift fehlt, vchlieflen fich wieder 
an die ewigen Gefeße des Gluͤckes. Alle, die einmal von den 
VWeberzeugungen des Chriſtuswortes durchdrungen find, werden 
aus eigenem Antriebe Priefler und Verfünder deyielben. Sie 
koͤnnen nicht mehr laͤugnen, ohne ihrer eigenen Vernunft abzu= 
ſchwoͤren; fie können fchiwach werden, und der Gewalt ihrer 
Sinnlichkeit unterliegen, aber nicht mehr aufhören zu geftehen, 
daß fein Heil ſei, denn in der Ausübung jener göttlichen Weis⸗ 
heit, welche ung Jeſus Meffins gegeben. 

Fa, das Reich Gottes ‚breitet fich immerdar weiter aus. 
So wenig als jene ehemaligen Verfolgungen des Chriſtenthums 
in den Tagen der heidniſchen Welt maͤchtig genug waren, das 
Wort des Lebens im Blute ſeiner Bekenner auszuloͤſchen, eben 
ſo ohnmaͤchtig iſt in unſern Zeiten Zweifelſucht, Leichtſinn und 
Gleichguͤltigkeit. Das Wort der Gottheit wird herrſchen, es 
bleibet ewiglich. 

Wohl moͤgen die Menſchen nach ihren verſchiedenen Stim- 
mungen, Erziehungen und Vorkenntniſſen von einander abwei- 
chend fein, in dem, was fle von der Perſon Jeſu oder dem 
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Weſen der Gottheit und den Arten ihrer Öffentlichen Verehrung 
glauben; aber diere verfchiedenen Boritellungen find mehe Sache 
der Verſtandeskraft, ala des geſammten Gemüthes. Die Mar: 
nigraltigkeit der Kirchen it vor Bott nur eine Mannigfaltigkeit 
der Sprachen. Auch unter den Nachkommen Iſraels war Ver 
jchiedenbeit des Glaubens; die Sumariter wurden von den Ju 
den geſchmaͤtt. Aber Jeſus achtete des Unterſchiedes nicht, und 
rief die Einen wie die Andern zur Seligfeit des Reiches Gottes. 
Wer recht thut, und Gott fuͤrchtet, der it Gott 
angenehm! 

Es werden nach uns nod) Jahrtauſende verflieſſen; es wer 
den nach uns zahlloſe Menjchengefihlechter untergeben mit ihrer 
Meisheit und Thorheit; es werden prachtvolle Städte, die heute 
bluͤhen, Schutthügel in Wuͤſten werden, und Thronen, vor 
deren heute die Voͤlker knechtiſch zittern, verſchwunden fein, 
wie ein Staub, mweldyen dee Wind hinter den Serien des Wan— 
derers verbfäfet: aber Jeſu Lehre tritt unveraltet mit bejeligen- 
der Macht bis in die ferniten Tage zufünftiger Zeitalter, und 
"bleibt, fo fange auf der Erdfugel das Geſchlecht der Eterbfichen 
wandelt, dem diefes Wort des Heils gegeben ward durch den 
ewigen Sohn. 

Mit diefen Betrachtungen will ich das Feſt der Geburt Jeſu 
feiern — tie große Geburtsjtunde des Weltglüdes, den Tug, 
an welchem ſich das höchite aller Wefen im Menſchen orfendarte. 
Erſt dadurch, daß ich mir das Verdienſt des Welterlöfers leb— 
harter darstelle, beflügelt fich meine Andacht, entzündet fich das 
Entzuͤcken meiner Seele zur fautern Freude. 

Ich will die Allmacht bewundern, welche des Senfforn zum 
gewaltigen Baum entwickelte, in deilen fegnenden Schatten 
alte Völker der Erde Erquickung findeg; die Allmacht, welche 
aus dern unbedeutenditen Anfange die ungeheuerjten Begeben— 
heiten des Menſchengeſchlechtes hervorriet. Sch will fie mir 
wiederholen, die Thaten des Göttlichen von feinem eriten Schlum: 
mer in der Bethlehemiſchen Krippe bis zum Todesfchlummer am 
Kreuze auf Golgatha. Wie groß, vote göttlich iſt er überall! 

In ihm, in feiner Erſcheinung erfenme ich: die Wahrheit, 


nt . . 
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das Gott die Welt geliebt hat und liebt, und daß er ung 

nicht für einen flüchtigen Tag unter den Sonnen, 

fondern für eine Ewigkeit erwählte, und aus dem, 
todten Nichts an das Licht des Bewußtſeins 3049. 

Waͤre es unſere Beſtimmung geweſen, gleich den Thieren des 

Feldes geboren zu werden, unter Weh und Luſt zu erwachſen, 
unſere Nahrung zu ſuchen und wieder hinabzuſinken als Staub 

in den Schoos der Erde — warum gab uns die ordnende Hand 
des Allweiſen dieſen vernuͤnftigen Geiſt voller Anlagen fuͤr eine 

Ewigkeit? Gab er uns den vernuͤnftigen Geiſt nur, daß wir als 
kluͤgere Thiere die andern Mitgeſchoͤpfe uͤberliſten oder unſchaͤd— 
lich machen, daß wir unſerm Leibe groͤßere Bequemlichkeiten, 
unſerm Gaumen reizende Nahrungsmittel, unfern Gliedern fei— 
nere und mannigfaltigere Bekleidungen bereiten ſollten: warum 
ſandte er den großen Offenbarer der Himmelswahrbeiren in die 
Welt, neben welchen alles Gut der Erde geripg und verächtfich 
wird? — ſandte er den Offenbarer nur darum in die Welt, 
auf dag wir, nad) feiner Vorſchriſt, bloß hienicden ein ruhiges 
und ſtilles Leben fuͤhren möchten, und vertraͤglich, ordnungs- 
mäßig, nicht Einer dem Andern zum Berderhen , beiſammen— 
wohnen Müchten: warum erwedte er dur) Jeſum in 
uns Glauben und Sehnſucht nach der Ewigfeit? 
Wir konnten, bloß für diefen Erdentraum beſtimmt, auch ohne 
den Gedanken an das Zenfeits froh werden. Erweckte und ent- 
flosımte er Glauben und Sehnfucht zur Ewigkeit nur darum m 
unjerer Brut, damit die, welchen hienieden ein Schmerzens- 
[008 fiel, fich mit Hoffnungen abfinden und in einem ſuͤßen lau: 
ben gegen alles Lingemach des Dajeins beraufchen und bettuben 

koͤnnten: o, fo wäre das Schlechteite in der großen Schöpfumg 

das alleinige Kleinod, und das Köftlichite des Geiſtes, dns Gött- 

Tichite, eine wahnjinnige Taͤuſchung; jo wäre Gott fein Gott 

der Lebens, jondern des Todes; nicht des Ewigen, fondern 

des Staubes — fo wäre der Sterbliche, welcher den Gedanken 

der Ewigkeit, bie Anbetung des volfommeniten Weſens in fich 

aufnahm, erhabener, als die vermeinte Gottheit ſelbſt. 
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Kein, nein, die Stimmen der weiten Natur laſſen fich nicht 

überhören,, die Geſetze der Vernunft laſſen fich nicht zerbrechen, 
und der Zwed der Erfcheinung des Mittlers und Offenbarers 
läßt fich durch den frechften Wig nicht hinwealäugnen. Es it 
ein Gott; und Bott if die Liebe; und feine böchfte Liebe offen 
barte fich darin, daß er uns den heiligen Weltbefreier und Er 
loͤſer fandte, den ewigen Sohn. 
So feiere ich die Offenbarung der höchften Liebe des Welt: 
ſchoͤpfers an dem Tage, da Chriſtus Menfch ward und zum er- 
ſtenmal an der Mutterbeuft der himmelreinen Jungfrau laͤ—⸗ 
chelte. 

O mein Gott, mein Gott, mein Vater, zu dem ich nun 
mit kindlicher Innigkeit bete, wie Jeſus mich gelehrt hat! hoͤre 
die Stimme meines Entzuͤckens, höre den Dank meiner beweq⸗ 
ten Seele — und mehr noch, dieſe Gefühle von Seligkeit, die 
mich durchglüähen — — es find die reinen Opferflammen vom 
Altare eines Herzens, das Deine Güte preifen möchte! — 9, 
Du liebſt ung — Pater, Du liebt mich! Denn Du fandtel 
auch mir Jeſum, daß er mich in Dein Reich einführe, und 
meinen Geiſt vergöttliche; daß ich Dein Kind fei in allen Ewig- 
feiten,, wie Du vor Ewigkeiten ſchon mein Vater warft, ehe ich 
dich kannte. 

Du liebſt ung; Du liebſt mich! Gott, was kann mir 
widerfahren? — was mich noch unglüdlich machen, wenn « 
nicht die Sünde iſt? — Erdenjammer, wo find deine Qualen? 
Tod, wo find deine Schreden? Wer mag mich niederbeugen, 
wenn Gott mich Tiebend hält? 

Und du, Geburteftunde meines Jeſu, Geburtsſtunde mei- 
nes Himmels, in welcher der Liebeszeuge Gottes erfchien, fei 
mir gegrüßt und heilig, fo fange ich auf Erden athme, wo er 
für mich geathimet hat. Erſt durch Dich hat die Welt für mich 
ihr volles Licht, mein Dafein Bedeutung, und Alles, was war, 
ift und fein wird, einen göttlichen Sinn empfangen! — Id) 
bin Gottes! O, vernimm es, Welt mit deinen Seufzern, 
Thränen und Dornen: ich bin Gottes! O vernimm es, 
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Ewigkeit, die meiner harrt mit Myriaden Seligen: ich bin es 
duch Jeſum! | 


Ich ſteh' von Seligkeit durchdrungen; 
Seraphiſche Begeiſterungen 
Durchſtrömen, füllen meine Bruſt. 

Sch will den Kelch des Himmels trinken, 
3 will in Freude gern verfinten, 

O Dgean, vol heil'ger Luſt! 

Spielt, Sänger Gottes, ich will fühlen; 
Sch will mid Ewigkeiten freu’n. 

Wo ik mein Pſalter? FIch will fpielen, 
Und auch ein Sänger Botres fein. 





— — — — a 


46. 


Des Lebens Ein- und Ausgang. 
Am Schluſſe des Jahres. 
Pſalm 103, 15. 16. 


Noch ſpielt der Säugling an dem Mutterbuſen, 
Und vor ihm lacht die Welt in Glanz und Lidt; 
Bald ruht das Herz, das treu für ihn gefchlagen; — 
Do, ſtehe, auch fein Stundenglas zerbricht. 


Die Saat iſt groß; die Aernte ohne Ende; 
Der Tod iſt Schwach; die Senfe ruhet nicht. 
Die Uhr der Zeit fchläge immer lebte Stunden. 
Wer kennt das Herz, das jet im Kampfe bricht! 


Nur Du allein, Herr über Tod und Leben, 
Du ſiehſt ihn, den der Todesfchmeiß benetzt; 
Du weißt, wenn meine lebte Stunde tönet, 
Du haft den Sterblichen ihre Biel geſetzt. 





Ich flehe wieder am Rande eines Jahres — wenige Tage, we 
nige Stunden noch — und eg ift nicht mehr ! 

ie unermeßlich, wie unerlebbar fcheint den Kindern , den 
Fünglingen, den Sungfrauen der. Zeitraum aller Sabre, aus 
weichen ein Dienfchenleben beſteht! — wie. kurz, wie wenig 
denen, welche fich der Mitte eines gewöhnlichen Lebensalters . 
genähert haben, oder fchon darüber hinweggeſchritten find! 
Jenen fehleicht die Zeit mit teägen Fügen , diefen entrinnt fie 
mit der Eilfertigfeit eines Blitzes. 
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Ein Jahr verflogen — ein Traum von zwölf Monden! 
Und it mir es doch, als wäre die Freude des jchönen Herbf: 
tages erji geitern geweſen, die Begebenheit des letzten Sommer 
von vorgeitern. — Bor einem Jahre um diefe Zeit, die Weih⸗ 
nachtitunden damals, der Dlorgen des neuen Jahres — noch 
liegt mir Alles jo nahe! Wie wenig iſt vorhanden zwiſchen da- 
mals und jegt: 

Wenig? — D viele frohe Augenblide lagen dazwiſchen; 
doch auch viele Geufzer, viele Thränen, viele Sorgen, viele 
Gräber ! Aber die frohen Augenblide find genoffen und vergef 


fen, die Seufzer verweht, die Thränen vertrodnet, die Ser 


gen vertaufcht, die Gräber eingefunfen — — was ijt mir ge 
blieben? — Ein wundes Herz, ein getrofter Muth, und mehr 
als Alles , eine Erfahrung, reich an mancherlei Lehre. 


Lebe wohl, Vergangenheit! Was ich hatte, wird mir nicht 


wieder. Du hajt meine Freuden und meine Schmerzen mit dir 
genommen. Andere bringt mir die Zukunft. Mein Dafein ift 
fein Verweilen, fondern eine Reife, ein Flug durch die Lebens⸗ 
ſtunden, ein Flug durch die Ewigkeit. Sch wandte mich nach 
mancher freundlichen Blume, die mir an der Bruft einer kom⸗ 
menden Stunde entgegenblüäte; und ehe ich fie der geizigen 
Stunde entriß, war ich längft von ihr getrennt, und was ich 
nahm, welfte, ehe ich es kannte. 

gebt wohl, o ihr meine lieben Todten! Ach, der Iehte 
Blick, den ihr mir gabet, dag letzte Wort eurer theuern Lippen, 
der legte Gedanke eures liebenden Geiftes an mich. — wie fern 
ift das Allee fhon mir! — Stunden, Tage, Wochen, Mon- 
den drängten jich zwijchen euern letzten Seufzer und mich. Ihr 
feid Bürger einer fremden, einer befiern Welt. Aber meine 
Liebe folgt euch nach, begleitet euch durch die Gefilde der Ewig— 
feit. Sch bin euch nahe, ihr bleibt es mir. Noch einige Stun: 
den, Tage, Wochen oder Monden, und wir haben ung wieder; 
ich bin vollendet, wie ihr ! 

Ich ſtehe am Ausgang eines Jahres — meinem Sarge um 
ein Großes näher; vielleicht find heute uͤber zwoͤff Monden meine 
Augen fchon gefchloffen, iſt mein Herz gebrochen ; vieleicht weis 
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nen dann andere Augen noch um mich, und andere Herzen 
trauern mir nach. Ein Menfch ift in feinem Leben wie Gras; 
er blühet wie eine Blume auf dem Felde. Wenn der Wind dar: 
über geht, fo ift fie nimmer da, und ihre Stätte kennet fie 
nicht mehr. Bf. 103 , 15. 16.) | 

Alles blüher eine Weile, und welfet wieder. Wie die Tage 
und Nächte, wechfeln auf Erden die Ericheinungen der Men- 
fchen, der Völker und Reiche, die Freuden und Thränen. Wir 
tönnen glauben, daß jede Stunde des Tages die Sterbeftunde 
irgend eines uns nahen oder fernen Menfchen auf Erden, und 
zugleich die Geburtsjtunde anderer fei. Für den, der in dag Lee 
ben eintritt, wie für den, welcher aus dem Leben feheidet, iſt 
dieſe Stunde gleich dunfel. 

Geburt und Tod, wie ähnlich find einander diefe beiden 
wichtigiten Augenblide ! Nackt tritt der Sterbliche in die Welt; 
arm und nackt verläßt er fie wieder. Was hier ift, gehört ung 
nicht. Der unfterbliche Seit hat nichts, als Gott und fich ſelbſt; 
aber das heißt, er hat das Weltafl. Darum foll ihm, was der 
Staub gewähren kann, das Wenigfte fein; fo wie überhaupt 
fein Dafein auf diefem Erdenbalk das Kleinfte ift von der Emig- - 
feit feiner. Dauer. Der Türzefte und längfte Zwifchenraum zwi⸗ 
fchen Wiege und Sarg find faum von einander verfchieden. 
Kann man denn jagen, der hundertjährige Greis, welcher fein 
gebeugtes, filberhaariges Haupt zum legten Schlafe niederlegt, 
babe länger gelebt, als der kaum geborne Säugling, welcher 
an der Bruft feiner weinenden Mutter die Augen auf immer für 
das Licht des Tages ſchließt, welches er Faim geſehen? — Das 
Athmen von wenigen Minuten oder von einem Sahrhundert 
find gleichbedeutend; nicht die Zeit, fondern nur der Spielraum 
des Lebens war verjchieden. Der Geift des Säuglinge, 
gleich unfterblich wie der Geift des Greifer, lebt 
mit diefem fort; Hundert Sabre bienieden, oder - 
hundert Sabre in andern Berbindungen, in an- 
dern Wohnungen Gottes, find einerlei Zeit. 

Geburt und Tod, um beide ruht eine verfchwiegene Finfter 
niß. Niemand. weiß, woher er kam, als ihn Gott rief. Nie 
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mand weiß, wohin er gebt, wenn ihn Gott ruft. Wer fagt mir, 
ob ich nicht vielleicht fchon war, ehe ich diefen Leib annahm? 
Was ift denn diefer Leib, der ja fo wenig zu meinem Ich ge 
hört, daß ich ihn im Zeitraum eines fünfzigjährigen Lebens 
mehrmals Ändere, wie ein Kleid? Daffelbe Fleiſch und Blut, 
welches ich ale Säugling hatte, habe ich nicht mehr in der fpi- 
teen Jugend, und ale Mann find die Theile meines Körpers 
längft verdünftet und verflogen, die ich in den fruͤhern Jahren 
mein nannte. Nur der Beift bleibt fich im Wechfel feiner irdi⸗ 
ſchen Hüffe treu, Sn ihm ift das Bewußtſein der Einerleiheit 
feiner vom Anfang bie zum Ende, Der Leib, und zwar ber, 
welcher heute noch meine Hülle if, kann alfo nicht als noth 
wendig für das Sein meineg Geiſtes angefehen werden; in mei- 
nen fpäteften Greifentagen hat er ſich ſchon wieder in einen an 
dern verwandelt. Warum folte dein der Leib zu meinem D«- 
fein nothwendig gewefen fein, den ich als Säugling hatte? War 
ich aber eher ale ee — wo war ich? Und wenn ich mein jetziges 
Kleid abgelegt Habe — wo werde ich fein? Niemand antwortet. 





Wie durch einen Zauber bin ich hingetreten, wie durch einen: 


Zauber verfchwinde ich. Geburt und Tod mahnen den Menfchen 
an die oft vergeffene Wahrheit, er flehe in Gottes Macht. 
Doch diefe Wahrheit ift mein Troft. Die Gewalt Gottes if 
die Gewalt der Weisheit , der Zauber der Liebe. Daß ich den 
Anfang wie das Ende des Lebens in Finfterniß verhuͤllt finde, 
ift gewiß für mich sine eben fo große Wohlthat, als Alles Wohl: 
that, als Alles Güte ift, was ich von Gott getban ſehe. Wo 
Alles feine Weisheit und feine Huld verberrlicht, ich mag hir- 
bliden und forfihen, wo ich will: follte da die Dunkelheit um 
Wiege und Sarg allein Feine Weisheit, Feine Wohlthat fein? 
Hätte ich früher gelebt, vielleicht mehrmals fchon? Wer kennt 
die Geheimnifle der Geilternatur? — Iſt mein Hierfein nit 
vielleicht ein fchiwaches Bild im Kleinen des unendlichen Seins? 
Sehe ich hier nicht vielleicht fehon meinen Gang aus dem Ewigen 
in das Eivige, wie in einem dunfeln Spiegel? | 
Der Säugling erwacht und Tächelt und weint; füß tändelt 
die Mutter mit ihm, feinen Geift an fich zu ziehen und reger zu 


— 


— — 
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machen; die ganze Natur, Erde und Himmel wirken auf die 
Sinne, und ducch die Sinne auf den Geiſt des Kindes, ihn zu 
weden. Denn ermüdet fchläft der Säugling ein, und erwacht 
von neuem, freut fich von neuem des Lebens, und fchlummert 
abermals. Aber fo oft er erwacht am Morgen, weiß er nichte 
mehr vom geftrigen Tage; und doch hat er den geflrigen Tag - 
gelebt und genoffen. So ift manches Erwachen und mancher 
Schlummer, ehe der Geift des Kindes erflarkt, und die Aeltern 
und Gefpielen kennen lernt, und fich der vergangenen Tage ers 
innert; immer reifer wird, und felbft feiner Träume während 
des Schlafes gedenkt; endlich mit gleicher Kuͤhnheit die Zukunft 
berechnet, und die Vergangenheit ganzer Sahrtaufende durch⸗ 
fliegt, die Stimme der Propheten der Vorwelt, das Wort Mo- 
fes auf Sinai, die Pfalmen Davids, die Lehre Jeſu Hört. 
Darf ich mich in wunderfame Ahnungen einwiegen? Iſt 
dies Leben auf Erden ein Abbild im Kleinen vom unendlichen 
Sein? Wie, wenn ich fchon mehrmals gelebt hätte? Wie, 
wenn jedes einzelne Leben eine fehlummerlofe Kinderftunde mei- 
nes Geiſtes gewefen wäre, und jede Verwandelung feiner Hülle, _ 
feiner Verhältniffe, oder was man Tod nennt, ein Entfchlum- 
mern zum Erwachen mit neuen Kräften? Sch weiß zwar nichte 
von dem, was ich ſchon gelebt haben könnte, ehe mich Gott in 
diefes jetzige Dafein rief; aber weiß denn der Säugling mehr, 
als ich, von feinen frühern Stunden? — Hat er darum viel 
verloren, daß er fich feines erften Lächelns und feiner erften 
Thraͤnen nicht mehr erinnert ? Wenn er einft Älter ift, wird er 
ſich zwar auch nicht darauf befinnen; doch aber wiſſen, was er 
in feinen erften Jahren gewefen, daß er gelächelt, geweint, daß 
er gefpielt, gewacht, gefchlummert, geträumt habe, wie An- 
dere. Iſt dies hienieden möglich: kann es nicht bei höherer Reife 
meines unfterblichen Geiftes einft möglich werden, daß er feine 
Laufbahn und feine frühern Zuftände in verfchiedenen Verhaͤlt 
niffen und Welten überfchaut? — Und auf welcher Altersftufe 
fände ich denn jest fchon? — Noch gleiche ich dem Säugling, 
der in einer Stunde die Begebenheit der vorigen vergeflen bat; 
der noch nicht den Traum behält, der ihn, Tosgefondert durch 
Siebenter Band. 19 
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den Schlaf vom Aufiern Leben, fcheibet vom vorhergegangenen 
Wachen. Aber ich gleiche ſchon dem Säugling, der demunge: 
achtet fchon jeine Aeltern erfennen lernt. Er vergißt Luk un 
Schmerzen des verichwundenen Augenblids, aber das geliebte 
‚Angeficht feiner Aeltern kennt er bei jedem Erwachen immer 
wieder. — So fenne ich auch meinen Water, meinen Gott im 
ewigen AU. Ich würde auch nach ihm hingeblickt, ihm gerufen 
haben, bätte mir gleich Stiemand von ihn gejagt. Denn die 


. Erinnerung an den himmlifchen Vater ift dem Dienfchen , fagt . 
man, angeboren. Ale Völker, auch die wildeiten, Haben diefe 


Erinnerung ; Völker, zu deren einfamen Inſeln im Weltmeer 
niemals vorher Reiſende von höherer Bildung gelangt waren. 


— Angeboren, jagt man. Vielleicht folte man fagen, an- | 


geerbt, berübergebracht aus einem frühern Leben, fo wie das 
unmündige Kind von einem frübern Erwachen ins fpätere den 
Gedanken an feine Mutter mit hinübernimmt. 

Doc, in welche Träume verfinke ich! Wer kann fie beftätigen 


oder verwerten? Sie gleichen den erften, dunfeln, fchwaden 


Befinnungen des Kinder an etwas, dag ihm fcheint, ale wäre 
es ichon in frühern, durchwachten Augenblicen gewejen. Un: 
fere kuͤhnſten Vermuthungen find, wären jle auch richtig, nur 
ein flüchtigen, verworrenes Aufdämmern der Erinnerungen aus 
dem vergeifenen Ehemals. Aber ich mache fie mir nicht zum 


Vorwurf. Wären es gleich Selbittäufchungen, fie find doch er 


bebend für das Gemüth. Denn iſt dies Erdenleben nur einer 
Saͤuglingsſtunde gleich zu achten, o welch eine Ausficht in die 
Fernen der Ewigkeit habe ich dann ! Wie wird dann die höhere 


Jugend, die vollendete Männlichkeit meines unjterblichen Gei⸗ 


ftes fein, wenn ich noch manchmal werde getwacht und gefchlum: 
mert, und manche Stufe durchfchritten haben ! 

Mein künftiger Sterbetag it dann nur der neue Geburte: 
tag eines fräftigern, vollfommenern Lebens; nur das Einfchle 
fen zum frifchern Aufwachen; und mid, wird dort Gottes Huld 

anlaͤcheln, Ticblicher als die Liebe der irdifchen Mutter, die ihr 
vom Schlafe ertwachendes Kind anlächelt, indem es die Augen 
Öffnet. 


| 
| 


%» 
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Ich ſtehe heute am Ausgang eines Jahres. Fromme Ahnun⸗ 
gen, welche mich in den letzten Stunden eines Zeitraums auf 
Erden umſpielen, Ahnungen, wie jene, ſind wohl verzeihlich. 


— Alles ruft dieſelben in mir hervor, was ſich in meinen Er- 


innerungen an diefe Zeit hängt. Indem ich die letzten Stunden 
des verlebten Jahres feiere, feiere ich zugleich Die Geburtsſtunde 
Jeſu, den Untergang dee Irdiſchen, den Aufgang des Goͤtt⸗ 
lichen, den Verluft einer langen Reihe von Tagen, den Gewinn 
eines höhern Lebens, das mir der erwarb, deſſen Eintritt in die 
Welt ich heute feiere. — So wird mir diefe Feſtzeit wunderſam 
bedeutungevol. 

Am Untergang eines, Jahres die Geburstsfeier des Himm- 
liichen, wird mir wie ein Sinnbild des Lebens und feines Aus: 
ganges. Frühling, Sommer und Herbft find dahin, das Goͤtt— 
liche folgt zulest. Die Natur Liegt ſchweigend in ihrem todten-' 
haften Winterichlaf; aber über das Todte bewegt ſich der Geiſt 
in unveraͤnderlichem Leben. Iſt einft der Herbft meines irdifchen 
Dafeins vollbracht, freuen mich nicht mehr die Roſen meines 
entflohenen Frühlings, und die pracht= und geräufihvollen Som— 
merftunden meines Lebens: dann beginnt das Göttliche ! 

Die Geburtsfeier des Gottmenfchen in den Sterbeſtunden 
eines abgelebten Jahres mahnt mich eben jo Tebhaft an das, 
was ich Fünftig fein ſoll, als an das, was ich bisher geweien 


‚bin. Iſt diefes mein ganzes Leben nur ein Tag aus meinem un: 


endlichen Dafein, und ein verkleinertes Bild deſſelben: fo it 
hingegen der Zeitraum eines Erdenjahrs mit feinen Fruͤhlings⸗ 
Sommer- und Herbittagen das Ebenbild meines ganzen irdifchen 
Laufes. Ich überfchaue noch einmal, was ich gelebt habe; ich 
blicke empor zu dem, welchem ich fünftig gehören ſoll. 

Schon mehrmals in vergangenen Zeiten hatte ich wohl dieſe 
oder ähnliche Empfindungen — aber welche Folgen hatten fie? 
Und werden die Gedanken, welche in diefer Stunde i 1 mir auf- 
ſteigen, eben fo folgenlos verſchwinden, wie jene fruͤhren? Iſt 
bies das erjtemal, daß ich mich feierlich Jeſu zufagte, bei der 
Erinnerung an fein Erfcheinen auf Erden? Iſt es das eritemal, 
daß ich gelobte, beim’Eintritt in ein neues Jahr gleichſam mit 
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nn nen 
Jeſu und in dem Bdttlichen roiedergeboren zu werden? Was 
habe ich gethan? Bin ich ein anderer, ein höherer Menſch ges 
worden? Darf ich heute freudiger zu meinem Gott beten, als 
ehemals, und mit dem Bewußtfein, meine mir von ihm auf 
gelegten, mir durch Jeſum geoffenbarten Pflichten treulich er 
füht zu haben, ale vor einem oder mehrern Jahren? Wozu 
habe ich gelebt, wenn ich nicht meinem Geifte und feiner Voll 
endung gelebt habe? Iſt diefer ganze Zeitraum für mein ewiges 
Gluͤck verloren geweſen: was fol ich mir für Hoffnungen von 
dem machen, was ich noch zu leben habe? Vielleicht babe ich 
ſchon mehr ala die Hälfte meines Weges von der Wiege zum 
Sarge zuruͤckgelegt. 

Es iſt wohlthaͤtig fuͤr unſern Geiſt, daß er eben in dieſen 
Tagen, die allen Chriſten zu den feierlichſten gehoͤren, mit ſich 
ſelber zur Rechenſchaft gehe. Wir gleichen in der That am Ente . 
eines Sahres Sterbenden, die einen prüfenden Blick über das 
Vergangene werfen, und mit Hoffnung und Furcht auf dag un: 
bekannte Künftige hinfchauen. Feder gute Hausvater unterfucht » 
jept den Zuftand feines Vermögens, und prüft ihn forgfältig, 
ob er mit Segen gearbeitet habe. Aber nicht minder wichtig für 
uns ift auch eine Unterſuchung unferg geiftigen Vermögens. Und 
wie beftehen wir da? — Nicht ohne geheime Furcht, o alfwiffen- 
der Gott, denke ich an diefe Kechenfchaft! Sch fuche zitternd 
nach meinen Tugenden, und begegne nur meinen Fehlern. 

Doch fol mich meine Unwuͤrdigkeit nicht ſchrecken, fondern 
zum Beſſern ermuntern. Sch will mie muthvoll meinen inner: 
ften Zuftand aufdeden, ohne mich von der Eigenliebe bienden 
zu laſſen. Sch will mir nun die Fragen vorlegen, wie ich fie 
mir in meiner Todesfiunde vorlegen möchte; antworte du, mein 
unbeftechliches Gewiſſen! 

Habe ich meine Zeit immerdar mir und Andern aufge nüß- 
fichfte angewandt? Habe ich mit Luft und Eifer eben fo gut da- 
für geforgt, mir höhere, geiftige Erfenntnig von Gott und fei- | 
nen Werken zu verfchaffen, als ich für Erwerbung Eörperlicher | 
Geſchicklichkeiten forgte ? 

Habe ich ſtets Liebe und Ehrfurcht vor Gott bewiefen in Ge: 
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danken, Worten und Werfen? Hatte ich in meinen traurigſten 
. Stunden auch das innigfte Vertrauen zu ihm, zu feiner Vor⸗ 
ſehung, zu feiner treuen Liebe? — War ich genügfam, mäßig 
und zufrieden mit dem, was mir Gottes Güte gab? Quaͤlten 
mich Feine unruhigen Wünfche nach dem Beſſern, fein Neid ge- 
gen den Begläctern? War ich wirklich diefes Fahr durch Ge- 
nügfamfeit und Sparſamkeit fo reich, daß ich noch etwas von 
meinem Erwerb für Andere erübrigte ?. 

Habe ich in diefem Sabre nicht bloß Hier und da Almofen 
hingegeben, fondern auch wirklich hilfsbedürftigen Perfonen wves 
ſentliche Hilfe geleiftet, auch wenn eg mir Mühe und Aufopfes 

rung koſtete? Und wer find die Ungluͤcklichen alle, die sch, wenn 
auch nicht glücklich machte, doch erfreute? 

War ich in dem, was ich Gutes that, immer von Ehrgeiz, 
Eitelfeit oder andern Hebenabfichten frei? Vollbrachte ich meine 
Pflichten aus Liebe zu Gott, aus Liebe zu Jeſu, aus Liebe zum 
Goͤttlichen, oder aus Hoffnung irdifchen Nutzens? 
| Bin ich ein firenger Freund der Gerechtigkeit geweſen? 

Habe ich Riemandem Unrecht gethan? Habe ich mich durch kei⸗ 
nen Betrug zum Nachtheile Anderer bereichert? Habe ich Tein 
fremdes Gut mir zugeeignet und unterfchlagen? Bin ich jeder: 
zeit ehrlich geblieben? Habe ich immer treu meine Verſprechung 
erfünt? War mir auch die geringfte Lüge verhußt? | 

Habe ich überall menſchenfreundlich, nachfichtvo geredet 
und gehandelt? War ich ftets der Vertheidiger derer, die man 
verleumdete? Bezeigte ich mich auf alle Meife dankbar gegen 
meine Wohlthäter und Seden, der mir Liebes erwies? Entehrte 
ich nicht mid) , nicht meines. Geiftes Frieden durch Zank und 
Streit und Ärgerliches, auffahrendes Werfen ? 

Liebe ich wirklich meine Mitmenſchen alfo, daß ich gegen 
feinen Dienfchen einigen Groll hege und felbft dem wohlthun 
mag, fobald eine Gelegenheit erfcheint, der mich am meiften 
beleidigte? 

Habe ich gewiffenhafte Treue in meinem Berufe gezeigt, 
Sanftmuth gegen die Niedrigen, Gehorfam und Achtung ge- 
gen meine Borgefesten, Freundichaft gegenmeine nächften Bluts⸗ 
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verwandten? Euͤndigte ich in feiner Ausichweifung gegen mei- 
nen eigenen Leib ? micht durch Hingebung im meine Laune’ 
nıcht dur Zorn und Aerger? nicht durch Unmaͤßigkeit im 
Eyien und Zrinten? War idy immerdar ſittſam, keuſch und von _ 
Wolluſt rein? Entweihte ich mich durch unreine Begierden nie? 
Gab ich allezeit Purch mein Betragen Andern ein Beiſpiel, wär: 
Mg ter Nachabmung; gab ich nie durch Peichtfinn und Unuͤber⸗ 
legtbeit ein Aergernig ? — — 

Beichämt verſinke ich in mich jefbit, o allwiſſender Gott: 
Nein, ich bin noch nicht , der ich fein ſolte. Vergebens verlieh 
mir Deime Langmuth und Gnade das vergangene Jahr — ad, 
daß ich es jagen muß, es-war für meine Seele, für meine GSe⸗ 
ligkeit ein fait verlorened Fahr! — Din id) darum noch wert) 
Deiner Huld und Treue? 

O gehe nicht mit mir ing Gericht, Allerheiligſter! Gewaͤhre 
mir Armen Gnade für Recht! Dies Feſt der Geburt Zefu, 
meines Erldjers, jo der Feiltag meiner Wiedergeburt fein. 
Sch will die Wachiamfeit über mich verdoppeln, meinen Fleiß 
in Erkenntniß Deiner heiligen Wahrheit, mein Streben in Ver- 
tilgung aller meiner Fehler vermehren, damit ich, wenn nad 
einem Jahr dieje feſtliche Stunde zuruͤckkehrt, und ich noch un- 
ter den Lebenden toandele, heiterer aufblicken koͤnne in meiner 
Selbfiprüfung zu Dir, o mein Gott, o du Erbarmer ! Amen. 
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Anhang 
von 
etrachtungen in befondern Fällen. 


AT, 


Wie Gott die Völker der Erde richtet. 
Erter Theil 
Spr. Sal. 1A, 34. 


Wie Du mit Deiner Rache Heeren 
Daherzeuchſt, Völker zu zerſtören, 
Wenn Du des Duldens müde bift; 
Wie Deiner Himmel &äulen zittern, 
Wenn Deine Donner fie erfhlttern, — 
Der zitt're, Herr, wer Dein Berächter if! 
Wie Berge rauchen und gerfchmelgen, 
Wenn nun, von Deinem Blick entflammt, 
Sich Wetter über Länder wälzen, 
Zum großen Untergang verdammt; — 


Wie Du den Blitzen, Deinen Rädern, 
Gebotſt, die Erde von Verbrechern 
Und ihren Freveln zu befreai’n; 
Wie fe, in Fluthen ausgegoſſen, 
Auf Sodom und Gomorrha Hoffen, 
Vertilger ihrer Gräu'l zu fein; 

.Wie, Herr der Fürften, Herr ber Götter, 
Sanheribs Heer durch Deine Macht 
Dein Engel würgte, FJuda's Retter, 
Sein zahllos Heer in einer Naht! — 


Das fprach der Mund fchon der Bropheten, 
Es ſah'n des Staubes Maieſtäten 
Den Eifer Deiner Herrlichkeit: 
Daß Alle, welche ſich empören, 
Verzagen müſſen, wenn ſie hören, 
Was Dein Gericht Emporern dräut. 


ift Zeit, daß wir aufmerken auf die Berichte Gottes, welche 
iber die Völker der Erde ergehen läßt. — Richt ohnmächtige 
nfchen befchwären den ungeheuern Sturm, der die Welt 
vuͤſtet, daß er ploͤtzlich ſchweige. Nicht Menfchen haben den 
irm veranlaßt; nicht diefe Zeiten, fondern Tängfivergangene 
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baben aus ihrem Schovfe das allgemeine Elend geboren. Das 
erfchütterte Weltmeer bewegt feine Wogen endlich bis zu den 
entfernteften Geftaden. And die Ereigniffe unferer Tage werden 
noch am Ende unfere Sahrbunderts zurüdwirfen. 

Es if Zeit, daß wir unfern Blid vom Blute der Schladt: 
felder , von verbrannten Ortſchaften, geplünderten Städten, 
verpefteten Gegenden, aufwärts richten zu dem, ohne deſſen 
Willen nichts geichieht. Die Religion fordert es von uns. Auch 
die Siege und Niederlagen der Heere, die Anſtrengungen der 
Völker, die Verhältniffe der Königreiche und Fürftenthümer zu 
einander, ja, felbft ihre Bündniffe, ihre Verträge, ihre Ge 
feße, ihre Einrichtungen, find Gegenitände religidfer Aufmerk 
ſamkeit des wahren Ehriiten. Denn wie die weite Luft den Erd: 
ball umfaßt: fo umfaßt die Religion mit den Deutungen, welche 
fie ertheilt, mit den Pflichten, die fie gibt, Alles, was der 
Menſch auf Erden thut. Was die Luft und der Athen dem 
menfchlichen Körper, das iſt die Religion dem menfchlichen 
Geiſte. Er athmet nur in ihr, zieht fein Leben nur aus ihr, 
er iſt Alles nur duch fie. 

Es ift wichtig, daß ich in der einfamen Stunde frommer 
Betrachtungen auch auf das Schickſal meines Volkes binblide, 
und auf das Gericht, welches Gott über dasfelbe verhängt hat. 
Denn bin ich nicht ein Theil diefes Volkes, und durch Heimath, 
Vermögen, Gewerbe und Bande des Blutes auf dag engfte mit 
deinfelben verknüpft? Wer darf gleichgültig bleiben? Wer kann 
vom allgemeinen Wohl und Weh das feinige trennen? 

Es ift Zeit, daß ich auf die Gerichte Gottes in den Begeben- 
heiten der Tage blicke, umd fie aus einem hoͤhern Standpunfte 
betrachte, als dem gewöhnlichen. Um das Einzelne in den Zeit: 
läuften richtig zu beurteilen, muß man das Ganze überfchauen 
Eönnen. Aber die Religion gewährt mir für alle Dinge des Les 
bens den erhabenften Standpunkt, weil fie den Geiſt des Men⸗ 
fchen über die Welt erhebt, und mit Gott, dem Höchften aller 
Weſen, verbindet. Wer im Gedränge der Umſtaͤnde über die. 
Umſtaͤnde urtheilt, für den Liegt in der Verwirrung der Tages 
begebenheiten etwas unendlich Trofllofes. Er fieht den Uebeln 


— 
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fein Ende. Er findet zu den blutigen Raͤthſeln keine Schlüffel. 
Er wird von em Strome der Zufälle umbergewirbelt; ringt 
fi) müde mit den höchften Wellen, ohne Zweck, ohne Hof- 
nung, ohne Glauben an fich ſelbſt; er fieht nur die Wellen, 
aber nicht das Ufer. Er weiß Feine feſte Maßregeln zu feiner Ret⸗ 
tung, zu ſeiner Beruhigung zu ergreifen. 

Es iſt Zeit, daß wir auf die Gerichte Gottes in den Ge 
ſchichten der Welt merken. Denn Unwiſſenheit, thieriſcher Sinn 
und Leidenſchaften verderben täglich vor unfern Augen die Wahr- 
heit. Die Menfchen in ihrem thörichten Selbfidünfel bilden fich 
ein, daß jle es find, die dies Alles, was vorgeht, bervorbein- 
gen. Eie machen fich felbft zu Göttern. Frohlocken fie über einen 
Sieg, fo fchreiben fie ihn der Tapferkeit ihrer Schaaren, der 
großen Klugheit ihrer Feldherren zu; ach, fie find blind für 
das Wahre, denn fie kennen nicht die Verflechtung der Umftände, 
nicht das Spiel fogenannter Zufälfe, welche der dunfele Arm 
der Vorfehung Teitet, und wo eine unbemerfte, geringfügige 
Sache den Ausgang der größten Schlachten, das Gluͤck oder 
Ungluͤck der größten Völker entfcheiden Fan. Uebermuͤthig nach 
Siegen, welche fie fih und ihrer Kraft anrechnen, halten fie’ 
ſich fehnel für unüberwindlich, und ahnen nicht, daß der nächfte 
Tag Alles umkehren werde, weil ein Höherer über Sieger und 
Beſiegte ein anderes Loos befchlofien hat. Kfeinmüthig im Un- 
fall, Elagen fie die Verrätherei oder Unflugheit ihrer Anführer, 
die Schwiüche ihrer Fürften an; verzweifeln troſtlos und. ftürzen 
fich durch muthloſe Schlaffheit in weit größeres Verderben. 

Kein, ibe Betrogenen, was ihr fehet, iſt nicht Menfchen- 
werf, es ift Gottes Gericht über die Voͤlker! Wie der einzelne 
Menich feinen. eigenen Lebenslauf hat, fo hat ihn auch jede ein- 
zeine Nation. Wie der einzelne Menfch durch Weisheit,. Zufrie- 
denheit, Maͤßigung, Fleiß, Muth und Rechtſchaffenheit ehr— 
wuͤrdig und gluͤcklich wird: ſo kann und muß auch ein ganzes 
Volk durch feine Tugend begluͤckt, durch feine Fehler elend wer⸗ 
den. Ein Volk flieht unter andern Völfern, wie ein Menſch un: 
tee andern. Es bildet für fich felbft ein Ganzes. Es erfreut fich 
und leidet ala ein Ganzes. Es wird für fein Gutes, welches es 
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ſtiftet, im ſich befohnt ; für feine Vergehungen in fich beiraft. 
Und jo wie unter dem Himmel im menſchlichen Lebenslauie 
nichts Gutes gefchieht, welches nicht feine guten Folgen hätte, 
und fo wie durchaus feine Ungerechtigkeit geſchieht, welche ohne 
nachtheilige Wirkung bliebe: fo bat auch im Leben und Sein 
der Nation ihre Tugend eine Belohnung , ihre Sünde eine un 
vermeidliche Strafe zu erwarten. Denn Alles auf Erden, dus 
Größte und dag Kleinſte, ftcht mit einander in ewiger Verknuͤ 
pfung von Urfachen und Folgen. Ein ſchlechter Baum kann 
feine guten Früchte bringen; und wer Waizen füet, Arntet feine 
Difteln daraus. 

Darum liegt die Summe aller Zürftenweisheit, aller Staat«- 
klugheit der Völker in den ewwigen Worten der heiligen Schrift 
eingeſchloſen: Gerechtigkeit erböhet ein Volt; aber 
die Sünde ift der Keute Verderben. (Spr. Sal.14, 34.) 
Schon vor Zahrtaufenden ward der Welt diefe große und un- 
wandelbare Wahrheit ausgeiprohen: aber fo tief ift das Ge 
fchlecht der Menichen in feiner Leidenichaftlichfeit verfunfen, 
daß cs nicht daran glaubte, fondern lieber der Lüge vertraute 
und meinte, es könne mit Gold, mit Lit und mit Kriegsheeren 





Alles erzwungen werden. Schon feit Fahrtaufenden hat die Ge | 


ſchichte der Völker, ihr Aufblühen, ihr Ruhm, ihr Untergang, 
ihre Schmach, jenes Wort des göttlichen Buches mit furct: 
baren Thatiachen feierlich beurfundet. Aber noch heute fpottet 
man der einfachiten Grundjäke : vergebens warnt und mahnt 
die Vorwelt. Es iſt die. Gefchichte für diejenigen wie ungefche: 
hen, welche fie am erſten zu ihrer Xehrerin wählen follten. 
Gerechtigfeit erhöbet ein Volk; nicht die Staat« 
fung der Großen, nicht die Menge ihrer Kriegsheere; nicht der 
Reichthum des Landes; nicht ausgebreiteter Handel und blühen: 
des Gewerbe; nicht Die zu Kriegs» und Friedensverkehr vor: 
theilbafte Lage! — Wer möchte denn behaupten, daB ein Menſch 
von ruchlofer Denkart durch alle Klugheit, Stärke des Koͤrpers 
und Größe feines Vermögens ein wahrhaft glüdlicher , freier 
und achtungswürdiger Menich fein könne? Seine Klugheit 
wird durch das Eintreten von unvorhergejehenen Umſtaͤnden ver: 
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eitelt ; Ueppigkeit und Ausſchweifung muͤſſen endlic, feine Ge- 
fundheit und Leibeskraft zerſtoͤren; Verſchwendung, Wohlleben - 
und Feindfchaft Fünnen dag größte Vermögen in Armuth ver: 
wandeln. Wo ift fein Gluͤck, wo feine Freiheit, wo feine Ehr- 
mwürbigfeit ? 

Das ift das große uebel der Menſchen, hoher und niederer 
Stände, daß ſie im Umhertreiben des alltaͤglichen Lebens mit 
unglaublicher Unverftändigkeit die blogen Mittel zum Zwecke 
gewöhnlich für den Zweck felber halten, und über dag Anfchaf- 
fen der Mittel den Zweck derfelben vergeflen. Wie bei den Men- 
fchen; fo bei ganzen Völkern, denn die Voͤlker befiehen aus 
Menſchen. 

Es kann die Staatskunſt der Großen allerdings ein Land 
fuͤr einige Jahre glaͤnzend machen. Aber liegt im Volke ſelbſt 
nicht eine innere, hohe Kraft des Gemuͤthes, zu Allem, was 
gut und recht iſt, entſchloſſen: ſo wird es bald nach den erſten 
unangemeſſenen Anſtrengungen um ſo ſchwaͤcher und erſchlaff— 
ter werden. Auch iſt der große Geiſt oder das Gluͤck eines Für- 
ften nicht auf feine Nachfolger erblich. Daher wird, wag die 
Staatsklugheit des Einen erfand, von Andern wieder verfäumt; 
was der Eins erwarb, von Andern verfcehwendet. — Und wor: 
auf richtet ſich gemeiniglich die ganze Herrfcherfunft derer, die 
ducch ihre eigene Klugheit ein Volk zu erheben gedenken? ft 
es auf die wahre Gtückfeligkeit des Volkes abgefehen? auf Be- 
förderung der GSitteneinfalt, der Öffentlichen Tugend, der Srei- 
heit, des Nechtsgefühls, der Lnbeftechlichkeit, der Vaterlande- 
liebe, der Anerkennung des wahren Verdienftes? Oder iſt es 
nicht Öfter mehr um Landeserweiterung,, furchtbare Macht, 
ardßere Einkünfte, in die Augen fallende Pracht, um einen 
Eroberernamen und dergleichen zu thun ? — Wozu aber diefe 
„Mittel, wenn darüber der Zweck derfelben vergeffen wird? 
Wozu diefe Mittel, welche, auch wenn fie endlich erworben find, 
eben fo wohl zum Böfen als zum Guten angewendet werden 
koͤnnen? 

Nur Gerechtigkeit erhoͤhet ein Volk, — nicht die 
Macht und Menge der Kriegeſchaaren, noch deren Gefchiclich- 


MB 2 Wie Bott dic Böller der Erde ridtet 





keit, Gewandtheit und Muth. Zwar, wie dem. einzelnen Manne 
Leibeskraft zum Vorzug und zur eigenen Sicherheit dient, if 
auch Eriegeriiche Stärke ein nothwendiges Beduͤrfniß des La 
des, welches feine Freiheit, Unabhängigkeit und innere Gluͤd— 
jeligfeit sichern will und muß: aber kriegeriicher Geift allein 
kann kein Volk erhöhen und beglüden. Nur zu leicht wird der 
felbe vom Ehrgeize oder der Habſucht gemißbraucht,, fremden 
Frieden zu Kören. Wann beförderte ein kriegsluftiges Volk das _ 
Gluͤck der Welt? Und wie lange beiiand ein jolches in feiner 
Macht und ın jeinem Ruhme? Endlich werden auch bie furcht- 
barjien Streitkräfte durdy ununterbrochene oder unmäßige An- 
firengungen erjchöpft , oder durch den Genuß eroberter Schäße 
aufgerieben. Endlich ermannen fich auch die ſchwaͤchſten Voͤlker 
zur Rache und Rettung ihrer unfichern Rechte, und Verzweif: 
fung vertritt die Stelle des Heldenmuths und der Gewalt, und 
befiegt die größten, fieggewohnteiten Schaaren. - 
Nur Gerechtigkeit erhoͤhet ein Bolt, — nicht 
Reichthum, Gewerbe und Handel. Denn wer nur die Mittel 
zur Größe hat, iſt darum noch nicht groß! ſonſt wäre Jeder, 
der im Ueberfluſſe ſchwimmt, ein dauerhaft und vollfommen 
glüdlicher Menich. So wie auſſerordentliche Armuth und über- 
mäßiger Reichtum gleich gefährlich für eine einzelne Familie 
jind, indem jene, wie diefer, die Kraft des Gemüthes bald 
laͤhmen: fo auch für ein ganzes Volk. Die reichſten Nationen 
waren ihrem Untergange und Bertall immer am nächiten. Der 
Ueberflug ſchwaͤchte ihre Stärfe, machte jie ſorgloſer, und ver- 
derbte ihre Eitten und reiste den Neid der Nachbarn. Wer 
durch Ueberfluß und Wohlleben einmal von zahlloſen Bedürf 
niſſen abhängig geworden iſt, tritt ohne große Schwierigkeit in 
die Knechtſchaft deiien, der ihm die Bedürfnifie beſſer zu befrie⸗ 
digen verjpricht, oder fie alle bedroft. So gingen die beruͤhm— 
teiten und reichiten Staaten der alten Zeit zu Grunde. — Das 
it der unfelige Kreislauf der Völker, daß fie durch Armuth und 
Furcht vor Gefahren tapfer, durch Tapferkeit friegerifcher und 
erfindfamer, durch Eroberungen und Handel reich wurden, — 
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um fich durch Ueberfluß wieder zu entnerven, zu verarmen und 
an fremde Botmäßigkeit hinzugeben. | 

Denn die Sünde ift der Leute Verderben. Die 
Sünden der Voͤlker find der Mißbrauch der ihnen von Gott ge⸗ 
währten Mittel. 

Noch ift Fein Land durch Gottesfurcht und Religioſitaͤt un—⸗ 
tergegangen; nein, ein religioͤſes Volk iſt in ſeinen Sachen ge⸗ 
recht, und durch Zuverſicht auf ſeine gerechte Sache ſtark und 
maͤchtig; ſeinen Geſetzen und Fuͤrſten am gehorſamſten; ſeinen 
Vertraͤgen mit dem Auslande am getreueſten. Darum genießt 
es die Achtung und Liebe und Treue aller andern Nationen. 
Aber ein Bolt, wenn es in falfcher Aufklärung feinem Glaus- 
ben untreu wird, abtrünnig feinen Altären , frevelnd an den 
Heiligthümern der Menſchheit, zerfaͤllt in fich ferbft durch Sit- 
tenlofigfeit.. Ohne Furcht vor Gott und Hecht, wie wird eg 
feine Obrigkeit fürchten? Gefege gebieten umſonſt, wo das Herz 
ihrer fpottet; fie koͤnnen einen Aufferlichen Schein der Zucht er- 
‚zwingen, aber nicht dag Wefen der Volkszucht. Sn folchem 
Lande wird fich endlich Feder felbft fein Gott und feine Welt; 
— Alles ein heimlicher Krieg Aller gegen Alle, und Auflöfung 
folgt, oder Knechtſchaft. 

Die Sünde ik der Völker Verderben. — Ein- 
trasht hat noch Fein Volk vernichtet, wohl: aber manches, dag 
- Hein geweſen, groß und herrlich gemacht. Aber wenn die Selbft- 
fucht der Bürger das Land entzweite und die Kräfte zerfplitterte, 
und Alte ſchwaͤchte — dann war für Alle die Sklavenfette ge- 
ſchmiedet. — Sittenſtrenge hat noch Fein Volk ins Unglüd ge⸗ 
flürzt, wohl. aber auch in Eleinen Völkern Vaterlandsliebe und 
Abhärtung bewirkt, mit welcher den größten Gefahren fiegreich 
getrogt wurde. Hingegen Ueppigkeit, Woluft, Scherz mit der 
Tugend, - Schonung des Lafters, unmäßiger Aufwand neben 
unmäßiger Dürftigkeit, haben fihon mehr als einmal Länder 
entvölfert oder zur Beute fremder Eroberer gemacht, oder ihr 
Inneres blutig zerrüttet. 

Das sft die ewige Ordnung der Welt, — das Ur Gottes 
Gericht über die Völker, indem jede Sünde das eigene, 
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Würgerfchwert führt, womit fie den Verehrer zum Schlacht 
opfer macht! 

Blide um dich der — erkenne Gottes Gericht! Wie die 
Tugenden eines Volles den allgemeinen Segen auch über das 
Haus der einzelnen Gottlofen verbreiten , fo ruft die Sünde des 
Volkes’ den Fluch der Sünde auch über die Hütte des Unſchul— 
digen. Da muß der Gerechte leiden mit dem Ungerechten, denn 
er ift ein Glied des Volkes. 

Auch ich bin ein Glied eines Volkes, Theil eines Ganzen: 
kann ich gleichgültig fein beim Anblick des ungeheuern Leidens 
und der göttlichen Gerichte? Nimmermehr! Jeder iſt verpflid- 
tet, das Beſſere zu bewirken, und auch ich bin dazu verpflic- 
tet. Jeder in feinem Haufe , in feinen bürgerlichen Verhaͤltniſſen 
muß dazu den Anfang machen; — fo au ih. Wie ein Volt 
aus einzelnen Familien zufammengefegt ift, fo befteht die Tu- 
gend und Gerechtigkeit und die aus demfelben entfpringende 
Gtücfeligkeit des Ganzen nur aus der Tugend und Gluͤckſelig⸗ 
feit Aller. — Und entbrennen alle Herzen vom heiligen Feuer. 
des Muthes und fich felbit aufopfernder Vaterlandsliebe; gibt 
Jeder das Beifpiel des Gehorſams gegen Vorgefekte und Obrig- 
feiten, der Treue an den vorhandenen Geſetzen, der Eintracht 
und Verfühnung im Innern, des Fleißes und der Gittenitrenge 
‚ im häuslichen Leben, des Zorns gegen Unrecht und Beſtechlich— 
keit: dann find Alle gerettet. 

Noch find wir nicht am Ende der großen Trübfale! Frie- 
bensfchlüffe der Könige ändern an Gottes Verbängniffen nichts. 
Neue Zwietracht, neue Ummälzungen, neuen Sammer wird 
die Sünde der Völker gebähren. Noch find wir nicht am Ende 
ber großen Trübfale; denn noch fehe ich, ftatt weifer Mäßigung, 
den ftolzen Uebermuth; fiatt Liebe des Gemeinwohls, den 
Wahnſinn des Ehrgeizes oder der Rachgier oder der Eiferfucht; 
flatt Liebe des Vaterlandes nur die bange Selbftfucht; flatt un: 
erfchrodenen Sinnes für dag, wag wahr, gerecht und gut ift, 
die ehrlofe Schlaffheit; ſtatt unparteiiſchen Ernſtes die feige 
Beftechlichkeit; ftatt begeifteender Einmüthigkeit den entfräf- 
tenden Zwieſpalt. — Noch find wir nicht am Ende der großen 
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Trübfale; und wir werden dahin nicht gelangen , fo lange wir 
nicht den Muth Haben, die Quellen des Efendes in ung zu ver- 
nichten. Nur Gerechtigkeit erhöhet ein Volk; aber die Sünde 
iſt der Leute Verderben. 
i Gott, fchrecklich in Deinem Gerichte, doch unendlich weiſe 
und wohlthätig in Deinen Verhaͤngniſſen! daß ich doch weile 
genug und muthig genug fein möchte, ein Beifpiel der Gerech- 
tigfeit, des. Edelmuthes und bürgerlicher Tugenden für Andere 
zu fein! — Könnte ich es fein! — Meine Pflicht it ee! O 
entziehe mir Deinen Gnadenbeiſtand nicht, damit mein Wille 
nicht ein todter Wille bleibe. Die Kraft Deines heiligen Geiftes 
belebe mich zu alem Guten ! Amen. 


/ 
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3weiter Theil 
Spr. Sal. 1A, 34. 


Der Herr iſt Bott! von Emigfeiten 
Der Herr! der Here auch unfrer Seiten! 
Er war, er lebet, er wird fein. 

Was er befchlieht, wer will es wenden? 
Der Weltbau rubt in feinen Händen; 
Traͤgt er ihn nicht, er trümmert eim. 
Noch aber wandelt feine Bahnen 

Der Weltbau, den fein Binger hält; 
An feiner Allmacht Ozeanen 
Schwimmt diefer Tropfen, diefe Welt! 


Wie lange duldet ee mit Schonen 
Der Sünden Zahl, ihr Nationen, 
Die ihr auf diefem Tropfen fpielt! 
Baht ihr die göttlichen Berichte 
Noch nie im Spiegel der Geſchichte, . 
Und eures eignen Bammers Bild? 
Er, der verfchmähten Tugend Nächer, 
Er ifi’s für euch und heute noch! 
Er bing die Erd’ an Nichts: Verbrecher, - 
An Nichts auch euch? Wie lange noch ? 





Sch bin ein flarfer eifriger Gott, der die Sünden der Vaͤter 
heimſucht an den Kindern bis in das dritte und vierte Ge- 
ſchlechtsalter! Alfo redete Jehova donnernd von den Höhen 
des ummölften Sinai zum Volke, 

Aber zu eben diefem Gotte betete auch Mofeg: „Herr, Herr 
Gott, barınderzig und anädig und geduldig und von großer 
Gnade und Treue! der Du bewahreft Gnade in taufend Glied 
und vergibt Miffethat, Lebertretung und Sünde; vor welchem 
Niemand unfchuldig iſt; der Du die Miffethat der Väter heim- 
fuchert auf Kinder und Kindesfinder big ing dritte und vierte 
Glied!“ (2 B. Mof. 34, 6.7.) 

Wer erfannte Gott näher, als der ihm immer nahe war! 
Und Moſes war es. — Auch jeder von ung, der mit heiligen 
Wandel, und mit aufmerffamer Benbachtung des Göttlichen in 
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den heiligen Schriften, in der Natur, im Schickfale der Den- 


fchen und Voͤlker Gott nahe fein will, kann es fein. Auch jeder 
von uns wird Mofes Gebet mit Wahrheit und Ueberzeugung 
beten, wenn er die göttlichen Gerichte betrachtet, wie fie feit 
Hahrtaufenden über die Tugend und Sünde verhängt waren. 
Was Gutes geſchah, ging nicht unter, fondern verbreitete feine 
fegensreichen Folgen über die fpäteften Zeitalter. Darum betete 
Mofes: Du bewahrefi Gnade in taufend Glied. — Was Un⸗ 
rechtes verübt ward, hatte feine unvermeidlich übeln Wirkungen 
auf die nächften Sefchlechter; das Linheil ward noch den Enfeln 
verderblih. Darum betete Mofes: der Du die Miffethat der 
Väter beimfucheft auf Kinder und Kindesfinder bis ing dritte 
und vierte Glied. 

Gott Fiebt die Menfhen, darum muß er ihr 
Richter fein. So flraft auch ein irdifcher Vater fein Kind, 
wenn er es liebt und deffen Vervollkommnung wünfcht. Gott 
fhuf ung, nicht um auf Erden Gold zu fammeln, in fchönen 
Kleidern zu glänzen, Ehrenftellen zu befleiden oder Titel zu 
tragen (dieg alles find nur Mittel, Dienfte oder Erfindungen 
der Eitelkeit): fondern unfere unfterblichen Beifter zu erziehen, 
wie in einer Schule; fie zu veredeln für die Ewigkeit, welcher 
fie geweiht find und bleiben. Daher iſt die wunderbare Welt: 
fügung , daß ung Alles vom Srdifchen und Unvollfommenen 
zurücdftoßen und zur Erfenntniß deflen bringen muß, was wir 
find, und was wir fein folen — Wefen höherer Art, 
Wefen, die nur glüclich fein koͤnnen, wenn fie in göttlichen 
Geſetzen wandeln, in dem wandeln, was ehrbar, gerecht, 


- wohlthätig, heilig ift. 


Gott richtet den einzelnen Menfchen — wer bezweifelt es? | 


‚wer bat im reifern Alter an ſich und Andern nicht fchon zahl⸗ 


Iofe Erfahrungen gemacht? — Gott richtet die Völker, denn 
fie find die Verbindung vieler einzelnen Sterblichen. 
Mannigfaltig find die Mittel und Wege des Gerichts. Wer 
fönnte fie zählen? Gehorchen feinem Wink nicht die Stürme 
und Meereswellen? Sind nicht Feuerflammen feine Diener, 
Erdbeben und unfruchtbare Zeiten die Boten feines Willens? — 
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Der Menſch kennt dies Einfchreiten unerwarteter Schickſale 
welche oft ale feine Entwürfe vernichteten. Er kennt den Bot: 
tesfinger, aber — er nennt es im gemeinen Leben nur Gluͤck 
oder Ungluͤck. Doch kann er fich es nicht verhehlen : dieſe oft ge: 
ring fcheinenden Zufälle beurfunden ihre erhabene Herkunft 
durch, ungeheuer erfhütternde Wirkungen ; dies, was er Gluͤck 
oder Linglüd heißt, geftaltet oft die Verhängniffe ganzer Welt: 
theile um, was alle Macht, alle Kunſt uud Klugheit der Sterb- 
lichen nicht vermochte. 

Die ältere und neuere Befchichte der Völker iſt von folchen 
Erſcheinungen voll. Wir kennen alle die heiligen Sagen des Al⸗ 
terthums, wie dag menfchliche Gefchlecht Saum zweitauſend 
Fahre nach feiner Erfchaffung zur gemeinften Thierheit verfant. 
Bott winkte, und dies Gefchlecht nahm ein Ende. Die Meere 
traten aus ihren Ufern; die Schleufen des Himmels Öffneten 
fih. Wenige entrannen dem großen Untergang. - Die älteften 
Völker des Morgenlandes nachher wußten von ihren Stamm: 
pätern die Gefchichte der großen Ueberſchwemmung, die Ver: 
heerung der Sündfluth. 

Ein blühendes Land umgab einft Sodom und Gomorrha; 
Pracht, Weberfluß und Woluft herrfchte in den Städten, Ge: 
rechtigkeit feine. Da fpaltete der Boden. Feuer brach hervor; 
die Luft entzündete ſich; Blige vegneten vom Himmel. Sodom 
und Gomorrha verfchwanden von der Erde; ihre Ruchlofigkeit 
und fchauderhafte Zerftörung nur blieben im Andenken der Men- 
ſchenkinder, an die göttlichen Gerichte zu erinnern. Noch heute 
find jene Landfchaften todte, unbewohnbare Eindden, und der 
Boden ift voller brennbarer Stoffe, die von Zeit zu Zeit die 
Erde beben machen. 

Sanherib, der König, Tag mit der ganzen Macht Afiyriens 
vor dem erfchrocdenen Jeruſalem. Die heilige Stadt fah ihren 
Untergang. Sanherib, im Gefühl feiner Klugheit und Gewalt, 
bezweifelte nicht, das ganze Juda in feinen Ketten zu fehen. 
Aber feine Plane wurden zerriiien. Ein entſetzliches Sterben 
vernichtete plötfich feine Macht. Eine einzige Nacht raubte ihm 
ploͤtzlich hundert- und fünfundachtzigtaufend Mann; und dem 
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Eroberer entſanken Muth und Gewalt. Er floh, feine eigenen 
Söhne mordeten ihn. 

Warum ſoll ich noch an die Ereignifle der grauen Vorwelt 
mahnen ; an den Untergang des Ägnptifchen Despoten am rothen 
Meer; ober wie ein Eroberer in der Wuͤſte von Sandwolken be- 
graben ward, die der Sturm wirbelnd durch die Lüfte herbei: 
fuͤhrte? IR der Herr und Bott der Vergangenheit nicht noch 
der Here unferer Zeiten? Sf er heute minder groß in feinen 
Gerichten? Willen wir nicht, wie er Koͤnigreiche, wenn fie am 
ftolzeften prahlten, durch einen einzigen Schlag zerfchmetterte? 
Wiſſen wir nicht, wie er gewaltige Armeen und Schiffeflotten, 
die mühfelige und koſtbare Rüftung vieler Jahre, fchon im Vor⸗ 
aus unüberwindlich genannt, in einer einzigen Stunde mit 
ihren trotzigen Herren vernichtete, wenn fie über die Gewaͤſſer 
des Meeres zum gewiflen Verderben anderer Völker Binfegel- 
‚ten? Wiſſen wir nicht, wie der kalte Hauch eines Herbſtes, 
Regen und Faͤulniß, fiegreiche Heere in fchmerzlichen Krank—⸗ 
heiten aufldfete, oder der Froft einer Winternacht mit den Leis 
chen unbefiegbarer Schaaren die Felder bedeckte? If Gott heute 
minder groß in feinen Gerichten, und ift fein Einfchreiten in die 
Begebenheiten der Völker minder wunderbar, ale in jenen Ta- 
gen der Vorzeit, welche die unwiſſende Halbiwiferei oft fabel- 
haft heißen will? — Sollen wir heute an der großen Wahrheit 
des Wortes verzweifeln, welches fidy bisher in der Gefchichte 
aller Nationen erwahrte: Gerechtigkeit erhöhbet ein 
Volk, aber die Sünde ift der Leute Verderben! 

Wahrlich, es wäre eine geringe Mühe, in den Schidfalen 
der Länder Überall nachzumeilen, wie fie durch die Tugenden 
ihrer Bewohner aufblüheten, und jedesmal durch deren eigene 
Ungerechtigfeit wieder unmerfbar ing VBerderben ſanken. Es 
wäre leichte Muͤhe, aus der Befchichte zu beweifen, dag Treu- 
loſtgkeit, Uebermuth und Frevel, von Völkern gegen Völker, 
von Fürften gegen Fürften verübt, fich jederzeit, früh oder 
ſpaͤt, jchredtich an denen und ihren Nachkommen rächte, von 
denen zuerſt das Unrecht ausging. Es waͤre leicht zu beweiſen, 
daß Gerechtigkeit gegen Andere, auch’ mit Verzichtleiftung auf 
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eigenen vorübergehenden Vortheil, allemal die befte Stadte- 
klugheit jei. . 

Abgehärtet in den Wüften Arabiens, eroberte das iftaeli- 
tifche Volk, nachdem es der aͤgyptiſchen Knechtfchaft entführt 
worden war, das Land feiner Vorfahren wieder. Abgehaͤrtet 
mußte es vorher werden zu der geoßen Unternehmung; denn ein 
Bolt, wenn es frei und ſelbſtſtaͤndig fein will, muß für den 
Gedanken der Selbſtſtaͤndigkeit alle Lebensbequemlichkeiten opfern 
koͤnnen. Darum ward Iſrael fiegreich, ala es in der Wuͤſte die 
Fleifchtöpfe Aegupteng vergeflen gelernt Hatte. — Aber nad 
dem Siege vergaß Iſrael die alte Sittenftrenge, die fefte Orb 
nung, die Eintracht, die Treue am Geſetz; — felbftfüchtig zer: 
fielen die Stämme. Darum wurden die benachbarten Voͤlker 
mächtiger als fie. David, der König, brachte noch einmal die: 
alte Einheit und Kraft ing Volk, wie einjt Mofes; Sfeael ward 
plöglich hochgeachtet unter allen Völkern; zu Salomons Thron 
kamen die Fürften des Morgenlandes. Doch im Volke felbit war. 
das Verderben zu groß; umfonft blieb die Weisheit Davids und 
GSalomons. Ueppigkeit, Ehrgeiz und Selbftfucht untergruben 
Thron und Macht. Das Reich trennte fi), und durch Zwie 
tracht gelähmt, durch Wolluſt und Ungehorfam gegen die Geſetze 
entnervt, von den Sitten der Fremden vergiftet — umſonſt 
warnten patriotiiche Männer, Seher der Zukunft, Propheten! 
— ward es von Babylon befiegt, und die Juden trauerten in 
fiebenzigjähriger Knechtfchaft, bis Cyrus, der Verferfönig, fie 
wieder losließ. 

Die Sehnfucht zur alten Freiheit blieb im Volke, aber die 
innere Kraft dazu Fehrte nicht wieder. Es fehlte die Eintracht, - 
der Tebendige Gemeingeift, die Sittenfirenge der alten Welt. 
Oft wechjelten die Juden ihre Herren, nie aber das Zoch. Wie 
alle Schwaͤchlinge, welche fein Vertrauen auf ihr Inneres mehr 
haben, hofften fie ihr Heil von Wundern und Möglichkeiten 
aler Art. Sie waren den römifchen Kaifern unterthänig, als 
Jeſus Chriftus in ihrer Mitte geboren ward, und jauchzten dies 
fem das Hoflanna. nur, weil fie Hofften, er werde der Meſſias fein, 
der Davids irdifches Reich wieder flegreich herſtellen koͤnne. Um⸗ 
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fonft deutete Ehriftus auf die Quellen des Verderbeng. im Volke 
Bin. Dan verftand ihn nicht mehr. Darum rief er auf dem Tod- 
tengange : Ihr Töchter Serufalems, weinet nicht über mich, 
-fondern über euch nnd euere Kinder! — Und kaum vier Jahr⸗ 
zehende fpäter ward Serufalem vom Römerfchwert zerflört,, das 
Bolt in ale Welt zerftreut. Denn die Sünde ift der Völker Ver: 
derben. 

Griechenland biühete lange zeit herrlicher, denn alle an- 
dere Nationen, durch die Weisheit und den Edelfinn feiner - 
Einwohner. Als hier noch Wohlleben und Reichthum nichts, 
‚aber die Tugenden der Männer, die Zucht der Weiber, der va- 
terfandaliebende Gemeinfinn Aller, Alles galten; als hier noch 
die Wohnungen der Bürger einfach, aber die gottesdienſtlichen 
Tempel Eöftlich waren; als bier noch ein Kranz vom Zweigen 
- das Verdienft fchöner Tohnte, ale fpäterhin goldene Bildſaͤulen 
und Ehrentitel es Eonnten; ala es noch glorreicher war, für dag 
Vaterland den herrlichiten Tod zu flerben, denn im Vaterland 
‚als Unterdrücder oder Diener des Unterdruͤckers im Leberfluffe 
zu leben — da war Griechenland groß, und was dies Wolf ge- 
than, ift noch der Gegen des heutigen Jahrhunderts. Gerech- 
tigkeit erhöhet ein Volk. 

Aber diefes erlauchte Bolt verlor allgemach die Sittenftrenge 
der Alten; bald die Eintracht; bald die Ehrfurcht vor Geſetzen; 
bald die Liebe des Vaterlandes; bald die Gerechtigkeit gegen an- 
dere unfchuldige Völker. Da trat der Fluch der Sünde heran. 
Umfonft war der Muth der Einzelnen; die Menge war zwie- 
fpaltig und feige. Umfonft war die Sehnfucht nach der alten 
Freiheit; es war Fein Herz mehr derfelben würdig. Die Sitten 
waren verderbt; die Religion war voller Zweifel und Unglau—⸗ 
ben. So fand Paulus, der Apoftel, dies Volk in römifcher 
Botmäßigkeit, als er nach Athen Fam, nach Ephefus, nad) 
Korinth. — Es war unerrettbar verloren, weil es nicht den 
Muth hatte, die alte Tugend wieder zu erneuern. Heute ift dag 
weiland blühende Griechenland halb dde, und den Boden, wel: 
chen fonft-die Weireften des Alterthums aller Nationen ehrwuͤr⸗ 
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dig machten, bewohnen heute- die rohen , umwiſſenden Haufen 
der Türken. 

Und auch Roms Macht iſt gefallen, welcher einft Jeruſalem, 
wie das griechifche Athen, unterthan waren. Zwar Kom fidh 
noch, die Stadt; aber nur ein trauriger Ueberreſt, ein Dent: 
mal deſſen, was es nicht mehr iſt; fein Köftlichftes find die 
Truͤmmer des Altertbums. So ſtehen heute noch die Ruinen 
Athens und Jeruſalems. 

Dieſe einzige Stadt übermand und beherrſchte einſt alle in 
jenen fruͤhern Zeiten befannten Städte und Länder der Melt. 
Die größten Völker wurden den Bürgern diefer einzigen Gtadt 
sinsbar. Das vermochte eine Stadt, deren Söhne die Unab- 


abhängigkeit von fremden Zeptern mehr ale bag Leben, die 


Ehre, ein guter Bürger zu fein, mehr als das Gold liebten. 
So lange bier die Magiftratsperfonen, duch Weisheit und Un: 
beftechlichkeit groß, nicht rühmlich hielten, arm zu fein, wäh 
rend ſie das Loos reicher Könige entſchieden; fo lange hier die 
Feldherren und Sieger, nach den glänzendften Triumphen, 
nicht für unwürdig hielten, den Pflug felber auf den Ader ihre: 
fleinen Landgutes zu führen; fo lange hier jeder Bürger nichts 
für ſich, Alles für feine Mitbürger that; fo lange der Tod fit 
Hecht und Ehre des Vaterlandes das fehönfte. Ziel des Leben: 
war, und ein Weib alles Ungluͤck, aber nicht ihre Entehrung 
durd) einen Wollüftling überleben mochte: fo lange war Rom 
groß. Wie hätten auch andere Völker, in Weichlichkeit, thieri- 
ſche Gelüfte oder rohe Wildheit verfunfen, Geiſtern von fo 
hoher Kraft widerflehen mögen? Denn dem mächtigen Geifl 
ift das mächtigfte Frdifche unterworfen. Ein Volk, das fi 
ſelbſt beherrſchen kann, ein Fürft, der Selbfibeherrichung fähig, 
fann allein Herrfchaft üben über Andere, die fich nicht ſelbſt 
beherrſchen, folglich zur Freiheit unfähig und zur Knechtſchaft 
reif find. 

Als aber Rom anfing, mit Uebermuth, der aus Tangem 
Gluͤck erwuchs, die Rechte anderer Völker zu verhöhnen; alt 
eg glaubte, Gewalt allein vermöge Alles; ala es Krieg führte, 


um fich zu bereichern, und Neichthum fuchte, um üppigen Ge— 
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Iuͤſten zu froͤhnen; als man Titel, Geld und Aemter hoͤher denn 
Tugend hielt: das Laſter ſich geſchnuct und ungeſchmuͤckt auf 
den Straßen, auf den Richterſtuͤhlen, in den Tempeln zeigen 
durfte: da zerfiel die Macht des alten Weltreichs. Kom ward 
der Spott nadter Barbaren und die Magd ihrer ehemaligen 
Sklaven. Denn die Sünde iſt der Völker Verderben. 

So richtet Gott! 

Und das Gefer des Richters, nach welchem er die Völker 
der Erde gerichtet Bat vor unfern Tagen, — es gilt noch in 
diefen Stunden! Blide nur jeder Hinauf in die Begebenheiten 
feines Vaterlandes, in die Schickſale feines Fürftenhaufes, und 
er wird bald wahrnehmen, wie ale Uebel hervorfirömten aus 
dem, was nicht vecht gethan war. Denn nur Gerechtigkeit in 
alten Theilen erhöhet ein Volk. Blicke Jeder nur auf das Ver- 
halten der Fuͤrſtenthuͤmer und Reiche gegenwärtiger Zeit, und 
er wird zum Geher ihrer Zufunft werden fünnen. Siehſt du 
die Thaten hexriſcher Willkür, folgen Uebermuths: zweifle 
nicht, folche werden über lange oder Furze Zeit einen Tag des 
Kleinmuths berbeirufen. Siehſt du von der Uebermacht das 
Recht unichuldiger Völker und Fürfien -zertreten, um daraus 
Vortheil zu ziehen: zweiſſe nicht, die Ungerechtigkeit hat fich 
fehon den Tag des furchtbar ſtrafenden Nachtheils fefigefent. 
Siehſt du eine gluͤckliche Hochverrätherei an Thron und Volk: 
verzage nicht an Richter und Bott! Die ganze Laſt des Elends 
waͤlzt fich unvermeidlich auf das Haupt und Haus des Schuldi: 
gen. Sieht du die entzweit, welche in Eintracht wandeln foll- 
ten, oder die mit Laftern fiherzen, welche das Beiſpiel der 
Sittenreinheit geben ſollten; fiehft du die mit jelbftfüchtiger 
Behaglichkeit am Gluͤck des Landes freveln, welche desjelben 
pflegen follen; oder die über Einrichtungen und Geſetze fpdtteln, 
welche denfelben gehorchen follen, um das Ganze zu reiten — 
fo fprich getroft: o Volk, von dir ift der beffere Geift entfloben; 
du bit das Schlachthier,, welches von feiner eigenen Sünde ge- 
opfert wird; du wirft fallen, und bijt deines Unterganges wür- 
dig. Denn nur das Vollkommene fol und kann beſtehen; das 
Unedle trägt den Todesfeim in feiner Bruft und fol vergehen. 
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Nur der Geift hat Leben: das thierifche Wohlſein iſt Rüchtig 
und todt. Nur Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die Sünde 
if der Menſchen Verderben. 

Herr, Herr Gott, barmherzig und gnädig und geduldig, 
und von großer Gnade und Treue; der Du bewahrft Gnade 
in taufend Glied und vergibft Miſſethat, Uebertretung unt 
Sünde; vor welchem Niemand unfchuldig iſt; der Du di 
Miſſethat der Väter beimfucheft auf Kinder und Kindesfinder 
bis ing dritte und vierte Glied! O fei gnädig meinem Volke, 
meinem Vaterlande! Exleuchte mit deinem Geift die Fürften 
und ihre Diener, und die Hohen und Niedrigen, daß fie nicht mil 
thierifcher Stumpfheit die ernſten Wunder des Zeitalters an 
ſtaunen, fondern in Allem Dein ewiges Weltgeſetz anerkennen, 
Dein Gericht über die Völker der Erde, Amen. 
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49. 
8 allgemeine Unglüd der Zeiten und 
deffen Wirkung auf das Bolt. 
Hebr. 10, 32, 33. | 


Berzage nicht, wenn alle Freuden 
Des Erdenlebens dir entflieh'n; 
Nicht, wenn dir Angſt und ſchwere Leiden 
Wohl auch den letzten Troſt entzich’n. 
Erbebe dich vom Staub der Erbe, 
Umfaſſe Gott im Geiſt und werde 
Werth iener hohen Herrlichkeit. 
Wer für das Höh're lebt auf Erden, 
Dem wird auch bier ein Himmel werben, 
Und Heiterkeit im Sturm der Zeit. 


Bemüh' Dich nur, ber Deinen Segen, 
Des Vaterlandes Glück zu fein; 
Und ſteht dir alle Welt entgegen , 
Laß dein Bemüh'n dich nicht geren’n. 
Fe mehr der großen Noth auf Erden, 
Je weiſer, beffer ſollſt du werden: 
Dies iſt des Schickſals heil'ges Ziel. 
Was gut iſt, wird im Kampf beſtehen; 
Nie kann das Gute untergeben — 
Die Spreu nur wird des Sturmes Spiel ! 





bon der Anblid eines einzelnen Leidenden gewährt dem 
nfchenfreund ein trauriges Schaufpiel — aber erfchütternd 
dee Gedanke an ein ganzes Teidendes Volk; Herzzerreiffend 
Anblick desfelben. Dem, der da einzeln duldet, ift durch 
Menge der Gluͤcklichen noch zu helfen, die ihn mitleidig 
singen ; wenigftens findet er in ihrem Erbarmen, wenn 
» feine volfommene Hilfe, doch Troſt. Allein wer hilft 
m um Wohlfahrt und Ruhe gebrachten Volt, wenn es nicht 
viel eigene Kraft hat, fich ſelbſt zu helfen? Wo findet es 
ft, wenn es feinen in feiner eigenen Druft zu finden weiß? 
Hier find es nicht einzelne Menfchen , welche über die Härte 
3 Verhaͤngniſſes trauern — fondern Millionen haben gelit- 
und verloren. Der Nachtbeil des zerfiörten Wohlkandes 
breitet fich empfindlich durch alfe Gewerbe, durch alfe Stände. 

: ehemals Reiche hat nicht mehr bie vorigen weite, den 
Siebenter Band. 
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aͤrmern Mitbürger wie fonft zu unterflügen, und Die Zahl der 
Hilfefordernden it zu groß. Taufend und Tauſend bedrängte 
Hausväter forgen um den kuͤnftigen Tag ;. ein großer Theil 
ihrer Lebensmühe war vergebene. Was fie redlich erworben 
hatten, if theils durch Krieg und Raub und Abgaben ver: 
nichtet , theils durch den Mangel binreichenden Gewerbes ver: 
mindert. Sie haben kaum Hoffnung, daß fie während ihre 
übrigen Lebens wieder die forgenireien, heitern Tage Ieben 
tönnen, die fie ehemals genoflen. Ja, fie find nicht um fi 
allein in Kummer — da find noch ihre unverforgten Kinder, 
ihre unmündigen Enkel, deren Schidfal auf Tange Zeit Hinaus 
ungewiß geworden it! — Einem einzelnen Ungluͤcklichen kann 
wohl durch die Gunft eines Augenblids geholfen werden; aber 
ein leidendes Volt muß an feinen Wunden oft ein Jahr⸗ 
hundert lang bfuten, und entflohener, mübfam durch den Fleiß 
vieler Zeitalter erworben geweſener Wohlſtand kehrt gewöhnlich 
erft nach mehrern Zeitaltern wieder zurüd. 

Bon ſolchem Eläglichen Anblick richtet der gefuͤhlvolle Ehrik 


fhaudernd fein Auge empor zum Himmel, und feine Seele: 


fragt: O Bater der Liebe, Gott des Erbarmens, lag fo allge 
meiner und großer Sammer und Kummer in Deinen Rath: 
ſchluͤſen? Ach, was haben die Millionen Unjchuldiger Teiden 
müflen für die Vergehen oder Thorheiten einiger Wenigen! 
Wie muß die Nachwelt noch büßen, was die Jetztlebenden viel- 
leicht verfchuldet Hatten ! 

Aber ehrfurchtvoll anbetend betrachtet der Chriſt die dunfeln 
Leitungen der VBorfehung. Wer ergründet dag Ziel des welt- 
regierenden Verhängnifies ? 

Der Thor verzweifelt. Der Weiſe ſchweigt und verehrt die 
ordiiende Allmacht des ewigen Vaters. So grauenvoll auch die 
Wege der Vorfehung fein mögen, auf welchen der einzelne 
Menſch, wie ganze Nationen wandeln müffen — der Chriſt 
weiß eg, und fein befeligender Glaube wankt nicht —, alle 
diefe Wege führen endlich zum Beffern empor; nicht bloß zu 
geößern Lebensbequemlichfeiten, Reichthümern und Ergoͤtzlich⸗ 

teiten — fie find Nebendinge für die Menfchheit — fondern 
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EEE EHER uk õßöMMmmmmm u u äUor 
zur Erhebung der Geiſter, zur Ausbildung der Voͤlker fuͤr das 
Wahre, Gute, Bleibende. 

Dafuͤr buͤrgt uns der Begriff von der Guͤte Gottes, des 
Gebieters der Schickſale. Dieſer Erdball iſt keineswegs eine 
Luſtweide, erſchaffen bloß fuͤr Thiere oder thieraͤhnliche Weſen, 
auf daß ſie mit dem, was darauf waͤchst, ihre ſinnlichen Luͤſte 
aufs Behaglichſte befriedigen koͤnnen; ſondern er iſt eine Schule 
der Geiſter, die zu hoͤhern Beſtimmungen erzogen werden ſollen. 
Es iſt wohl moͤglich, daß Tauſende ſprechen: Was kuͤmmern 
uns die hoͤhern Beſtimmungen? Wir wiſſen nichts von ihnen. 
Es iſt uns hienieden daran gelegen, angenehm und freudig zu 
feben und unferın Leibe wohlzuthun. Allein diefen in Thierbeit 
Berfunfenen, die nur deswegen eine Seele zu haben fcheinen , 
um ihren Leib beffer verforgen zu koͤnnen, gibt nicht der Mund 
der Weisheit, fondern dag eherne Schickjal die Antwort. Eben 
dieje find es, denen die Tage der Widermärtigfeit die nuͤtzlich⸗ 
lichſten find, daß fie begreifen, das Srdifche fei zulegt nicht 
der Himmel, nicht der letzte Zwed ihres Dafeins. Sie mögen 
leiden! So leidet das vermwilderte Kind Schmerzen, daß es 
fich an edlere Begriffe, an Gehorſam, Vertrauen und nügliche 
Thätigfeit gewoͤhne. Fuͤr fie ift kein Trof vorhanden, denn im 
Vergänglichen Tiegt feiner. Wozu ihr ſchwacher träger Geiſt 
nicht empor will, dahin zwingt ihn die Nothwendigkeit mit ihrer 
eifernen Ruthe. 

So ift es der Wille des Heren der Geiſterwelt, des Waters 
dee Menſchheit. Dafür bürget die Geſchichte aller Völker und 
ihrer Schickſale. 

Wahr iſt's, große Trübfate haben wir erfahren — Thronen 
find: untergegangen, ganze Welttheile find mit Blut gefärbt, 
Voͤlker find gewaltſam auseinandergeriffen worden, und ihr 
biühendes Wohl Tiegt zerfchmettert da. Aber dies Alles iſt feit 
Sahrtaufenden gefchehen und wiederholt — ja, das Elend war 
in den Tagen des Alterthums unbefchreiblich größer und verbvei- 
teter,, weil der menſchliche Geiſt noch roher und wilder war, 
denn er in unfern Tagen if. Damals wurden die Kriege mit 
weit empörenderer Grauſamkeit geführt, als heute. Damals 
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verddete man weite Länder, daß fie Jabrhunderte lang unbe 
wohnbare Wüften wurden. — Sehet hin auf bie Gegenden Pa— 
laͤſtina's, auf die ehemals blühenden Gefilde Griechenlands! Wo 
Paulus, der Apoftel, im herrlichen Athen predigte, und von den 
Ehriften des reichen Korinth mit Liebe empfangen ward, liegen 
jetzt Schutthügel und einzelne Marmorbloͤcke auf unangebauten 
Feldern! Damals wurden Bewaffnete und Unbewaffnete gna⸗ 
denlos ermordet, und ganze Völker aus ihren Städten und Dort 
fchaften ohne Erbarmen binweggeteieben, um mit Kindern und 
Enten in hilfloſer Sklaverei zu fchmachten. 
, So iſt es in unfern Tagen nicht mehr! Der menfchliche Geift 
ut Schon edler geworden, durch eine Reihe großer Schickjale, bie 
ihn bildeten. Noth ward die Lehrerin. des thierifchen Sterblichen, 
and ließ ihn Kunſt und Wiflenfchaft erfinden; in der Tiefe des 
Unglüds lernte er höhere Güter Eennen, als Speifen und Ge⸗ 
traͤnke, Löltliche Kleider und Bedürfniffe der Wrachtfucht-find. 
So war es der Wille des Herrn der Geifterwelt, des Vaters 


der Menfchheit; und jo iſt es noch heute fein Wille. Die Ge 


schichte der vergangenen Zeiten Elärt uns mancher Dunkel über 
das Warum von den gegenwärtigen Trübfalen auf. Auch fie foßlen 


ung zu höherer Weisheit führen. Gottes Wille iſt Weisheit und 


Güte; darum gefchehe fein Wille auf Erden wie im Himmel, 
Freilich, mancher einzelne Hausvater, manche: gute, begluͤckte 


Familie ging zu Grunde — das Herz vieler Edeln blutete, bie 


es nicht mehr fchlug. Freilich jammerten verlaflene Aeltern, ver- 
waifete Kinder, ungluͤckliche Bräute. Viele Bande der Liebe wur- 
den zerriſſen, und der Bettelftab iſt oft nicht ſo ſchwer, alg der 
Kummer eines Herzens, dem Aller geraubt wurde. Aber was 
ganzen Nationen, und felbft wider ihren blinden Willen, zum 
Heil gereichen mußte, das gedeiht endlich auch dem einzelnen 
Menfchen zum böhern Segen. Denn Gott iſt Vater; ohne fer 
nen Willen fällt fein Sperling vom Dache; alle Haare auf un- 
ferm Haupte find gezählt. 

Und was wir im Sturm der Zeiten untergehen fehen iſt die 
Saat des Heils für die Nachwelt. So wie unfere-Väter nicht 
für ſich allein lebten, fondern für uns: fo leben auch wir nicht 
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für ung allein, fondern für die Enkel. Die Weisheit und Thor⸗ 
beit, das Glüd und Unglüc der Gewefenen ift der Spiegel des 
Unterrichts für die nachfolgenden Gefchlechter. 

Aus diefem erhabenen, des Ehriften würdigen Standpunft 
müffen wir dag Ungluͤck der Zeiten betrachten. Wer aber nicht 
chriftliche Herzensgröße genug hat, fich zu diefer hoben Anficht 
zu erheben, der fteht unten troft- und rathlos im Finftern; dem 
iſt fein Leib und deffen Wohlergehen Alles, fein Geiſt das We⸗ 
nigfte — er ift in der That der Einzige, der wahrhaft unglüd- 
lich iſt, micht weil er es fein muß, fondern weil er es fein will. 

Ga, der Gedanke an die nachkommenden Befchlechter ,- und 
daß wir nicht für uns, fondern auch zu ihrem Beſten leiden, 
muß und fol ung fehr beruhigen. Wie in der ganzen Schöpfung 
Alles ein einziges Ganzes iſt: fo ift auch die gefammte Menfch- 
heit feit Sahrtaufenden nur eine zufammenhängende Kette von 
Weſen edlerer Art, und alle Völker von heute find nur ein ein. 
zelnen Glied in diefer Kette. 

Das Ungluͤck der Zeiten, wahrlich, es wird nicht ohne Bir 
kungen für die beffere Zukunft des Menſchengeſchlechtes fein !. 
Doc, voreilig wäre die Frage: worin diefe Wirkungen beſtehen 
koͤnnen. Als unfere Vorfahren in Deutichlands Wäldern noch in 
<hierfellen einhergingen, ihren Abgöttern Menfchen zum Opfer 
ſchlachteten, und jeden Zwiefpalt unter fich durch mörderifche 
Keulen endeten: wer hätte ihnen die Wirkungen ihres mannig- 
fachen Elendes, ihrer Kriege und biutigen Niederlagen , ihrer: 
Theurungs- und Peſtzeiten vorberfagen fönnen? Wer hätte ihnen 
jagen können, daß einſt an der Stätte graufenvoller Wildniffe , 
von reiſſenden Wölfen und Bären bewohnt, prachtvolle Städte, 
lachende Dörfer Liegen würden? — daß auf den Stätten, wo 
vom Altar ihrer Gögen das Blut geopferter Menſchen floß, dem 
einzigen Bott, dem allmächtigen Schöpfer, Tempel erhoben und 
die Offenbarungen Jeſu verkündet werden würden ? 

Die Wirkungen des Zeitenunglüds-für Völker und ihre Nuch- 
tommen find eben fo wenig zu berechnen, als die wohlthätigen 
Folgen, welche oft für einzelne Menfchen aus ihren ſcheinbar 
unerfeglichen Verluſten nachher entftehen. Millionenfache Ereig- 
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niffe fpielen im Laufe der flüchtigen Stunden und Jahre wun⸗ 
derſam zufammen, daß unaufhörlich neue Erfcheinungen hervor, 
gehen, weiche die Geftalt der menfchlichen Verhältniffe ändern. 

Reicher an Betrachtung und Gelbſtbelehrung wird für den 
hriftlichen Beobachter die Frage: Welche Wirkungen bringt 
das Ungküd der Zeiten ſchon gegenwärtig hervor? 
und wie follte es eigentlich auf die Völker wirken? 

An vielen Orten ward Jeider das Sittenverderbnig größer, 
als es gewefen war. Die wilde Zucht fremder Kriegsheere ver- 
giftete das Herz mancher Unfchuld; entzügelte manche Leiden- 
fchaften und thieriiche Gelüfte bis zur offenen Schamlofigteit; 
brachte Zwietracht in weiland glüdliche Haushaltungen; ſchaͤn⸗ 
dete manchen ſonſt achtungswuͤrdigen Namen. Die wachſende 
Verarmung in allen Ständen befoͤrderte bier den betruͤgeriſchen 
Wircher, dort gemaltthätige Anfchläge auf fremdes Gut; be 
günftigte hier Muͤßiggang, Bettelei und verzweiflungsvolle Ber- 
fhwendung, dort Hartherzigkeit, Geiz und Habfucht. Die Uns 
terdrüdung vieler Gegenden erfaltete hier das Herz der Natio- 
nen gegen ihre Obrigkeiten, Iöfchte dort den legten Funken der 


Vaterlandsliebe aus und der freiwilligen Hochachtung der Ge 
ſetze; brachte hier verderbliche Entwürfe zu Empörungen her - 


vor, dort entzündete fie in vielen Gemüthern Nationalhaß. 
Genug, die erften Wirkungen der Trübfale waren ungemein 
verfchieden in den Völkern, fo verfchieden ale der Zuſtand ihrer 
Bildung , Einficht und Religioſitaͤt. Man Tann aus jenen Wir: 
tungen erkennen, ums wie viel ein Volk edler, weifer, menid- 
licher, oder roher, verwahrlofeter, thierifcher war-, ale das 
andere. Denn anders empfängt der Weiſe fein fchmerzliches 
Schicfal, anders der Verwilderte. Der Einfichtvolle fucht vor: 
fichtig das eintretende Verderben zu mindern; der rohe Menich, 
wie dag wuͤthende Thier, ſtuͤrzt fich mit gedanfenlofer Erbitterung 
tiefer hinein, nur um den gegenmärtigen Augenblid befümmert. 
Was ift der Zweck eines liebenden Vaters, wenn er fein Kind 
die unangenehmen Folgen der Vergehungen empfinden TAßt? 
as ift der Zwed der Natur, daß fie die Uebertretung ihrer 
Gefege mit fchmerzlichen Folgen begleitet? — Weifer zu 
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machen! — So ſoll denn auch dies Zweck und Wirkung der Truͤb⸗ 
falefein, welcheüber ganze Völker ergeben. Darum fandtefieGott. 

Unfer Vaterland ward unglüdlich — denn flatt der Vater⸗ 
landsliebe herrfchte Eigennug und Selbſtſucht; ſtatt deg brüder- 
lichen Zufammenhaltens und gegenfeitigen Unterſtuͤtzens der ver- 
fchiedenen Stände herrſchte Stolz, Rangfucht und gegenfeitige 
Berachtung; ſtatt firenger Sitteneinfalt erſchlaffende Ueppigkeit 
und Wohlleben; ftatt des wahren DVerdienftes, ftatt Tugend 
und Weisheit ward Reichthum, Geburt und jedes andere Spiel 
des Gluͤcks verehrt und hervorgezogen; flatt Keligiofität, die 
allein den Menfchen zu feiner wahren Würde erhebt, galt Leicht: 
finn , Sleichgültigkeit und Spott deſſen, was die höhere Dienfch- 
heit Ehrwürdiges kennt; ftatt chriftlicher Tugend galt Klugheit, 
fchlaue Benusung der Umſtaͤnde, gewillenfofes Echerzen mit. 
dem, was zu allen Zeiten wahr, gut und recht gewefen if. 

Denken wir ung, flatt eines großen Volkes, nur eine Fleine 
Haushaltung, in welcher diefe Verdorbenheit der Sitten und 
Sefinnungen üblich geworden: wie wird fie beftehen koͤnnen? 
Zwietracht wird fie laͤhmen; Selbftfucht Einen von dem Andern 
feheiden; in der Gefahr wird Jeder für fich, Keiner für Ale 
bedacht fein. Das Uebel, welches aus folchen Laſtern einer ein- 
‚zigen Familie erwächft, kann es unter ähnlichen Verhältniffen 
einem ganzen Bolfe fehlen? Jedes Volk ift nur Verbindung 
von mehrern Familien. Se gröger das Volk ift, je größer und 
fucchtbarer find nun die Aeufferungen des Uebels. 

Wollen wir die fchon vorhandenen Leiden mildern, wollen 
wir größere vermeiden : fo iſt es die Sache der Voͤlker, die wah- 
ren Quellen des Uebels zu verſtopfen, fo ift es die Sache jeder 
einzelnen Haushaltung, ja jedes einzelnen Menſchen, , dazu bei: 
zutragen, daß die Urfachen größern Ungluͤcks aufhören. 

Baterländiicher Gemeinfinn, allgemeine Eintracht, Verfüb- 
nung ber einft eiferfüchtigen Stände, gegenjeitige brüderliche 
Aushilfe — dies fei dag erfte Mittel, durch welches wir ung und 
unfere Nachkommen vor größern Uebeln bewahren; dice ift die 
erite goldene Frucht vom Unglück der Zeiten! Ihr verfchmä- 
het fie in niedriger Leidenfchaft? Wohl, die Geſetze 
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‚der Natur find ehern, ihr werdet durch eure thörichte Blindheit 
verderben, ihr und eure Nachkommenſchaft. Ihr ergreifet 
mit Weisheit willig das große Mittel? Wohl, die 
Geſetze der Natur find ehern; das Gute und Vollkommene allein 
genießt der Dauer : ihr feid gerettet, ihr feid im Begriff, ein 
ſtarkes, achtungswürdiges Volk zu werden ! 

Wo aber vaterländifcher Gemeinſinn, da ift auch treuer Ge: 
horſam gegen befiehende Obrigfeiten , Ordnungen und Gefeke! 
Nicht Alle können herefchen. Ein Theil ift der Diener des an- 
dern. Dadurch werden erſt Taufende von Hausbaltungen zum 
Volk, dag einerlei Ordnung fie alle umfängt, einerlei Geſet 
ihre Kraft verbindet, einerlei Haupt diefe Kraft leitet. Wem 
fein Fuͤrſt, feine Obrigkeit gleichgüftig ift, dem ift fein Vater: 
land und deſſen Schmach gleichgültig; wer fich offen oder Hinter: 
liftig den Forderungen des Geſetzes entzieht, der zerreißt die 
hriftlichen Bande der Gefellfchaft, und zerbricht den feſten 
Schild, der das Gluͤck von Millionen befchirmt. 

Wo Gehorfam gegen befiehende Obrigfeiten, Ordnungen 
und Geſetze, da iſt auch vereintes Bemühen, dem wieder empor- 
zuhelfen, was die Gewitterwolke des Öffentlichen Ungluͤcks nieder; 
fhlug — da ift Streben nad Wiederbelebung des all: 
gemeinen Wohlſtandes. So erheben ſich gewöhnlich ein- 
geäfcherte Städte und Dörfer fchöner aus ihrem Schutt, als fie 
vorher waren, wo ein Bräftiger Wille zum Gemeinguten die Ein: 
wohner bejeelt. Denn Roth macht flarf, Wohlleben weichlic 
und nachläffig. Roth gibt Wachfamteit und Einficht,, ange Ruhe 
fchläfert ein. So wird dag Ungluͤck der Zeiten ein Sporn, wel⸗ 
cher die Völker zu einer größern Betriebſamkeit zwingt, als fie 
ehemals hatten. Neue Hilfsmittel werden erfunden , die vormals 
nicht geachtet waren, und manche vergeflene Scholle Landes wird 
angebaut, auf welcher Bisher Diſteln und Dornen wucherten. 

Wo Streben herrfcht nach Wiederbelebung allgemeinen 
Wohlſtandes, da ift Sitteneinfalt zu Haufe. Ohne GSitten- 
ftrenge ift keine innere Kraft und Beharrlichkeit; ohne Sparfam- 
keit kein Gewinn vom Arbeiten. So lange die Völker Wolluͤſte 
.verachteten, und abgehärtet gegen Anftrengungen aller Art und 
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Gefahren Troß boten, wurden fie groß, mächtig, ehrwuͤrdig. 
Weichlichfeit macht furchtfam, Sittenfchlaffheit felbfifüchtig. Der 
Selbſtſuͤchtige aber, der Alles nur ale Nebenfache, die Pflege fei- 
ner Wolluſt, feines Ehrgeizes, feiner Habfucht ala Hauptſache in 
der Welt betrachtet, muß zuletzt nothwendig dem Weifern dienftbar 
werden, fo wie er fchon Sklave ift von feinen thierijchen Trieben. 
Es ift aber feine Sitteneinfalt im Volle, ohne Neligiofi- 
tät. Ein Volk, welches wenig aus Sinnenkigel macht, hat defto 
höbern und freieen Geiſt; es ift nicht durch den Staub gefeflelt; 
es richtet feinen Blick auf das Höhere; es iſt ſtark durch fein Ge- 
müth. Es lebt einträchtiger mit den Ordnungen der Schöpfung, 
daher vol innigern Vertrauens zum Schöpfer. Gleichwie man 
den Menfchen nicht durch fein Kleid oder feine Nahrung vom 
Thiere unterſcheidet, fondern durch feine Vernunft, mit der er 
ſich⸗uͤber alles Irdifche emporfchwingen kann: fo erkennt man 
auch nicht ein ehrwürdiges und weifes Volk an der Menge dee 
Landes, oder der Menge thierifcher Genüffe, die es ſein nennt, 
jondern an der Hoheit feiner Denkart, an feiner Tugend und 
Gottinnigfeit. Der Seelenadel einer Nation , nicht ihr Ueberfluß 
an Speife und Trank und andern Bedürfniffen, erhebt fie in der 
Gefchichte der Mienfchheit über Shresgleichen. | 
Mas aber das Volk folf, daß muß jeder Einzelne im Volk 
kräftig mit ganzer Seele wollen. Darum wird. eg jedem beffern 
Menfchen, das heißt, jedem wahrbaften Ebriften, Pflicht, durch 
fein Beiſpiel Andere für das Gerechte, Wahre und Gute zu ge- 
winnen; es wird ihm Pflicht, in. feiner Haushaltung das Bild 
deflen: aufzuftellen, was: ale Haushaltungen, folglich das ge- 
ſammte Volk, fein follten. Feder muß in feinen Verhäftniffen 
zum. heiligen Zweck hinarbeiten, unbefümmert, ob Diele oder 
Wenige ihm folgen — die Edelften brechen Den Uebrigen die Bahn. 
So wird der Wille des Heren. der Geifterwelt erfüllt; fo, 
Bater der Dienfchheit, Deine Abficht in dem allgemeinen Un— 
glüc der Zeiten, deflen Wirkungen nur Segen fein können, 
wenn wir weife genug fein wollen, dag, was Du veranſtalteſt, 
zu unferm Vortheil anzumenden... Noch find wir. durch manche 
ſinſtere Beforgnifle gefchreckt, und unfer und unferer Kinder 
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Schickſal ſchwebt noch unentſchieden auf den Fluthen der großen 
Begebenheiten, die Du ſandteſt. Möchte ihr Anbii das Herz 
eines Jeglichen erfchüttern, daß er zum ernfien Gedanken an 
das, was Dein Wille fei, ſich emanne! 

Ich aber, o Vater im Himmel, o ewiger Gebieter aller 
Schickſale, will niemals den Blic auf die Ereigniffe werfen, un- 
ter welchen die Völker ſeufzen, ohme mich andie wahren, offenen 
und geheimen Urfachen des großen Uebels zu erinmern. Lind in 
diefen Erinnerungen ſoll mein Glaube an Dich kraͤftiger werden, 
und mein Wille entfchloffener, durch Rath und That, durch Wort 
und Beifpiel Andere zu ermuntern, die zerftörte Wohlfahrt da⸗ 
durch. wieder aufzueichten,, daß wir Deinen Geboten treuer fol: 


gen. Amen. 
LT 
50. 
Kriegsnoth. 
Pfalm 27, fi. 

Gib in bes Krieges bangen Tagen, 
Bart, mir nur Kraft, auf Dich ze ſchaun;: . ft 
Ich werde nimmermehr vergagen, 

Kann th nur fe auf Dich vertrau'n. 
Wenn Menfchenflärte nichts mehr nützt, 
So iſt's Dein Arm noch, der mich fehükt. 

Was hilft der Streiter große Menge ? 

Was bilft Gewalt'gen ihre Macht? 
Der Roſſ' und Wagen dicht Gedränge 
Hat doch nicht Immer Sieg gebracht; 
Der wird allein von Deiner Hand, 

Ben Du ihn gönnefi, zugewandt. 

Kein blinder Zufall herrfcht auf Erden, 
Du bil ber Bott, der Alles führt; 

Du li es Allen inne werden, 

Daß Dir allein die Macht gebührt. 
Zürnt immer, Völker, rüſtet euch ! 

Iſt Bott für uns, fo fehlt der Streich. 
Drum fallen wir in Deine Arme, 

O Bater der Barmherzigkeit, 

Und flehen demuthvoll, erbarme 

Dich Über uns zur böfen Beit! 

Zaß Gnade uns für Necht ergeh'n, 

So bieiben wir do aufrecht ſteh'n. 


Fer könnte auch in Tagen des Kriegs an etwas Anderes den- 
ten, als an das, was ung durch jedes Gefpräch mit Freunden, 





nit "VERERSEEEGDeieeReCHöEREHEERESGBEEEEEEEGEREtEn——. 5 ——— ⏑ 


Keiegenorh. | 467 


durch jede neue Botfchaft, durch den Anblick fo vielerlei Ruͤ— 
ftungen und fremden Völker immer wieder in das Gedächtniß 
gerufen wird? — Wer koͤnnte leicht an etwas Anderes denken, 
als an dag, woran uns die Klagen von fo vielen unferer Mit⸗ 
bürger, woran ung unfer eigener Verluft fat täglich erinnert? 

Die Roth des Krieges dauert fort. Sie hat fich über unſer 
ganzes Vaterland verbreitet. Die Schlachtfelder., geftern in un- 
ferer Nähe, heute in der Ferne, bleiben zwar nicht diefelben, 
aber die fortdauernden Anftrengungen fangen immer mehr ar, 
unfere Kräfte zu erfchöpfen. Wo ift noch ein Land, welches 
nicht über den Trümmern feines alten, zerftörten Wohlſtandes 
trauert? Wie viel Städte und Dörfer find noch, . welche nicht 
um geliebte Todte weinen muͤſſen, die ihnen der Krieg enteiß? 
Wo iſt ein Haus, welches nicht durch Bewirthung fremder Krie- 
ger, dutch überfchwengliche Steuern und Auflagen, durch Ver- 
minderung feiner Einnahmen , in Sorgen und Verlegenheit ge- 
Hürzt ward ? | 

Auch ich Habe, gleich taufend Andern, eingebüßt, und buͤße 
täglich ein von dem, was Gottes Segen und Fleiß und Spar⸗ 
ſamkeit mir gaben. Bor mir liegt eine ſchwarze Zukunft. Wer 
fann mir fagen, ob ich noch das Wenige behalte und rette, was 
mir der Sturm der Kriegstage übrig lich? Meine Gefundheit 
ward von dem Ungluͤck der Zeiten fo fchwer erfchüttert. Schreden, 
Furcht und Hoffnung, Sorge und Angft für mich, für Andere, 
fürmten auf mich ein. Sch fah auf Bott, blieb ſtandhaft, bin 
es noch. — Werde ich es lange noch ertragen ? 

Und doch, was ich gelitten, ift es ſchon das Schwerite ? 
Das Schwert des wilden Krieges verfchonte mich. Doc, Wun- 
den und ſelbſt der Tod find nicht von allen Kriegsübeln das 
übelfte. Siehe — ganze Dörfer find Afchenhaufen; ganze Fel⸗ 
der zertreten; ganze Heerden entführt; ganze Familien ohne 
Nahrung und Hilfe. — Siehe — bier verfümmelte, verfrüp- 
pelte Mitmenfchen, in Blut und Wunden unter Todesfiebern 
fchlecht verpflegt; dort eine Braut, die verzweifelt, eine Mut- - 
ter, die ihren Sohn mit jahrelanger Zärtlichkeit erzog, ſo 

manche truͤbe Nacht einſt an feiner Wiege, an feinem Kranfen- 
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bette durchwachte, einft des Alters Troft von ihm erwartete, 
und nun von feinem fchmählichen Tod in der Ferne hört; — 
‚ein treuen Ehepaar getrennt; — eine Tugendhafte durch hoͤlliſche 
Wuth entehrt. — — Ach, könnte der Sterbliche den unbefchreib- 
lichen Sammer, der jetzt Millionen Herzen zerreißt, vereinzelt 
erkennen, — ihn würde das Entfegen vernichten. 

Oſt ſchon, wenn ich diefes endlofen Sammers weit umbe 
gedachte, und einfam da fland in den Schreden des Tages, 
fprach ich zu mir felber : Wohin führt der Wahnfinn ihrer Lei⸗ 
‚benichaften die Sterblicyen ! Bott fehuf fie zur Gluͤckſeligkeit; 
alle ſuchen diefe Gluͤckſeligkeit, und ziehen wiber einander aus, 
als wäre ihr Beruf das Elend und der namenlofe Schmerz; als 
hätten fie gefchworen, fich gegenfeitig von der Welt zu vertilgen, 
und nichts ale eine blutige Einoͤde Binter fich zurüdzulaffen. 

Oft wollte ich den Völkern, oft dem Stolze der Fürften 
Vorwürfe machen. Was nüpt, ſprach ich in mir, alle Lehre der 


Weisheit, alle Aufklärung, alle Religion, wenn der Menſch 


nicht endlich menfchlicher und friedlicher wird? — Aber dann 
gedachte ich der taufendfach verjchiedenen Verhältnifle der Men- 
fhen, und des Widerfpruche, der in ihren gegenfeitigen Rech— 
ten oft ftatt finden fann. Ich gedachte der Pflicht eines Jeden, 
fein Recht zu beichiemen gegen fremde Gewalt; und daß es oft 
Rechte gibt, für deren Erhaltung zum Beſten der Welt und 
ihrer Nachkommen Gut und Leben fein zu hoher Preis fein koͤn⸗ 
nen. Wer möchte fich von raubfüchtigen, gefühllofen Barbaren 
unterjochen, feine Freiheit, feinen Wohlftand zum bloßen Spiel 
ihrer Laune herabfinten Taffen? Und wie der einzelne Menich, 


jo ein ganzes Volt. Auch ein gefammtes Volk hat feine eigenen 


Rechte, feine eigene Ehre, feinen eigenen Wohlftand. Auch ein 
gefammtes Volk hat feine Pflichten, fich und den Nachkommen 
Freiheit und Ehre zu bewahren, als Hauptbedingungen, unter 
welchen allein jedes Mitglied des Volks edel und rühmlich wir. 
ten kann. Zwifchen dem Bürger und Bürger eines Ortes kann 
über das zweifelhafte Recht die Obrigkeit entfcheiden; zwifchen 
verfchiedenen Voͤlkern, vermag es die Weisheit der Fürften 
nicht, entfcheidet die Macht. Die Macht Tiegt aber weniger in 
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der Menge der Waffen und Hände, nis in dem Muthe derer, ' 
die ftreiten; der Muth aber entfpringt aus dem lebendigen Blau. 
den und Wollen des Rechts. Gott richtet zulekt. 

Es ift eine weibifche Schwäche, allen Krieg zu verdammen, 
- einiger ihn begleitenden Uebel willen. Ein gerechter Kampf für 
das Vaterland und dag Wohl_der Nachwelt bleibt ewig ruhm⸗ 
wuͤrdig und edel. Ich preife den Mann, der nicht aus. bloßer 
Feigheit fi in Sklaverei gibt; ich preife das Weib, weiches 
fich lieber dag Leben als die Ehre rauben laͤßt: fol ich nicht 
eines ganzen Volkes PBrlichtgefühl und Heldenmuth ehren? Der 
Kampf um Selbfterbaltung ift allzeit der gerechtefte vor Gott 
und Menjchen; er ift der rühmlichfte, weil er der pflichtmäßigfte 
iſt. Ein Volt aber ohne Ehre und Selbftgefühl ift fein Volk 
mehr, fondeen des Fremden Raub und Spott; ein Haufe feiler 
Knechte, der um Lohn dient, und zufrieden ift mit dem dürfe 
tigen thierifchen Daſein. 

Auch Jeſus Chriſtus, da er ſein heiliges Wort auf Erden 
predigte, ſah voraus, daß ſeiner goͤttlichen Wahrheit ein ſchwe⸗ 
rer Kampf benorfiehe. Er ſelbſt weillagte Krieg und Blutver- 
gieſſen, die erfolgen würden. Er weiflagte feinen eigenen Jun: 
gern: Sie werden eurer Etliche tödten; ihr werdet gehaft fein 
von Federmann, um meines Namens willen. (uf, 21, 16.17.) 
Aber er ermahnte fie, nicht feig zu verzagen und ihres Ha- 
bes und Gutes zu fchonen, oder ihr Leben über Alles zu ach⸗ 
ten: fondern er ermunterte fie, auszubarren und flandhaft zu 
fein bis ang Ende; fich nicht zu fürchten vor denen, die den 
Leib tödten! — Noch am Ende feiner Tage rief er ihnen beim 
Blick in die trübe, Eriegerifche Zukunft zu: Faſſet eure 
Seele mit Geduld. (Auf. 21, 19.) 

Auch ich will meine Seele mit Geduld faflen, und ſtand— 
haft ausharren in den Stuͤrmen dieſer Zeit. Verzagen vor den 
Uebeln, die noch drohen, heißt ſeinen Glauben an Chriſtus 
Wort-aufgeben. Denn der Herr iſt mein Licht und mein Heil, 
vor wen follte ich mich fürchten? Der Herr ift meines Lebens 
Kraft, vor wem ſollte mir grauen? (Pſ. 27, 1.) 

Der Krieg iſt von allen irdiſchen Uebeln wohl das ſchauder— 
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baftefte, nicht weil er ganze Länder und Völker zerftört — auch 
der giftige Hauch der Peſt macht ganze Landichaften zu Eindben; 
nicht weil er das Elend unter den mannigfaltigften Geftalten 
hervorbringt — auch das Erdbeben kann es herbeiführen: fondern 
weil er das Wert der Menfchen felber if zu ihrem Verderben. 

Auch ich erkenne neben der Gräßlichkeit diefes Uebels deflen 
Unvermeidlichkeit. Wie oft zwifchen zwei redlichen Dien- 
ſchen, bei der Dunkelheit ihrer Rechtſame, oder weil diefe Recht⸗ 
fame fich feindfelig einander entgegenftehen können, Widerfpruch 
erwächft, welchen zuweilen der Scharffinn des billigſten Rich⸗ 
ters nicht zu fchlichten weiß: eben fo kann auf ähnliche Weile 
zwifchen verfchiedenen Völkern ein Kampf werden, da jeder 
Theil fein Recht und feinen Wunfch mit den Waffen befchügt. 

Alles Unvermeidliche auf Erden aber ehre ich ala Fügungen 
einer hoͤhern, weltordnenden Macht, welcher nicht am bloßen 
Wohlfein, am finnlichen Senufle, an Geld und Gut, an Reich⸗ 
thum und Armuth, felbft nicht am Leben einzelner Menfchen 

fo viel gelegen ift, als an der geifligen Stärke und Ver— 
edlung bes einzelnen Dienfchen, wie des gefamm- 
ten Volkes. — Durch die Leitung der göttlichen Vorſehung 
wird auf folche Weife der Krieg felbft ein wohlthätiger Erzieher 
des menfchlichen Gefchlechts. ‘ 

Wahr ift es, diefer furchtbare Erzieher vernichtet manch 
herrliches Erbe, twelches wir von den Vätern hatten. Aber auch 
der Sturm bricht Häufer, entwurzelt Eichen; auch der Hagel 
zerichlägt die Hoffnung goldener Aernten; das Erdbeben ver- 
fehlingt blühende Inſeln, wolfreiche Städte -— find diefe Uebel 
darum weniger Werkzeuge des großen Alfwaltenden, der über 
den Sternen herrſcht? 

Der Krieg zerſtoͤrt die alten gewohnten Ordnungen, in wel- 
chen unfere Väter und wir felbit fo lange glücklich getwefen wa- 
ren. Das Zufammenflürzen des theuern Vaterhaufes ift freilich 
ſchmerzlich zu fehen. Aber nicht die ruhige Gewohnheit, fon- 
dern eine hohe Selbſtſtaͤndigkeit ift es, welche dee Himmel von 
ung fordert, eine Selbfifländigkeit des Gemüthes, welche unter 

dem Wechfel der Schickſale unveränderlich gift. Ohne innere 
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Ueberzeugung, ohne Tugend iſt ſolche Selbſtſtaͤndigkeit unge⸗ 
denkbar. Was aber iſt der Menſch, wenn er lange in friedlicher 
Gtille dahinlebte? — Ein Geſchoͤpf beibehaltener Gewohnheiten, 
lang gepflegter Uebungen. Was er thut, geſchieht ſelten ſo oft 

aus innerm Triebe, aus dem Ueberlegen und Herausfuͤhlen deſ⸗ 
ſen, was heilig oder gerecht ſei, als vielmehr, weil er nicht 
aus dem bekannten Gleiſe des Schicklichen und Ueblichen treten 
will. Er gibt Almoſen, weil eg eingeführt iſt; er gebt zur Kirche, 
weil er es von Kindheit an gewohnt war, nicht daß ihn fein 
Herz ruft. So in viel andern, fo in den meiften Dingen. Seht 
auf die Saufen des verwahrlofeten, niedrigen Volkes, wenn die 
alten Ordnungen brechen, die Geſetze nicht mehr fchredien, die 
Obrigkeiten abtreten, das Herfommen feine Ehrwuͤrdigkeit ver- 
liert: Es wird fich Ausfchweifungen geflatten gegen die eigenen 
Mitbürger, Ausfchweifungen, die felbft ein gebildeten, edler 
Feind verachtet; es wird in feiner eigenthümlichen verwilderten 
Act daftehen, die man vormals nicht ſah, nicht Fannte, fo lange 
es noch der Gewohnheit zu Gefallen die täufchende freundfiche 
Maske trug. Und verbergen wir e3 ung nicht, daß nur zu oft 
unfere feheinbare Güte, Gerechtigkeitsfiebe, Frömmigkeit und 
Religioſitaͤt weniger Folge unferer innigften Ueberzeugung und 
Sehnfucht zum Guten, ala Frucht herkömmlicher Uebung unb 
bloßer Achtung der eingeführten Sitten fei. 

Es zerſtoͤrt der Krieg vier Herrliches der Vorwelt, viel Gu— 
tes, das wir ſelbſt bauten, und noch mehr Entwuͤrfe, die wir 
in Zutanft auszufuͤhren dachten. Aber eben dieſer ſchreckliche 
Zerſtoͤrer entwickelt dadurch unſere Kraft. Wir ſind nicht ſowohl 
auf Erden vorhanden, um zu bauen und uns an unſern Wer- 
fen zu ergößen, ale vielmehr die ung inwohnenden Kräfte durch 
beftändiges Kämpfen gegen obwaltende Hinderniffe.zur mög: 
lihften Vollkommenheit zu fkeigern. Denn unfer un. 
ſterblicher Geift ift eine Kraft, berufen zur ewigen Wirkfamteit. 
Ruhe erfchlafft und ift ein halber Tod. Nur Thätigkeit iſt Leben 
und gewährt Stärke. Der Krieg verwuͤſtet, aber verwuͤſtet nur 
nichtige Werke; die Kräfte dagegen beiebt er. Iſt nicht bie 


47. 2rieysun rt B. 


Nothwendigkeit von jeher die Mutter oder Erweckerin der fel- 
teniten Eigenichaften des Dienfchen geweien? 

Der Krieg zerſtoͤr — aber nur dag Richtige und Zerſtoͤr⸗ 
bare. In der allgemeinen Linficherheit von unferm Hab umd 
Gut, ſelbſt von unjerm Leben, ericheinen ung diefe Dinge end 
lich einmal in ihrem wahren Werth. Wir fangen endlich an, 
une mit dem Gedanken zu verföhnen, Aller, was wir baben, 
verlieren zu können ; wir werden dagegen gleichgültiger. Wir 
finden felbit, daß es noch höhere und bleibendere Güter gibt, als 
dieje find, welche ung in wenig Stunden fämmtlich entriffen 
werden fönnen. Und erft folch ein Menfch, der auf diefer Stufe 
ſteht, if feiner ſelbſt würdig geworden; ift im Begriffe, ein 
Chriſt zu werden im göttlichen Sinne des göttlichen Meiſters; 
it auf dem Wege, ein freies, reines Gemuͤth, ein heiteres Be 
wußtiein, ein Herz voller Tugenden höher zu achten, als Alles, 
was die Welt gewähren kann. — Nur was vom Geifte fammt, 
nur was dem ewigen Geiſte angehört, iſt ein bfeibendes Gut; 
alles Andere Staub, Täuichung und Blendwerk. Muͤſſen nicht 
Fuͤrſten von ihren Thronen niederfteigen, Sieger in Gefangen- 
ſchaft geben, reiche Schwelger betteln, und die, denen fonft 
Ales gehörte, Herd und Heimath verlajien? Nur dem, der 
mit Jeſu Seelengroͤße die Welt betrachtet, und was fie gibt, 
erjcheint alle Feindieligkeit der Welt ohnmächtig;; der kann Alles 
verläugnen , fein Kreuz auf fich nehmen und dem Alleinheiligen 
nachrolgen. Wer am Staube hängt, im Nichtigen feine Wol⸗ 
luſt, fein hoͤchſtes Gut erblickt, der verdient mit dem Staube 
unterzugeben. 

Der Krieg zerreißt gewaltſam viele irdiiche Bande — aber 
eben dadurch flärft er die Herzen zur Knuͤpfung eblerer Der: 
haͤltniſſe. Wie fich die ruhige Luft zuletzt felbft vergiftet und das 
file Gewaͤſſer des Sumpfes in Faͤulniß übergeht: fo Löfet ſich 
ein Volk im langen, ungeflörten Frieden durch das Verderben 
der Selbſtſucht auf. Eine Stadt, ein Dorf, eine Familie ſchei⸗ 
det von der andern, und zulekt fucht jeder einzelne Bürger nur 
jeinen eigenen Nuren, fein eigenes Vergnügen, feine eigene 
Ehre, unbefümmert um die übrigen. Der Neid und die Eifer- 
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ſucht tritt zwiſchen die Staͤnde und erzeugt einen geheimen Bru⸗ 
derzwiſt. Die Geſetze herrſchen nicht mehr in den Seelen, ſon⸗ 
dern nur uͤber die einzelnen Handlungen. Das Vaterland wird 
zum leeren Namen, ohne Bedeutung; die Liebe des Fuͤrſten 
und Vaterlandes ergießt ſich hoͤchſtens nur in kalte, uͤbliche 
Schmeicheleien. Der Leichnam des Staates ſteht noch; aber die 
Seele iſt faſt davon gewichen — aber der Sturm kommt und 
entgiftet die Luft, und die zuſammen getriebenen Wellen reini⸗ 
gen ſich von der Faͤulniß. Die allgemeine Kriegsnoth, da Alles 
in ihr den Untergang droht, ermannt die traͤgen, eigennuͤtzigen 
Buͤrger aus der Sicherheit. Zum erſtenmal fragen Tauſende 
nach ihren Mitbuͤrgern, ſchwoͤren Tauſende in Noth und Tod 
zuſammenzuhalten, rufen Tauſende das gemeinſame Vaterland 
und deſſen Ehre an, ſegnen Tauſende mit aufrichtigem Herzen 
die Fuͤrſorge des Landesfuͤrſten, der Leid und Freude mit ihnen 
theilt und traͤgt. Die allgemeine Noth gleicht den Unterſchied 
der Staͤnde aus; der Arme haͤlt ſich am Reichen; der Reiche 
findet Schutz durch den Armen. Das ganze Volk wird wieder 
eine einzige Bruͤderſchaft, die einzige Familie eines treuen Lan⸗ 
desvaters, und die groͤßte Stadt nur zum kleinen Punkte im 
Vaterlande. 

Und wie in der Kriegsgefahr ale Buͤrgertugenden ſich mit 
bewundernswuͤrdiger Macht entwickeln, um das Ganze zu ret⸗ 
ten: ſo erwacht in der Bruſt jedes Einzelnen wieder der Sinn 
fuͤr Chriſtentugend, ungeheuchelte, tief empfundene Religioſi⸗ 
taͤt, welche weit entfernt von jenem fchlaffen, Aufferlichen Ges 
wohnheitswerf if, ‚, das oft den Namen des edelften aller Klei- 
node führen muß. Es erhebt fich in jeder Bruft ein flärferes 
Vertrauen zur Allmacht , ein felfenfefter Glaube an Tugend, 
Recht und Vorſehung, ein Glaube, der alle Waffenkuͤnſte be⸗ 
fiegt, und alle Erdenmacht und alle Feindesliſt zulegt zu Schan- 
den macht. 

Dies ift die Frucht der Kriegenoth. Sie ift der Staaten und 
der Menfchheit bittere Arznei, die Seder mit Schaudern meiden 
will, und endlich doch ergreifen muß. 

Und betrachte ich den Krieg aus diefem Gefichtspunfte: fa 
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wird mir fein Dafein in der Welt nicht unbegreiflich‘, fondern ic 
erkenne ſelbſt die Rothwendigkeit feines Exfcheinens. Sch lerne 
Gottes Weisheit in den Kriegsftürmen , die er verhängt, anbe: 
tend verehren, wie in den Wettern des Himmels, wenn der⸗ 
felbe tobende Blige herabſendet auf die erfchrodene Welt. 

Oft habe ich, oft, mein Gott, im Stillen über das Elend 
dieſer Zeiten gemurret, und im Stillen gefragt: Warum fo 
vieler Sammer? Kann ihn Gott, der Gott der Liebe, feinen 
Denichentindern fenden? Oft, wenn ich einen Theil meine 
feit Kindheit an gehabten Bequemlichkeiten und Genuͤſſe fallen 
daſſen und jet im fpätern Alter wohl das gewohnte Weiche zu: 
weilen mit dem Harten vertaufchen Ternen mußte, fprach ich: 
es thut doch weh! — Dft, wenn ich, was mir Weniges blieb, 
zuweilen noch weit unglüdfeligern Brüdern, oder das Scherf 
lein zum Beiſtand Aller am Vaterlandealtar Hinreichte, und 
dann der bange Gedanke fich an mich drängte: wie wird es einft 
‚den Meinigen ergehen? — oft ward dann Alles duͤſter um 
mich. Ich hörte nur meine Seufzer, fühlte nur Die Gluth 
meiner Thränen. — Nun aber — nun, Gott, Weltordner, 
Bater, Wunderbarer, Furchtbargrofer in Deinen Verhaͤng⸗ 
niſſen, nun murre ich nicht wieder. Sch erfenne Dich auch im 
Gewitter des Krieges! ich bete Deine Geifterliebe auch im Ge⸗ 
tümmel des Schlachtfeldeg an. Die nicht mehr leiden, find bei 
Dir; die heute noch Feiden, verdienen das Leiden. Denn wer 
noch um den Verlauf des Irdiſchen klagt, hat noch zu hohen, 
ſtraͤflichen Werth auf das Vergängliche geſetzt; ift noch zu ver- 

weichlicht, iſt noch nicht veif zu jener Vollkommenheit, in der 
wir uns für unfere Brüder und das Vaterland, Vaterland und 
Familie für die Sache der Menfchheit, für die Sache Gottes 
‚opfern follen! 
Ich falle meine Seele mit Geduld. Dem Chriften geziemt 

der Heldenmuth, mit welchem Chriſtus für die Brüder dag Le- 
ben fieß. Ergeben, Gott, in Deinen Willen, kann mir nichts 
Schreckliches begegnen, weil auch der Verluſt alles deſſen, was 
ich auf Erden habe, nicht ſchrecklich it dem, der Dich hat, Amen. 
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51, 
Gebet um Frieden. 


Pſalm 27,1— 11. 


Welch eine jammerreiche Zeit! 
Die Felder nur gedüngt in blut'gen Leichen; 
Durch Städt’ und Dörfer zichen böfe Seuchen, 
Und im Palaß wohnt Traurigkeit. 


Des Winters tobtes Schneegewand 
Bedeckt von taufend Helden die Gebeine; 
Sie farben al’ im heiligen Vereine 
Den großen Tod fürs Vaterland. 


Und taufend Andre fich’n dem Tod geweiht. 
Sind noch der Opfer nicht genug gefallen ? 
Wie Iange muß der Schlachten Donner fhallen, 
Eh’ ihn der füße Friedensruf zerſtreut? 


Erbarmer, Bott, erbarme unfer Dich, 
Bid’ auf der Waifen und der Wittwen Thranen, 
Erhöre, Gott, der Volker heißes Sehnen: 
Verleih ung Frieden gnädiglich! 


Schaudernd blicke ich auf die vergangenen Tage zuruͤck. Welch 
ein Jahr voller Jammer und Wechſels von Hoffnungen und 
Schrecken! Biele tödtete der Kummer. Dielen Tegte die Angft 
den nur zu ſchnell reifenden Todeskeim in die Bruſt. Millionen 
Hunden bluten. Milfionen Augen find roth geweint. Wird uns 
denn der Herr ewiglich verftoßen, und feine Gnade mehr erzeigen?? 
Die Völker weit umher, vom Aufgang zum Niedergang, 
von einem Meer zum andern, zittern wol banger Erwartungen 
deſſen, was kommen fol. Durch die Gewitternacht des Krieges 
zudt nur ungewiß ein fehwacher freundlicher Friedensſtrahl. 
Sie zittern vor Furcht um die ſchwarzen Verbängniffe, welche 
aus der unfichern Ferne drohen. Ihren Armen fehlt die Kraft 
zur fröhlichen Arbeitfamfeit. Die Früchte ihres langen Fleißes 
find zertreten. Die Saaten, welche der Landmann feiner Erde 
anvertraute, für wen follen fie keimen? Vieleicht zerftampft 
die Menge Eriegerifcher Roſſe in wenigen Monden alle Hoffnun- 
gen der Aernte. Niemand ift feines Gutes ficher, und woag der 
Fleiß am Diorgen gewinnt , ift vieleicht am Abend fchon der 
Raub fremder Gewalt. Um Erbarmen, Du Allbarmberziger, 
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fleht zu Dir der Bedürftige, welcher den letzten Biſſen mühfam 
erworbenen Brodes mit Thränen negte. Um Gnade und Scho— 
nung ruft zu Dir, Allgnädiger, der Unglüdfelige, welcher, 
einft begütert gleich Hiob, nun verlaffen umherirrt , vergeffen 


von feinen Freunden, verfloßen von Undankbaren, und das. 


Mitleid fremder Herzen anfpricht. Um Barmherzigkeit fchreit 
zu Dir die verzagende Armuth, welche, binausgeworfen aus 
der heimathlichen Hütte, kaum ihre Blöße gegen des Winters 
Strenge deden, und in den Stürmen faum ein fehügendes Ob- 
dach finden fann. 

Verheerend zog dag Kriegswetter über einen ganzen weiten 
Welttheil; fchaudernd fahen die Nationen das Herannahen des: 
felben; dag dumpfe, bange Gerücht lief voraus, und tödtete 
alles Lächeln der Freude, und lähmte allen Muth zum Guten 
und Beſſern. Der Sturm wäÄlzte ſich näher. Feuer und Schwert 
fragen den Wohlſtand glücklicher Städte und Landfchaften hin- 
weg. Die Felder wurden Öde ohne Aernte. Schwarze dampfende 
Brandſtaͤtten bezeichneten die Lage ehemaliger Dörfer... Lieber 
ganze Öefchlechter fonft begütenter Sterblicher fehwang der Wuͤrg⸗ 
engel ſchonungslos das zweifchhieidige Schwert. — Er 309 vor⸗ 
über. Bon Blutstropfen war feine Straße beiprengt. Der bieiche 
Hunger und peflartiges Fieber fchlich Hinter ihm ber. Die Le: 
benden meinten über den Leichnamen der Todten, und fuchten 
unter der Afche ihrer ehemaligen Hütten das Letzte hervor, was 
ihnen ein kummervolles Dafein friften Fonnte. Empor von den 


Alchenhaufen und Leichnamen ſtrecken fie ihre Arme jammernd 


zum Himmel: Vater des Lebens, Erbarmer! wilft Du uns 
ewiglich verftoßen, und feine Gnade mehr erzeigen? Es fteigt 
aus taufend und taufend Dir geweihten Tempeln dag Gefchrei 
und Flehen der Nationen : Sei unfer Retter, o Du, der allein 
Macht hat, aus dem Efende zu retten, die auf Deine Gnade 
hoffen. Wie lange wird Deine furchtbare Strenge über uns 
walten; wann wird Deine Güte wieder auf ung niederlächeln, 
daß wir ung in der Seligkeit des Friedens erquicden, und Dei: 
nes Segeng freuen fünnen! O Du, deifen Wink aus dem Tode 
das Leben ruft, deſſen Hauch den Tros gewaltiger Heere ver: 
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nichtet, lenke Du das Gemuͤth der Voͤlker, den Geiſt der Fuͤr⸗ 
ſten. Sende Deinen Friedensengel in die trauernde Welt! 

Es fleht zu Dir die Angſt der Nationen, verſammelt in allen 
Tempeln um alle Altaͤre. Sie erkennen, o Herr, daß Du nur 
der Herr biſt, und kein Gewaltigerer, als Du. | 

Und die verlaflene Wittwe betet zu Dir einjam in ihrer 
Kammer. Ach, ihr Geber vol Snbrunft, ihr Seufzer fordert 
nichte für fich felbft. Würde heute der Todesengel ihr erfcheinen, 
das Ende ihrer trauervollen Tage zu bringen, freudig würde fie 
ihn anbliden. Aber ihr Mutterherz blutet; Du gabft ihr dies 
Herz vol treuer Zaͤrtlichkeit um ihre Kinder; Du ſelbſt, Urquell 
der Liebe, befeelteft fie mit den heiſſen Gefühlen der Liebe für 
die, welche fie mit Schmerzen gebar. Das Vaterland forderte 
ihre Söhne in den blutigen Kampf für des Vaterlandes Gluͤck 
und Sicherheit. Sie weiheten fich der ernften heiligen Pflicht, 
um das Wohl ihrer Mitbürger zu flreiten, und, fol es jein, 
für dasfelbe zu fterben. Entſchloſſen fteben fie dort. Die Mutter 
_ weint um dag fchwere Opfer; fie brachte es gern, wenn gleich 
mit biutendem Herzen; gern, weil die Pflicht gebot. Aber auch 
die Mutterpflicht will ihr Genüge; die Mutterliebe ſchreit laut 
um die Vermißten. Erbarmer, fei Du ihre Schild am Tage der 
Noth und Gefahr! Allmächtiger,, rette Du fie, daß fie noch 
einmal heimkehren zu den verlaffenen Wittwen, noch einmal an 
die Bruft der Mutter ſinken; dann wird fie mit Entzücen ihre 
getröftete Seele ausathmen. Gib Frieden auf Erden, daß fich 
die Gebeugten wieder emporrichten , und die Berzweifelnden fich 
wieder Deiner freuen, und rufen: Wir muͤſſen leiden, aber die 
Hand des Höchften kann Alles ändern! Pf. 77, 11.) 

Es wüthet das mörderifche Schwert des Krieges von Land 
zu Land. Die Freude droht fih aus dem Leben zu verlieren. 
Millionen wurden in diefen Tagen des allgemeinen Unglüds. 
geboren, um ihr junges Leben auf den Schlachtfeldern wieder 
‚auszubluten. Millionen erblicken mit dem erften Tageslicht zu- 
gleich die Sorgen nnd Thränen der Aeltern; ach, follen fie nie 
das fchöne Stillfeben des Friedens fehmeden? 

Gott, welch ein empdrendes Schaufpiel, Deine Erxjchaffe: 
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nen zu feben, fich gegenfeitig Gefangenichaft, Wunden und 
Tod zu bereiten! Kinder eines Dates zu fehen, die, alle Ge⸗ 
fühle der Bruderliebe verbannend, nur in das Leben gerufen zu 
fein fcheinen, um fich gegenieitig wieder aus demfelben zu ver: 
treiben! Menſchen zu fehn, die aus entfernten Weltgegenden 
wider einander rennen, um fich abwechfelnd zu verflümmeln, zu 
vernichten, ohne fich einander je gefannt, noch weniger beleidigt 
zu haben! — Aber dag Schlachthorn ruft: der Donner des Ge 
ſchuͤtzes beüft. Voll geheimen Schauers ruͤcken die Schaaren wi⸗ 
der einander, ſich den Tod zu geben. Tauſend und tauſend Herzen 
pochen bange — und in den bleichen, ſtarren Geſichtern ruht ſchwer 
die Erwartung des Feindes und der toͤdtlichen Kugel. Noch man⸗ 
cher Seufzer der Kämpfenden fliegt zuruͤck in die ſtille Heimath; 
noch mancher Gedanke, fchnell und flüchtig, ruft den greifen Va⸗ 
ser, die ſtumm Teidende Mutter, die hoffnungelofe Braut, die 
weinende Sattin, die unfchuldigen Kinder, die trauernden Ge 
ſchwiſter an. Aber im Geräufche des Treffens verfliegen die Er 
innerungen. Schreckenvoll ergreift die Gegenwart. Um Leben 
und Sieg ringt jeder Arm. Die Gleichgüftigkeit gegen das Le- 
ben verwildert zur lebensvernichtenden Wuth. Mordluſt funkelt 
aus dem ſtieren Blicke der Kämpfenden. Mann ftürzt neben 
Mann, vom Schwert und Todesfpeer getroffen. Niemand fieht 
die Leichname der Brüder, nur den Lebenden noch, der gegen- 
-über droht. Das wilde Roß zerfiampft mit feinem Hufe die Ge: 
beine feines eigenen Heren. Die Flammen des Gefchüges füllen 
das Auge, donnerndes Getöfe das Ohr. Der letzte Seufzer des 
Sterbenden wirb nicht gehört. Das Jauchzen der Ueberwinder 
mengt ſich in den Angfiruf, der Flüchtenden, bis Beider Ge 
fchrei in der Stille der Nacht verhallt, und die Heere den biu- 
tigen Wahlplag verlafien. | 
Welch ein ſchreckenvoller Anblick, dag oͤde Feld der Schlacht, 
two der Sieger feine Ehre, fein Gluͤck nach der Menge der hin- 
gewürgten Brüder berechnen fol! Ungluͤckliche, die noch ver: 
ftümmelt leben, beneiden den Tod derer, die zerfchmettert vor 
ihnen liegen. Blutende ermannen ſich noch einmal aus der Ohn⸗ 
macht, um in die legte zuruͤckzuſinken. Sterbende fordern ein 
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Labfal, Berwundete eine Linderung ihres brennenden Schmer⸗ 
ses. Der Fluch der Berzweifelnden, das Wimmern der Ver⸗ 
fäumten, das letzte Gebet der Verblutenden tönt durch die fin- 
tere Eindde. — Erbarmer im Himmel, erhoͤre die Seufzer der 
Leidenden, die nach der Schreckensſtunde der Schlacht auf den 
Wahlfeldern ihre Seele ausathmen! Ach, fie flehen nicht mebr 
um Verlängerung ihres fchmerzlichen Dafeins. Das Leben bat 
feine Luft mehr für fie. Aber um das Gluͤck ihrer troſtloſen 
Aeltern, Wittwen und Waifen flehen fie; um. das Gluͤck des 
Friedens flehen die fierbenden Krieger für ihr Vaterland. Wer 
fann helfen, Allmaͤchtiger, wenn Du nicht hilfſt, und Deinen 
Blick von ung wendeſt? Umſonſt hofft der graue Vater auf die 
Wiederkehr feines Sohnes; umfonft die Braut auf ein Wieder: 
erfcheinen ihres Geliebten; umfonft die Schwefter auf den An⸗ 
blick vom Gefpiel ihrer Sugend. Der Sohn, der Bräutigem, 
der Bruder Tiegen erflaret auf dem Schlachtfeld; eine fremde 
Hand verfiharrt ihre Gebeine unter .die Erde; Niemand kennt, 
Niemand beweint ſie. 

Und iſt das Schlachtfeld das Schrecklichſte? — Wer den 
Blick werfen koͤnnte in die zerſchoſſenen Wohnungen der Städte; 
in die geplünderten Hütten der Dörfer! Wie mancher Greis er 
lebt num den traurigften Ausgang feiner Tage! Mit FZrömmig- 
keit und Fleiß fammelte er viele Jahre mit Mühe für den Abend 
feines Lebens ein, und die ganze Arbeit feines Lebens war ver- 
loren. Er Tann feinen Kindern nichts mehr geben, und jeine 
legten Kräfte, feine legten Thränen find ihm nur noch, um für 
die wenigen übrigen Stunden feines Daſeins ein Almofen zu 
erbetteln. Die Hungernde Mutter ſieht mit erloſchenem, todten- 
baftem Slide auf den Kiebling ihres Herzens, den fehmachten- 
den Säugling, nieder, dem fie keine Nahrung mehr reichen 
Tann. Geplünderte Familien ziehen ftumm und zitternd von den 
Afchenhaufen und Schuttbügeln ihrer Hütten hinweg, wo fie 
fo ange glückfich gelebt , und fuchen eine neue Heimath in der 
unbefannten Ferne. Zerſtreut weit umher feufzen die Gefange- 
nen im Elende, ohne Nachricht vom geliebten Kreig ihrer Bluts⸗ 
verwandten, und dulden und hoffen. Und aus den Kerkern der 
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Fremde, und von den Schutthägeln der Zeriörung, und uͤber 
dem verfchmachtenden Säugling erhebt fidh das inbruͤnſtige Ge 
fchrei zum Himmel: Erbarmer, fei uns gnäbig! Sende un 
Srieden, ımd laß uns dag verlorne Heil wiederfinden! Erboͤre 





das Gebet der leidenden Welt! Du kannft helfen, nur Du fannt 


troͤſten! — 
Ah, wenn mich in diefen Betrachtungen des namenlo“n 


Eiendes oft der Schmerz überwältigt, wenn ich unter bieiem 


Kummer oft meinen Glauben an Deine Ades umfafiende Liebe 
wanfen fühle, wenn mein Geift nicht begreift, warum dies Lei⸗ 
den fo vieler Unſchuldigen fein muß, die Dich Tieben, anbeten, 
und im &räuel der Verwuͤſtung untergehen: o fo vwergieb, 
Bater im Himmel, Deinem fohtwachen Kinde! Auch dies 
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Wanken iſt ja nur die Wirkung des Mitleide um meine Diter: 


ſchaffenen; auch diefe Liebe und Troftlofigkeit it aus feinem ganz 
unreinen Herzen gegangen. Du gabft mir dies Gefühl, dies Herz! 

3a, ich jchreie zu Die, wie Aſſaph, ich fchreie mit meiner 
Stimme zu Gott; zu Gott fchreie ich, und er erhöret mich. In 
der Zeit meiner Noth fuche ich den Herrn; meine Hand ift der 
Nachts ausgeftredt, und laͤßt nicht ab; denn meine Seele will 
ſich nicht tröften laſſen. — Ich denke der alten Zeit, der 
vorigen Jahre! Wird denn der Herr ewig dich verſtoßen, und 
feine Gnade mehr erzeigen? Sit es denn ganz und gar aug mit 
feiner Güte, und hat die Verheißung ein Ende? Hat denn Gott 
vergeſſen, gnädig zu fein, und feine Barmherzigkeit verfchloflen 
vor Zorn? Aber doch fpreche ich : ich muß dag leiden. Die 
rechte Hand des Höchften kann Alles ändern. (Palm. 77, 1 
— 411.) 

Ich muß das leiden, was Du mir fandtefl. Es iſt 
doch meiner Seele Gluͤck. Die Welt muß das leiden, was Du 
ihr beftimmt haft, es ift doch zuletzt der Völker und ihrer Kin- 
der Gluͤck. Wer will murren, daß er für Andere dag Opfer 
werde? Iſt dieg zu fein nicht der Sterblichen hoͤchſter Beruf? 
Hat Ehriftus fich nicht für ung geopfert, die wir Sahrtaufende 
nach ihm uns der Wohlthat feines Erlöfertodes freuen? So fei 
. ung denn fein Kampf, keine Entbehrung, fein Opfer zu ſchwer 
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— es gilt die Freiheit und Sicherheit des Vaterlandes, es gilt 
die Heiligkeit unferer Rechte, es gilt die Feftigkeit unfers Fürs 
ſtenthrones und. geliebten Fürftenhaufes ! 

Und fol das Gluͤck des Friedens, der bleibende Wohiſtand 
der Voͤlker und ihr heiliges Recht, mit noch mehr Blut⸗ und 
Thränenftrömen erfauft werden: es ſei! Sch muß das leis 
den, was Du heilfam findeft. Dunkel find die Wege, uner 
forichlich Deine Verhängniffe; aber fie Teiten ung zum glängen= 
den Ziel. Meine Pflicht ift ex, nun dag Elend der Tage mildern 
zu beifen, fo weit meine Kräfte reichen, Warum beflage ich 
den Beraubten; habe ich nicht noch von dem Meinigen etwas 
mitzutheilen , daß er jeine Blöße bedede? Warum ergiefle ich 
mich in die feuchtlofen Thränen des Mitleide, wenn ich von 
den Hungernden höre: kann ih ihnen nicht Beifteuern ſammeln 
und zuienden? Wann und wo Fann fich Menſchenliebe reiner 

und größer zeigen, als im allgemeinen Ungluͤck? | 

Es find die Tage der Noth, fie follen ung laͤutern von aller 
Gelbſtſucht, von allem Eigennuge. Der Friede hat ung erfchlafe 
fet und entzweit; des Krieges Leiden fol ung flärfen und wies 
der vereinigen, daß Jeder den Werth des Andern, auch deg Ge⸗ 
ringſten unſerer Brüder, Iebendiger erkenne, Der Friede ver 
weichlichte unfere Sitten, brachte Ueppigkeit, Wolluſt, Lieber 
muth, und ließ uns in den Schlamm finnlichen Wohlfebeng 
verfinfen. Der Krieg mit eiferner Fauſt zieht ung aus diefer 
Verſunkenheit empor, Tehrt ung die Nichtigkeit unferer irdiſchen 
Güter einſehen, und bringt mit der alten Einfalt die alten Tu— 
genden der Vorwelt zurüd, auf daß wir das BIUFE eines kuͤnfti⸗ 
gen Friedens würdiger genieflen mögen, auf daß jich die Enter 
an dem Schidfal ihrer Vorfahren ſpiegeln mögen. Der heutige 
Tag und fein Verhängniß iſt nicht für ung; er gehört denen, 
die lange nach uns leben ! 

Ich muß das leiden. Aber die rechte Hand des Hoͤch— 
ten kann Alles ändern! Gott ändert, wenn der Menich 
des befieen Looſes werth geworden, Gott ändert, wenn das Zief 
feiner Rathſchluͤſſe erreicht iſt. Er beugt den Stolz der Könige, 
er bricht die Macht der Gewaltigen, ex demäthigt den Leber: 
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muth der Voͤlker. Ex befchirmt auch den Geringften,, hebt den 
Hiedrigen wieder vom Staub empor, und gibt Jedem fein 
Recht. Und fallen in dem verheerenden Weltfiurm auch Millio- 
nen biutende Opfer: er ift jedem Einzelnen von diefen Millio⸗ 
nen nahe; er umfaßt jeden Einzelnen mit feiner unendlichen 
Vaterliebe; er weiß jeden Einzelnen für den flüchtigen Schmerz 
berrlich zu erquiden. 

Die rechte Hand des Höchften kann Alles ändern. 
Dies ift mein freudiger Troſt unter allen Drangfalen , die mich 
getroffen haben , oder noch drohend umringen. Ja, Vater, 
Dein heiliger Wihe gefchehe, micht mein Wille! Nicht ich weiß, 
was der Welt Wohl ſei; nur Du, Allweiſer, Tennft, was uns 
zum Srieden dient; nur Du, vor deflen Blick die fernfke Ver⸗ 
gangenheit, wie die entferntefte Zukunft lichtvoll daliegt. Du 
kannſt ändern, Du wir ändern. Wir haben Dein Wort, Deine 
Berheißgung. Du hoͤrß unſer Flehen, und wirft erhoͤren, wenn 
die rechte Zeit ik. Die Thränen der Waifen und Wittwen flehen 
nicht vergebens vor Deinem Throne; das Gebet ber Voͤlker 
fteigt nicht vergebens aus den Tempeln zu Deinem Hummel; der 
Seufzer der Sterbenden und DBlutenden auf Schlachtfeldern 
ſchwebt nicht unbemerkt zu Dir hinauf. Du bift Aller Gott, 
Aller Vater! 

Und wenn auch ich in dieſem ungeheuern Weltfireite, wel: 
cher fo viele Gluͤcksumſtaͤnde unwiederbringlich verloren machte, 
mehr noch einbüßen ſollte, ale ich ſchon eingebüßt habe, und 
wenn idy ganz verarmen müßte, wie Taufende verarmt find: 
was büge ich Anderes ein, ale wag mir doch nicht gehört, und 
ich im Tode Andern geben muß? Wie könnte ich, was ich babe, 
rühmficher verlieren, als in Uebung meiner heiligiten Lebens: _ 
pflichten für des Vaterlandes Wohl, für meiner Mitbürger 
Rechte? — Und follte ich unter dem Schwertftreich meiner Va⸗ 
terfandefeinde bluten müffen: für welche edlere Sache könnte 
ich rühmlichere Wunden und Schmerzen tragen? — Und follte 
auch mein Leben in diefem verworrenen Voͤlkerkampfe früher 
oder fpäter zum Opfer gefordert werden: Gott, Du haft es mir 
verliehen, kann ich ee würdiger in deine Hand zurückgeben, als 
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wenn ich für dag Gluͤck meiner Mitbürger fterben Fann und 
darf? | 

Mit gottergebenem Sinn gehe ich furchtlos aus dieſem 
trauervollen Jahr in ein anderes hinüber; vielleicht in ein noch 
verhängnißvolleres. Aber die rechte Hand des Hoͤchſten 
Tann alles ändern. 

Ja, Herr, meine Seele hofſſet auf Dich. Du kannſt, Du 
willſt die Deinen nicht verlaflen. Du bift mein Hort; Du bift 
der Vater der Dieinigen. Und Hinterlaffe ich ihnen nichts, fo 
bleibt. ihnen doch mein Beifpiel und mein Glaube, mein Muth 
‚und meine Hoffnung. Du, Vater, Du bleib ihr Verforger, ihr 
Beſchirmer, ihr unfichtbarer, almächtiger Freund. Amen. 








52. 
Die Opfer für das Vaterland. 


Jeremias 9,1. 


Schlummert fanft, ihr ſeid für ung gefallen! 
Euern Wittwen, euern Waifen allen 
Wollen wir ein Herz vol Dankes weih'n, 
Zghnen Tröfter, Wächter, Bater fein. 


Schlummert fanft! Ihr feld des Himmels Erben. 
Ale Todten, die im Herren Karben, 
Gehen ein zu Gottes Herrlichkeit. 

- Nach den Ichten Augenbliden 


Des Todesfhlummers folgt Entzüden, 
Folgt Wonne der Unſterblichkeit. 
Sn Frieden ruhen fic, 
Frei von der Erde Müh'! 


Halleluja! 
Vor Gottes Thron, 
Zu feinem Gohn 
Begleiten ihre Werke fe! 





Wahrlich, nicht ganz verlaffen von der Tugend ift die Erde! 
Zählen wir nicht Taufende von Schlachtopfern , die für das 
Heil ihrer Mitbürger, ihres Vaterlandes, fröhlich in den Ret⸗ 
textod gezogen find? Und mögen auch Hunderte von ihnen viel- 
leicht nur gezwungen in: das ehrenreiche Schlachtfeld getreten 
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fein: haben fie darum minder tapfer geritten, minder die Ehre 
ihrer heimathlichen Fahnen ver:schten, minder an Schmerzen 
und Wunden im Todesfampf gelitten? Mögen auch Hunderte 
ungern in dag blutige Gewuͤhl der Treffen gezogen fein; aber 
auch Hunderte und Hunderte flogen mit dem Entzuͤcken der Bes 
geifterung dahin, und weiheten fich dem edeln Untergang für 
der Mitbürger Wohl und Leben, für des Thrones und des 
Bolfes ehrmwürdige Rechte! Wer will fie heute untericheiden ? 
Da liegen fie fern von uns in fremder Erde begraben ,. Brüder 
neben Brüdern, wie fie neben einander ftreitend fielen. Und fie 
find nicht umjonft gefafen. Ihr Blut und Tod war der Völker 
Segen. 
Sanft fchlummere euer Staub auch in fremder Erde, fern 
von den Städten und Dörfern , zu deren Schirm ihr die treuen 
Waffen erhoben habet! Wenn auch kein ftolzes Denkmal dort dem 
Wanderer eure Namen nennt, erfchlagene Sieger: in der Hei⸗ 
math nennt ihn die Liebe, und klagt noch lange die Freundfchaft 
um euch. She jeid nicht vergeflen. Und das gerettere Vaterland 
foricht: Ach, daß ich Wafler genyg hätte in’ meinem Haupt, 
und meine Augen Thränenquelfen wären, daß ich Tag und 
Nacht beweinen Fönnte die Exfchlagenen in meinem Volk! 
Gerem. 9, 1.) Denn es beweint das Vaterland in euch den 
Verluſt feiner edefiten Kinder, feiner freueften Bürger, die mit 
ihrem Opfertode bewiefen, was ihnen ihr geliebteg Volk galt. 
Lange fließt um euch noch in der Fünftigen Stille des durch 
eure Tapferkeit errungenen Friedens, edle Sünglinge, die ver: 
heimlichte Thräne eurer Bräute. Ach, euer Triumph ward ihr 
Jebenslanger Harm; aber es folte fein. Ihr mußtet fterben, 
um die Herzen eurer Geliebten an die feligften Erwartungen 
der Ewigkeit zu Enüpfen. Ihr feid verflärt, und beinget Ver⸗ 
klaͤrung über die trauernden Seelen. — Lange jeufzen um euch 
noch, edle Männer, die ihr den Heldentod für das Vaterland 
fittet, die treuen Witwen in ihrer Einfamfeit. Ihre Schnfucht 
ſchwingt fich euch Tiebend nach über die Sterne. Ihr Habet aus- 
gerungen, ruhmnol und in fihön voßendeter Pflicht. Das iſt 
eürer Wittwen ſtolzer Troft, das der Troft eurer Schweſtern, 
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eurer Brüder , eurer Väter, eurer Mlütter, Unter dem Segen 
eures Burerlindes blühen eure Waiſen auf; man wird fie an 
euch erinnern, und dleſe Erinnerungen werden ein neues herr⸗ 
liches , tugendhaftes Geſchlecht dem Volke wiedergeben, und es 
wird ihr Ruhm im Volke fein, daß fie jagen können: auch mein 
Vater ſtarb einit für dich! 

Lange, o ihr erfchlagenen Helden, ehrt euch die S Rachkom⸗ 
menſchaft, ſo lange das Gedaͤchtniß dieſer Tage waͤhrt. Und 
wann wird jemals die Geſchichte dieſes eiſernen Zeitalters ver⸗ 
geſſen werden koͤnnen? Haben wir nicht Jahre und Begeben⸗ 
heiten erlebt, wie die Vorwelt ſie nur ſelten ſah, wie die Nach⸗ 
welt ſie vielleicht nie wieder erleben wird? Viele Laͤnder eines 
ganzen Welttheils ein ungeheures, leichenvolles Schlachtfeld; 
viele Voͤlker empoͤrt in Waffen, ein unuͤberſehbares Heer; ein 
Weochſel des Gluͤcks und des Ungluͤcks, wie er in den Geſchich⸗ 
ten der Welt faft beifpiellos dafteht; ein Hin» und Herwogen 
der Voͤlkerſchaaren von den entfernteften Zanden zu den entfern- 
‚teiten Landen. Und in diefem riefenbaften Streit um das Hei⸗ 
ligthum der Nationen feid auch ihr, o theure Kämpfer, gefallen. 
Konntet ihr jemals um eine ehrwuͤrdigere Sache verbiuten? IR 
nicht das unvergängliche Andenken diejer Kriege das unver: 
gänglüche Denkmal eurer Tapferkeit und Ehre ? 

Doch fölllicher denn Seufzer der euch nachklagenden Liebe, 
koͤſtlicher als die Wehmuth des Waterlandes um feine Opfer, 
fönlicher als alle Bewunderung nachfolgender Zeiten. tft euch 
- der Beifall Gottes, o ihr, die ihre im Bewußtſein der guten 
Sache Noth und Mühfeligkeit ertruget, bis euch der Todesengel 
die ewige Sriedenspalme reichte. Euer letzter Athemzug vollen- 
dete jich in einem heiligen Werke. Ihr habet euer Vaterland 
geliebt, nicht blos mit Worten , noch mit der Zunge , fondern 
mit der That und mit der Wahrheit. (1 30h. 3, 18.) Ihr habt 
erfünt das Gotteswort: Wir ſollen auch das Leben laſſen für 
‚die Brüder, gleichwie Jeſus für uns aus Liebe fein Leben ge- 
laſſen bat. (4 Joh. 3, 16.) — Vollendete, ihr feid bei Gott! 
Ihr habt die Krone des ewigen Lebens errungen. Möchte unier 
Dafein fo herrlich, als euer Tod fein. 
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Doch nicht bloß diefen Opfern für das Vaterland wi ih 
meine dankbare Erinnerung weißen. Sie find in Gottes Macht 
geborgen vor fernerer Noth. Aber andere find, die heute noch 
leben, und minder glücklich als jene Vollendeten. Es find die 
edein, tapfern Männer, welche von den Schlachtfeldern verflüm- 
melt zurüdtehren und den Siegertod ihrer Brüder beneiden. 
— GSie leben — aber welch ein Leben ! mit zerriffenen Glied— 
maßen, mit lange noch fchmerzenden Wunden und zerflörter. 
Geſundheit; viele unfähig, die Ihrigen durch Fleiß und Ar: 
beit zu erhalten, unfähig , fich felbft die notbwendige Nahrung 
zu verdienen. Ihrer viele fchmachten in Armuth. Golfen wir 
fie als Bettler vor unjern Thüren umberfchleichen fehen, die 
unglücdjeligen Tapfern, die ohne Grauen für ung daſtanden in 
den Gewittern und Schreden der Feldſchlacht, während wir in 
der Heimat unferer Bequemlichkeit pflegten ? Für wen gingen 
fie hinaus in den Streit auf Tod und Leben? Es war für une. 
‚Für wen trugen fie Froſt und Hike, Durft und Hunger? Es 
war für ung. Für wen bfuteten ihre fchmerzlichen Wunden? 
Sie binteten für ung. Für wen muͤſſen fie ala Verſtuͤmmelte, 
als Krüppel, nun vielen Lebensfreuden entfagen, die wir ge: 
nieſſen? Ach, Alles für ung! — Gelig find die Todten, die in 
Uebung hoher Pflichten fterben Fonnten; fie gingen ein zu Got⸗ 
tes Herrlichkeit ! Wehe denen, die nun noch leben, um unter 
einem undanktbaren Volke verſchmachten zu müflen! — Sprich 
nicht, herzloſer Selbftfüchtiger: aber fie dienten um den Sold, 
den ihnen das Vaterland reichte. Würde du um diefen Sold 
die Hleinfte deiner Gliedmaßen verkaufen? Sie dienten zum 
Schutz deines Vaterlandes, dienten für den Schuß deines Eigen- 
thums; der Sold ward ihnen gegeben, daß fie fich während des 
Feldzuges armfelig nähren fonnten. Er war fein Lohn ihrer 
treuen Dienfte, fondern die erfte Schuld des Landes. Jene Ta- 
pfern, die da umfamen, wer fagt, daß fie ftarben für diefen 
elenden Sold? Wer ſtirbt denn, um zu leben? Und diefe ver- 
tümmelten, krankhaften, gebrechlichen Tapfern, lieſſen fie für 
den geringen Sold ihren Reib zerkören ? — Sprich nicht, Herz- 
loſer: Aber viele von ihnen gingen nicht freiwillig für das Vater⸗ 





4 


Die Dpfer für das Vaterland. 487 





land. Kannft du fie unterfcheiden , die aus eigener Begierde auf 
den blutigen Wahlplag rannten, oder gezwungen gingen, weil 
das Vaterland befahl? Und könnteft du fie untericheiden, iſt der 
‚nicht deiner Achtung werth, welcher feine Pflicht erfüfte, fo 
fehmerzlich fie ihm auch war? Wenn cr von Heimath, Aeltern, 
Berwandten, Freunden hinweggeriſſen wurde, um für die Ret— 
tung Aller im Kampfe zu beifen: ift es nicht aller Geretteten 
. doppelte Pflicht, ihn für das Opfer zu entfchädigen,, twelches 
man ihn darzubringen zwang? Wuͤrdeſt du nicht doppelten An- 
ſpruch auf Dankbarkeit machen, wenn man dein Wohljein zum 
Loͤſegeld alles andern gefährdeten Wohlſeins machte, ohne deine 
Einwilligung zu verlangen? 

Vieleicht ift alles Unglüd, welches durch das Schwert und 
feindliche Geſchoß im Schlachtfelde geichab, noch gering zu ach- 
tem gegen die Gräuel ohne Zahl und Namen, weldye von der 
Wuth des Krieges in vielen Gegenden unferer Länder gefchaben. 

Es find Städte verbrannt — es find blühende Dörfer ein- 
geäfchert worden — viele Familien , welche durch die Flammen 
verfchont blieben , gaben das Ihrige in Beherbergung der Krie- 
gerhaufen bin. Sie mußten das Letzte hingeben , was fie hatten. 
Sie mußten dem fehreienden Kinde das Brod nehmen, um es 
dem hungernden Soldaten zu reichen. Sie mußten ihre Betten 
bingeben, um dem Verwundeten cin Lager zu bereiten. Ste 
mußten ihr Hausgeräth, ihre Kleider, den größten Theil ihrer 
Habe verkaufen, um nur den drohenden LUngeftüm der Krieger 
zu beruhigen. Sie wurden langfam zu Bettlern, Andere ſchnel⸗ 
fer Unbarmherzige. Feindesrotten drangen in ihre Wohnungen, 
erbrachen ihre Behälter, raubten, was fie fanden; zertruͤmmer⸗ 
ten in graͤßlicher Schadenfreude, was nicht entführt werden 
konnte; lachten zu den Thränen der Verzagten, fließen mit den 
Fügen zuruͤck, die kniend ihr Erbarmen anflehten; verheerten 
die Felder; fchlenpten das Bieh davon; lieffen den Geplünder- 
ten nichts als die Augen, ihr Elend beweinen zu koͤnnen. — 
Diefer Verluſt war nicht der hoͤchſte, nicht der ſchrecklichſte. Wir 
haben von ſchaudervollern Mißhandlungen gehört, welche alles 
menfchliche Gefühl empdren. Kraftlofe Greiſe wurden mit Füßen 
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getreten, achtungswuͤrdige Hausväter blutig geſchlagen, wund 
- geflogen. Diele derfeiben find fchon an den Folgen der Mif- 
handlungen geftorben ; Andere fchleichen feitdern mit verzehren 
den Krankheiten ihrem willfommenen Grabe zu. Es find fromme 
Mütter, es find fittfame Sungfeauen der Raub viehifcher Ges 
waltthätigfeit geworden. — Manche überlebten die verfluchte 
That nicht. — Mit Entfegen wende ich mich ab von dieſen 
Gräueln, in welchen der Menfch fich ſelbſt unkenntlich wird. 
Alle jene verddeten Gegenden — find fie nicht Opfer für 
das Vaterland geworden? Noch ragen die Trümmer halb und 
ganz verbrannter Städte fchaurig gen Himmel und flehen euer 
Erbarmen, o ihr Gluͤcklichern, an. Roch fpielt der Wind in 
der Aſche der Dörfer, wo einft fröhliches Leben, voller Fleiß, 
Genuͤgſamkeit und Unſchuld Tächelten. Noch ſehet ihr ausge 
plünderte Ortfchaften, wo nun Bettler neben Bettlern mit 
fiechen Leibern, mit hoffnungsloſen Herzen, in zeritörten Haͤu⸗ 
fern wohnen. Noch wanfen die Mißhandelten mit kaum ver 
narbten Wunden und mit Erinnerungen an die Vergangenheit 
umber, deren Ueberleben fchmählicher, ala der Tod ſchrecklich if. 
Sie find alle Opfer für das Vaterland geworden! — — 
Und ihr, Kinder dee gleichen Vaterlandes, und ihr, benach 
barte Völker, an welchen die frefiende Flamme des Krieges 
fehonender vorübergegangen ift — fehet hin, es find eure Brü- 
der! Ehriften, Ehriflinnen, es find eure Mitchriſten! — Fraget 
nicht mehr Heute, fraget nicht am Tage des Weltgerichte: O 
Jeſus, o Du unfer Richter, wann haben wir Dich hungrig ges 
fehen, und haben Dich nicht gefpeifet? oder durflig, und haben 
Dich nicht getränfet? Warn haben wir Dich als einen Gaft ges 
ſehen, und Dich nicht beherberget? oder nadt, und haben Dich - 
nicht bekleidet? Wann haben wir Dich Frank oder gefangen ges 
ſehen, und find nicht zu Dir gekommen? Wahrlich, wahrlich, 
wag wir thun und gethan haben einem unter diefen von den ges 
ringflen Brüdern Jeſu Chriſti, das haben wir ihm felber ge 
than ! — Und wäre jenes Elend nur alles Elend, welches der 
Krieg über Städte und Länder herbeigeführt hätte? — Nein, 
ea find der Opfer für das. Vaterland noch mehr! Es find noch, 


- 
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deren man vieleicht am wenigfien gedenft, und die unfere Theil- 
nahme nicht weniger auffordern, ala alle andern. Denn wo das 
Haus verbrannt ift, es kann wieder erbaut, wo die Wohnung 
geplündert ward, fie kann wieder gefühlt werden. Wenn nur 
noch die Mutier vorhanden ift, welche die armen Kinder pflegen, 
und der Vater noch lebt, der fie alle wieder durch Arbeit und 
Gebet jegnen kann. 

Allein da find weite Landftriche, über welche im Gefolge 
durchziehender Heere fich die fehrecthafte Kriegspeſt verbreitete, _ 
dag die Mutter hinwegſtarb vom fchreienden Säugling, und ber 
Vater umkam, ehe er die Seinigen verforgen konnte; da wich 
der Freund fchaudernd vom Sterbebette des Freundes, um fich 
nicht zu verpeften; da fog Die zärtliche Schweſter im Scheide 
kuß von den Lippen des erblaffenden Bruders den Tod; da kamen 
im hoben Plichtgefühl menfchenfreundfiche Aerzte, zu retten, 
und gingen vergiftet heim, um felber ohne Rettung zu fterben; 
da heulten täglich die Todtenglocken durch die Fernen, als fleh—⸗ 
ten fie das Mitleiden der Menfchheit und des Himmels für die 
unfeligen Ortfchaften an. Aber es farben Greife, hoffnungs⸗ 
volle Sünglinge, treue Gattinnen, fleißige Hausväter. Vieler 


Otten wurden der Menge der Todien die Begräbnißpläge zu 


Fein. Ein Theil der Menfchen rang in Fiebern zwifchen Tod 
und Leben , während ein anderer zur Gruft geführt ward; und 
die übrigen verwaifet und troſtlos vor gleichem Schickſal zitter- 
ten, oder verzweiflungsvol eg fich wünfchten, um bald über: 
ftanden zu haben. Auch fie waren Opfer für das Vaterland — 
O, wie viele heiſſe Thränen floſſen da! Oft noch, was der Ans 
ftedung der Seuche entrann, erlag wieder unter der fchaden- 
feohen Grauſamkeit der Kriegesbanden. Da ift Armuth, da ift 
Hilflofigkeit, da find Wittwen, da find unerzogene Waifen ! 
Wer will ihr Vater fein? 

Spreche Keiner: für fie muß der Staat forgen. Wohl kann 
der Fürft dee Landes Steuern und Abgaben „usfchreiben , um. 
den Beraubten einigermaßen zu helfen; er kann ihnen das Wie: 
deraufbauen ihrer Wohnungen erleichtern; er kann Vorraths⸗ 
haͤuſer öffnen, daß fie Nahrung empfangen, um nicht zu ver⸗ 
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hungern. Aber haben fie denn nichts als ihr Obdach verloren? 
Iſt denn Stilung des Hungers ſchon Exrfag für ihr unterge- 
gangenes mannigfaltiges Gluͤck? — Keiner denke, wenn er ih: 
nen ein Almofen fendet: nun babe ich das Meinige gethan, 
mögen Andere das Gleiche thun ! Ach, ift denn dies Almoſen 
Alles, was du vermagft ? Und iſt immer ein Stückhen Ger, 
welches dus eben entbehren kannſt, das Befte, wasdu zugeben 
vermagft? Siehe, wenn du dein Hab und But verloͤrſt und dir 
nichtg bliebe, und Andere um dich her verarmt wären, wie du: 
das Almpfen, aus der Ferne dir mitleidig zugeworfen, es 
würde dir für einige Tage nuͤtzen; doch auf das kalte Städ Belt 
in deiner Hand würden deine Thränen nur um fo heifler nie: 
derfallen. Ein guͤtiges, freundliches Wort, ein warmer Hände: 
dru des zarten Mitleides von einem Nebenmenfchen, würde 
dein Herz unendlich mehr erquiden, als jenes Almofen. &o 
thue-denn mehr, — thue Alles, was deine Kräfte geflatten ! 
Frage nicht lange: wer gibt mir es wieder ? oder: wer weiß, 
ob ich es nicht bald ſelbſt nöthig gebrauche ? — Siehe hinauf zum 
Himmel, dort wohnt Einer, der deiner auch nicht vergißt. 

O Zürften, Fürften! könnte die Stimme des großen Elen⸗ 
des ungebrochen in eure Palaͤſte dringen und in eure Herzen, 
ihr würdet den Purpur von euch werfen, euern Thron von 
Gold entkleiden, den Prunk in Ueberfluß jchwelgender Umge— 
bungen von euch ftoßen, und Alles euern Teidenden Untertha— 
nen, euern Kindern reichen, die euch Gott vertraute! Wenn 
ihr in Feldlagern mit euern taptern Kriegern das harte Bett, 
das ſchwarze Brod theilet, und fie begeiitert, daß fie muthiger 
alles Ungemach ertragen: v warum begeiſtert ihr nicht durch 
große Aufopferung zum Beſten der Verungluͤckten dieſe, daß jie 
ihr Elend freudiger auf fich nehmen, und das übrige Volt, daß 
es euerm Beifpiel folge? Wo kann ein Thron königlicher fein, 
als wenn ihn die Tugend von todter Pracht enttleidet, um ihn 
felber zu fihmüden? Wo glänzt ein fchöneres Feſt zu euern 
Ehren, ala wenn ein ganzes Volk Freudenthränen weint? 

Euere nen auffteigenden Palaͤſte, ihr Reichen, entzüden 
nicht, fo fange noch Städte und Dirfer Scutthaufen find. 
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Euere uͤppigen Gaſtmaͤhler, an welchen koſtbare Speiſen dam⸗ 
pfen und theure Weine verſchwenderiſch ausgegoſſen werden, 
ſind ein Hohn der leidenden Menſchheit; denn unfern von euch 
ſeufzen noch Hungernde, die ihr letztes Brod mit Thraͤnen 
netzen. Die Ueppigkeit euerer Gewaͤnder und Moden, fuͤr die 
ihr große Summen vergeubdet, ſticht ſchauderhaft mit der Nackt⸗ 
heit der Gepluͤnderten ab. Ihr fuͤttert Hunde und Roſſe im 
Ueberfluſſe, aber dort ſind verwaiſete Kinder, deren ſich keiner 
erbarmt; dort ſchleichen verſtuͤmmelte Vaterlandsvertheidiger 
an Kruͤcken und betteln um ein Gnadengehalt, fie, denen die 
Danfdarfeit des Landes ten Reſt ihres traurigen Lebens mit 
Allem verſchoͤnern ſollte. 

Ja, Dankbarkeit fordert. uns zum Troſt derer auf, deren 
Gluͤck ein beflagenswerthes Opfer für das Vaterland geworden 
iſt. Statt. unfer haben fie verloren ; wir find ihnen Erſatz ſchul⸗ 
dig. Aber, wenn wir ihnen al ihr Habe und Gut zuruͤckſtellen 
tönnten: wärden wir ihnen die fehwergeduldeten Schrecken und 
Leiden. abnebmen und: ihnen Erfak geben Eönnen für mandes 
Unerfegliche, um welches-ihe Herz lebenslang biuten muß? — 
Und fönnen wir nicht die tiefften ihrer Wunden heilen, fo laſſet 
uns wenigftens Balfam auf die leichtern gieffen. Gebet dem 
Dürftigen Nahrung, dem Nacten Kleider, dem Geplünderten - 
Hausgeräth,, dem verarmten- Arbeiter neues Werkzeug. Machet 
den Verfiümmelten zu euerm Plegling, den Wohnungslofen 
zu euerm Hausgenoflen, die Waife-zu euerm Kinde. 

Was vaterländijche Erfenntlichfeit fordert, ift das einfachite 
Gebot der Dienfchlichfeit, des Gewiſſens, des Chriftenthums. 
Es iſt nicht bloße Güte von ung, was wir denen thun, die als 
Opfer des Serieges leiden, nein, es ift Pflicht. Ste haben un- 
fern herzlichſten Beiſtand nicht als Gnade, jondern als Recht 

zu begehren. 

O, daß ich nicht reich bin, nicht Allen. helfen kann, denen 
ich mit Teoft beiftehen möchte! Wie gern vergeffe ich, war ich 
ſelbſt im Gewitterfturm der Kriege einbüßte, die Schrecken, die 
ich felbft erfuhr, die Thränen, die ich felbft weinen mußte, Sch 
babe noch. Sch will mittheilen von dem, was mir blieb. Du, 
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o Bott, o Vater Alter, haft es mir befchirmt und erhalten, 
nicht daß ich es gefühllos verzehre, fondern zur Verminderung 
von meiner Brüder Leiden anwende. Elend ift weit und breit; 
die fchönfte aller Tugenden zu üben nirgends Diangel. Auf denn, 
fo werde mir das Opfer, welches ich fihuldig bin, nicht zu 
ſchwer! — Ich will heifen nach meinen Kräften. Ich will ent: 
behren, um reichlicher austheilen zu koͤnnen. Muß ich erit in 
die Ferne fchauen, um Leidende zu finden? Nein, die Naͤchſt⸗ 
. wohnenden find meine Naͤchſten. Ihnen gehöre ich zuerit. Ich 
will nicht fragen: Geben Andere verhältnigmäßig fo viel ale 
ich? fondern: Was kann ich ermangeln und mir abfparen, um 
mir dag reinfte Serlenvergnügen zu ertaufen? 

Ach, Gott, dies fol keine vorübergehende Rührung fein, 
fondern ein fefter, ruhiger Wille! Gib mir, o Geiſt der Heili⸗ 
gung, Deine Gnade, dag ich muthig fei wider mich jelbft, wenn 
meine Bequemlichkeiten, meine überflüffigen und doch gewohn⸗ 
ten Bedürfniffe mich wankend machen wollen in diefem Sefus- 
finn, der mich durchdringt. Ja, mein Heiland, ich will, wie 
Du, mich ſelbſt verläugnen, Dir würdig zu folgen. Amen. 


53, 
Heilige Friedensfeier. 


Jeſaias 32, 17. 18, 


Volker, trocknet eure Thraͤnen, 
Denn zerbrochen iſt das Schwert! 
Gott hat euer frommes Sehnen, 
Euern lauten Schmerz erbört. 

Unter beil’gen Zubelpſalmen 
Web'n des Friedensengels Balmen. 


Und es ſtrahlt ein friſches Leben 
Durch die heit're Welt herein; 
Das Gebeugte will Sch heben 
An der Freude Sonnenfchein; 
Leber der Zerſtörung Trümmern 
WIN die nene Schöpfung fchimmern. 


Bölker , faltet eure Hände 
Dankbar preifend bimmelmärts; 
Alle Fehde hab’ ein Ende, 
Ausgeföhnt ſei jedes Herz; 

Und Gerechtigkeit und Milde 
Werde zu des Friedens Schilde. 





ach vieljährigen bfutigen Kämpfen ganzer Nationen endlich . 
der Ruhe, und vieleicht lange Ruhe der Waffen! — Gott, 
F welchem Entzüden wurden die erften Botichaften des Welts 
dens von jedem Herzen aufgenommen! Sch hörte von hun⸗ 
t freudigen Stimmen die Nachricht wiederholen, und immer 
der von neuem das goldene Wort des Friedens klingen. Ich 
alle Augen von Vergnügen glänzen. Ich fah Freudenthrä- 
ı flieffen. Nun athmete Jedes wieder. freier. Ale Sorge, 
» Angft.verfchwand. Die Vergangenheit lag binter dem Men: 
sngefchlecht,, wie eine vorbeigezogene Gewitternacht voller 
hrecken, und.die Zukunft Fam mit allen Reizen und Hoffnun- 
des Beſſern gefchmädt, wie ein Sommermorgen voller Er: 
dung und Glanz. 
Auch ich, empfand die Seligkeit Aller. Auch ich freute mich 
den Müttern, welche nun voller Sehnfucht die Ruͤckkehr 
er Söhne, mit den Bräuten , welche die Heimkunft ihrer 
liebten, mit den Gattinnen, Brüdern, Schweſtern, Freun⸗ 
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den, welche das Wiederjehen ihrer Theuern erwarteten nad 
der fangen gefahrreichen Trennung. Auch ich, gleich allen An- 
dern , ſah nun umher in meinem Eigenthbum, und forichte: 
was beſitze ich noch? was haben mir die großen Stürme übrig 
gelarien ? 

Und dieje Freude der Menſchen, o Vater im Himmel, war 
fie nicht der innigite Dank und Preis Deinee Gmade? Sind 
dieſe Gefühle nicht mehr, als alle Worte, die wir ftammeln? 

Aber auch in dieſer heiligen Stille, da ich meinen Geil 
fammele, um, fern von irdiichen Gefchäften, ihn ganz Dir 
und meiner Selbftheiligung zu weihen, auch jet hebe ich an- 
dachtvoll und dankbar meinen BTi zu Dirempor, o mein Gott! 
— Lange fühlte die Welt die Strafe ihrer Sünden. — Ströme 
Bluts floſſen dafür — das Gericht ift gefchloffen. Wir dürfen 
wieder hoffen. Du haft ung Gnade und Erbarmen gegeben, 
die Herzen der Fürften und ihrer Käthe gelenkt, gelenkt durch 
die eijernen Verhängniffe und Umftände. Du haft den Grimm 
der Völker gemildert durch das Schrecken und Leiden Aller. 
Verſoͤhnung kehrt zuruͤck; die Rache ift verblutet. 

Ich freue mich des Friedens. — Doch warum freue ich 
mich? War denn das Unglüd des Krieges minder Deim 
Gabe? War der Krieg nicht eben fo nothwendig für die Voͤl⸗ 
fer, und jo nuͤtzlich, ala nad) der großen Erfchöpfung nun Wie 
Ruhe it ? — Fit der Krieg nicht die unumgängliche Folge der 
fruͤhern Uebel geweſen? Es erwaͤchſt dem einzelnen Dienfihen, 
es erwaͤchſt ganzen Völkern kein Leiden, das ſie nicht ſelber ver- 
ſchuldet gehabt hätten. Sedes Leiden, als Folge vorangegange 
nen Unrechts, iſt Warnung, Belehrung der Geiſter und Erbe: 
bung derfelben zur Beſſerung. Wiſſen wir nicht, daß Menſchen, 
würden fie auf Erden ein beffändiges Wohlleben genieffen , end- 
lich nur dieſem indischen Wohlfein angehören, ihre höhere Be- 
fimmung, die Veredlung des Gemuͤths, die Ewigkeit, ja Dich 
felbft, o mein. Gott, vergeffen würden? Wiflen wir nicht, daß 
Nationen , wenn fie einen vieljährigen Frieden hatten, unweiſe 
genug ihre angeflammte Kraft erfchlaften lieſſen, weichlich, 
üppig und feig wurden; die Religion zum Kinderfpott, Die wahre 
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Ehre zum Getändel leerer Hoffart machten; in fich ſelbſt nel- 
dich, mißgünitig, die Auflöfung und den Zerfall der großen 
Geſellſchaft beförderten, big die allgemeine Gefahr die unter fich 
Entzweiten wieder ausföhnte und verband; der Druck fremden 
Vebermuthes das Gefühl der Freiheit wieder erregte; das un: 
geheure Elend, die Unſicherheit alles Frdifchen und der Verluft 
der Foftbarften Exrdengüter, die Gemüther der Nation wieder 
zu dem erhob, was unzerflörbar, heilig, unverlierbar, wohl: 
thätig, was ewig tröftend und ermuthigend it? — Ja, Vater 
im Himmel, es erfreuen mich die milden Töne des Friedens. 
Doc) vergefien will ich auch nicht, daß die zermalmenten Don- 
nerichläge des Krieges eine Wohlthat Deiner -gütigen Hand für 
das menfähliche Geſchlecht find, Deiner Hand, die immerdar 
jegnet, fie gebe Luft oder Schmerzen. 

Aber ich freue mich auch des Friedens, wie ich das Kind 
freuet, wemn der Vater oder die Mutter wieder Tächelt, die den 
begangenen Fehler geilvaft haben, obwohl es weiß, daß auch 
die erlittene Strafe nicht aus Haß, fondern aus Liebe ſtammte, 
fein wahres Uebel, fondern eine Wohlthat war. Sch freue mich. 
Aber warum ? 

Ein Seglicher Hat wohl zu feiner Freude ganz befondere 
Gründe, die von denen alfen verichieden find, welche Andere 
haben. Der Eine freuet fich, weil nun überhaupt die troben- 
den Schrecken der Kriegszeit verfchwunden find, die feinem Ei- 
genthum, feinem Leben mehr oder minder Gerahr brachten. — 
Freuet er ſich auch mit Recht? Habe auch ich mich deswegen zu 
freuen? Wohl ift wahr, daß eine aroße Duelle menfchlicher 
Leiden verfiegt ift — allein Tann ich nicht auch mitten im Schoofe 
des Friedens in Nücficht meiner irdifchen Gluͤcksumſtaͤnde die 
größte Gefahr zu erwarten Haben? Die üuflere Geftalt der Dinge 
zwar ift anders, doch das Schickſal ift ewig daffelbe über mei- 
nem Haupte, im Frieden wie im Kriege. Es iſt wohl tähricht, 
- bei einem Hochgewitter in Angſt und Schrecken zu leben, daß 
der Strahl des Blikes ung treffen, oder unfere Wohnung in 
Afche verwandeln könne, und fich- dann zu freuen, wenn es 
poräbergegangen ift, weil weniger Gefahr fei. Es ſterben Mil⸗ 
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lionen in Sonnenfihein und rubiger Nacht, und unter Miılio- 
nen trifft der Blitz kaum einen Menichen. Es verderben mehr 
Wohnungen durdy andere Umſtaͤnde, als durch den Feuerſtrahl 
der Wolken. Warum freuet fich jo mancher Sterbliche nach dem 
Gewitter” Schweben jein Leben und fein Haus nun weniger 
in Gefahr? Raffen Krankheiten und unvorfichtige Schritte nicht 
im Frieden die Menichen fo zahllos hin, wie die Schlachten des 
Krieges? Immer beſteht das Gleichgewicht zwiſchen Geburten 
und Todesfaͤlen. Im Frieden wie im Kriege ſieht man Familien 
reich werden, andere verarmen. Der Einfluß des Krieges auf 
den Wohlſtand des Einzelnen iſt ſehr voruͤbergehend. 

Es freut ſich der Andere, weil er nun neue Hoffnungen bat, 
fein Gewerbe wieder blühender zu fehen, fein Vermögen zu 
vergrößern; die Zukunft fcheint ihm nichts, als Gefahrloſigkeit, 
Vergnügungen und Erfüllung von einer Menge Tleiner und 
großer Wünfche zu bringen. Er fieht mit Ruhe und Wohlgefal: 
fen in die fommenden Tage hinein, und macht feine Plane. — 
Aber wer verbürgt dir denn, Leichtgläubiger, die Bunfibezen 
gungen der Zukunft? Wer kann dir verjprechen, dag Alles, 
was du erwarteit, nicht bloße Täufchung fei? Der Friede mag 
don jehr langem Beſtande fein; von wie langem Beſtand aber 
ift deine Geſundheit, dein Leben? Kann ſich in Rüdficht deiner 
Plane zur Verbeflerung der Gluͤcksumſtaͤnde, oder zum Genuß 
froher Stunden , nicht das vollkommenſte Gegentheil erwahren? 
Wie irrig, vom Frieden nur alles Gute zu erwarten, als wenn 
der Krieg alles Boͤſe Hätte und in die Welt brüchte! Ich fage 
dir, wer im Kriege nicht fein ungernichtbares Gluͤck in fich trug, 
dem wird es der Friede nicht bringen. Wer nicht im Kriege ein 
mutbiges Herz gegen alle Unfaͤlle des Lebens hat, der wird es 
noch weniger im Frieden haben. Der Dienfch if nur glücklich, 
wenn er die Fähigkeit hat, glücdlich zu fein. Wer aber dazu ' 
fähig iſt, der ift es im Kriege, wie im Frieden. Es macht aber 
zum Glüd nichts fähig, als Bewußtſein eines reinen, menfchen- 
freundlichen Gemüthes, ein zu jeder guten That muthiges Herz, 
und Eindlich frohes, feites Vertrauen auf Gott, den Lenker aller 
Verhaͤltniſſe. 


Hetlige Sriedensfeier. 497 


Und doch freue auch ich mich des Frieden. Nein, nicht des⸗ 
wegen, weil nun mein und der Meinigen Leben um Vieles bes 
fchäßter gegen den Todespfeil ift; oder weil mein Haus und Gut, 
mein Vermögen geborgener wäre; oder weil ich nun neue Aus⸗ 

fichten zur Erreichung verfchiedener angenehmer Wünfche und 
zum Genuß fehr fröhlicher Tage habe; — nein, deß freue ich 
. mich nicht, denn meine Hoffnungen können mich in den Stun⸗ 
den des Friedens eben fo bitter betrügen, als mic, oft während 
der Kriegeszeiten Furcht und böfe Gerüchte getäufcht haben, 

Aber wie nach einem Getwitterregen alles Land feuchtbarer 
‚wird, fo ift mach jedem verheerenden Kriege alles Volk freudis 
ger zur Tugend, zur Gerechtigkeit, zur Eintracht, zur gegen⸗ 
feitigen Hilfe, zu menfchenfreundlichen Llnternehmungen. Es 
ift keine geringe Seligkeit, unter beffern Menfchen zu Ieben, 
Die durch ſchwere Schickſale von alten Fehlern gereinigt wurden, 
Lehe, ivenn ein Volk durch die ungeheuern Leiden der Ver: 
gangenheit ungewwarnt in die vorige Erichlaffung , Zwietracht 
und Selbftjüchtigfeit zuruͤckſaͤnke, oder fich noch gar nicht von 
diefen Untugenden erhoben hätte! — Es wäre eines neuen, 
eines grenzenlofern Unglüde würdig , als dasjenige war, aus 
welchem es durch die Vorjehung Gottes gnadenvoll gerettet wor⸗ 
den iſt. 

Hichts Anderes, als des Volkes große Tugend, macht des 
Volkes Gtüdfeligkeit, und nur infofern die Öffentliche Glüds 
feligkeit auf das Wohlfein eines jeden Einzelnen angenehmen 
Einfluß übt, ift der Friede ein würdiger Gegenftand der Freude 
aller einzelnen Haushaltungen. Freue dich aber nicht des Srie- 
deng, wenn du wahrnimmt, dag noch der alte bittere National⸗ 
groll unverföhnbar fortwüthet; freue Dich nicht des Friedens, 
wenn du wahrnimmft, daß der Krieg noch immer nicht die große 
Mehrheit der Bürger, der Hohen wie der Niedrigen, vom La 
fier der Selbſtſucht losgekettet und Eintracht aller Stände, Ges 
meinfinn , herzliche Vaterlandsliebe, fröhlichen Gehorfam ges 
gen Gefege und Ordnung, berrfchend gemacht hat. Freue dich 
nicht des Friedens, wenn du wahrnimmft, daß nun, wie vor 
Zeiten, der alberne Rangſtreit der Stände, die gegenieitige Ver- 
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achtung oder Deneidung, die Heppigkeit und das die ringsumber 
verfhmachtende Armuth veripottende Wohlleben Der Reichen 
und Großen, die Verhöhnung der Bürgertugend, die Verſpot⸗ 
tung des religiöfen Sinnes wieder laut wird, und die Station, 
nur auf Genuß und Geld und Ueppigkeit erpicht, ihrer Ehre 
uneingedent wird, der gefallenen Schlachtopier vergißt, frebel- 
Iufligen Wis für Weisheit nimmt, und fich ſelbſt verweichlicht. 
Wahrlicy , eine ſolche Nation it zu neuen Uebeln, zu nener 
Schmach, zu neuen Kriegen reif! Iſt die der Friede theuer, 
bewahre , vette ihn vor neuem Untergang. Er Tann aber nur 
erhalten werden durch die gleichen Mittel, welche ihn gewon⸗ 
nen haben. Verdankt ihn dein Bolt nur der Macht von Bundes: 
genoffen , und nicht eigener Kraft; fo zittere, daß die Stuͤtze 
bald breche. Denn vergiß nicht, Bunbesgenoflen find Menfchen, 
amd ihre Entfchlüffe find noch unzuverläffiger, als ihr Leben. 
‚ Verdankt ihn dein Volt nur der Entkräftung des Feindes, fo 
zittere, daß der gefchwächte Feind nad) wenigen Sabren Rube 
ich erholt Hat, und in einer Zeit, wo es fich aller Sorgloſigkeit 
preis gegeben hat, mit verftärkter Gewalt hervorbricht , die un: 
vergeilene Schmach zu rächen. 

Wir können uns nur des Friedens und feiner Dauer und 
ſeines Ruhms freuen, wenn der Krieg die Grundfehler der Ra- 
tion vertilgt hat, gleichwie ein Sturmwind die Zuft von git: 
tigen Dünften reiniget, und ftatt derfelben fich neue Tugenden 
offenbaren, welche ein Schild der oͤffentlichen Gluͤckſeligkeit wer: 
den können. Gerechtigkeit erhöhet ein Volk! 

Und der Gerechtigkeit Frucht, fo fpricht die heilige 
Schrift, wird Friede fein; und der Gerechtigkeit 
Nugen wird ewige Stille und Sicherheit fein, daß 
mein Bolt in Säufern des Friedens wohnen wird, 
in jthern Wohnungen und in flolger Rube. (Sei. 
32, 17.18.) So redete Sefaias, der Prophet. So redet weiſſa⸗ 
gend die WBeltgefchichte noch heute zu den Nationen. 

Leder Einzelne im Volke hat die Pflicht, den Frieden zu ret- 
ten und dauerhaft zu machen. Micht die Macht der Könige, 
nicht die Klugheit ihrer Diener bewahrt day Land vor neuem 
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Unglüd. Die Fürften find ſchwach ohne die Kraft und Tugend 
ihrer Unterthanen. Nur diefe allein macht den Thron ehrwuͤr⸗ 
dig und die Waffe furchtbar und fiegreich. 

Was rettete dein Vaterland vor größerm Verderben? Was 
beförderte den Auffern Frieden? War es der Gemeinfinn 
deines Volkes, die Vereinigung aller Kraft zum Schirm 
des Vaterlandes? Wohlan, werde du ein treuer Pfleger die- 
ser Nationaltugend. Und fehlte fie, o ſo vereine dich mit allen 
Rechtſchaffenen und Guten, um fie allen Gemüthern zu erwer- 
ben. Zeige bin auf die Unficherheit der Verträge, auf die kurze 





Dauer ewig geheißener Friedensfchlüffe, auf die Sterblichkeit 


der Könige, auf die wieder erwachfende Kraft des uͤberwunde⸗ 
nen Feindes, auf feine Wachfamfeit, die nur lauert, den rech⸗ 
ten Augenblid der Rache zu finden. 

Belebe, nähre, färke den vaterlandliebenden 
Gemeingeift deines Volkes; er hatte den Krieg zum Va⸗ 
ter , die Roth zur Mutter; aber fein gefährlichfter Feind ift ber 
einfchläfernde Friede. — Frage nicht: wie fol ich diefen Ge 
meinfinn beleben ? DVertheidige beine Unthätigkeit nicht mit der 
- Geringfügigfeit deiner Kräfte, mit der Befchränftheit deines 
Wirkungskreiſes, mit der Niedrigfeit deines Standes. — Jeder, 
der da will, ift zu jeder Tugend groß und mächtig. Haft du 
nur den Willen, übft du nur die erfte gute That — forge dann 
nicht weiter, denn die Wirkungen deines Willens und Handelns 
find nun in Öottes Hand. Gage nicht: dies ift ein Gegenfland, 
der ing Pflichtgebiet der Hohen, der Vornehmen gehört. Nein, 
du gehdrft zu deinem Wolfe, und alſo auch gehört deine Pflicht 
in aller Hinficht wieder diefem Volke! Zaͤhle nie zu viel 
auf Andere, fondern am meiften auf dich und Jedes auf 
fich ſelbſt. Das Verderben der Nation ift meifteng von der 
Sittenloſigkeit und Selbftfucht ter höhern Stände auf das 
Bolt niedergegangen. Darum muß die Tugend ber niedern 
Stände die Tugend der höhern erweden und emporhalten. — 
Trage nicht : aber wo finde ich nur Gelegenheit, um etwas zu 
thun zur Belebung des Gemeinfinns ? — Sieh umher, ob du 
nicht Anlaß genug findeft, zur Ehre deines Volkes, deiner Ge- 
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meinde wenigilens ein gemeinnügiges Unternehmen entweder 


zur Sprache zu bringen, oder mit deinem Scherflein zu unters“. 


fügen, wenn dergleichen ſchon vorhanden wäre. Oft hat der: 
jenige, weldyer den erſten Gedanken zu einem nüglichen Unter 
nehmen ausiprach, damit demfelben cin wirklicher Dajein geges 
ben ; ein Anderer, welcher große Geldiummen dazu fteuerte, 
that zwar viel, aber dennoch gab er weniger, als der erſte Ge⸗ 
danfe werth war. 

Eich um dich her! Findeſt du nicht noch überall die Wun- 
den biutend, welche der Krieg fchlug? Liegen nicht noch viele 


Wohnungen oͤde und ausgeraubt, oder in Schutt und Aſche? 


Sind nicht treue Vertheidiger des Vaterlandes von den Schlacht⸗ 
feldern mit verftümmelten Gliedmagen zurücgefebrt, die nun 
bes Volkes Erfenntlichfeit anzufprschen ein hohes Hecht haben? 
Saft du hicht von Witwen derer gehört, die durch des Krie⸗ 
ges Ungemach eine Beute des Todes wurden ? ober von Wai— 
fen, die ihre Väter für das Vaterland verloren haben ? Hier 
 dffehtliche Dankbarkeit bezeigen, um damit bei kuͤnftigen Krie⸗ 
gen andere Vertheidiget zu begeiftern, bier Thränen trocknen, 
. bier Jammer ftillen — dag iſt für den achten Vaterlandsfreund, 
für den wahren Ehrijten, die fehönfte Friedensfeier. 
Belche, nähre, färke den varerlandliebenden 
Gemeingeiit Deines Volkes, den hohen Muth desſelben 
gegen alle fünftigen Feinde feinen Friedens durch Erhaltung 
ſtrenger Sitteneinfalt. Gefahr, Mangel, Stodung des 
Handels und dei Gewerbe, Plünderungen, Abgaben und 
Kriegslaften aller Art, minderten die chemalige finnliche Uep— 
pigkeit des Volkes und nöthigten jelbft den Reichſten, Einichrin- 
tungen zu treffen, Der Krieg machte den Anfang zu Wieder: 
beritellung einer der Schönften Baterlandstugenden. — Daß der 
Friede fie nicht zerſtoͤre! — — Unfere Freude würde bald wie: 
der in Schmerz verwandelt werden! — Lebe einfach, prachtlos, 
ohne großen Aufwand für dein Haus, aber freigebig für Altes, 
was den Ruhm und die Ehre deiner Nation erhoͤhet! — Den 
ſelbſtſuͤchtigen Schwelger und Schlemmer veraihte, welcher 
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nur den Frieden benugen will, ſich gute Tage zu machen, und 
alle Künfte wolluͤſtiger Verweichlihung zu treiben. Ehre den 
Mann und ahme ihm nach, welcher, was er entbehren kann, 
zur Hilfe der bedürftiggen Mitbürger, zur Verſorgung armer 
Familien, zur Stiftung Öffentlicher, nüglicher Anftalten bin- 
gibt. Die Nation it jedem ihrer Feinde furchtbar, in welcher 
Ueppigfeit und Verzärtelung eine Schmach heißt, Einfalt im 
Hausweſen und Aufwand für das Gemeinwohl herrfiht, Jeder 
mit der Gefahr vertegut feine Muͤhſeligkeit fcheuet, und afe 
Juͤnglinge ftolzer find auf ihre Waffen zum Schutze des Stan- 
tes, als auf Schönheit, Kleiderpug und Titel. Ein Volk, 
welches feinen Frieden und die Gerechtigkeit feiner Sache liebt, 
ftehe immerdar zum Schirm derfelben mit Gut und Blut bereit, 
Kann es, will es dies nicht, fo hat es Hecht und Sicherheit, 
wie der Bettler fein Almoſen, von fremder Hand aus Gnaden. 

Belebe, nähre, färfe den vaterlandlichenden 
Gemeingeiſt deines Volkes durch Aufrechthaltung 
eines religiöfen Sinnes. — Das Heiligthum des menjch- 
lichen Geiftes ift fein innerer, frommer Glaube, aus welchem 
Alles, was er Großes und Gutes vermag, hervorgeht, Nimm 
ihm dies Heiligthum , und was bleibt von ihm übrig? Eine 
Menfchengeftalt mit thieriſchem Geluͤſt und thierifcher Schlau: 
heit, ohne Zweck in der Welt, ohne Ziel eines Lebens, nur 
Kind des Augenblide ; nur Spiel der" wechfelnden Umftände, 
ohne Troft auf Erden, ohne Gott im Himmel, Der religidfe 
Sinn eines Volkes ift deffen Geift und Kraft und Hoheit, da—⸗ 
neben Alles zu Schanden wird; er ift die höchfte Weisheit der 
Nation; er ift die heifige Flamme, am welcher jich erſt Muth, 
Vaterlandsliebe und Todesverachtung entzünden. 

Es haben die Leiden vielfältiger Kriege das Menfchenges 
fchlecht über den Trümmern alter Gfüdieligkeit wieder zu dem 
Bedanfen an das Heiligere und Höhere aufgerichtet. Aber 
Ruhe it die Feindin aller Kraft, und die Freude der Gefahr: 
loſigkeit im Frieden iſt die furchtbarfte Gegnerin der Neligiofts 
tät. — Daß der Friede nicht deinem Volke das Köftlichfte raube, 
was der Krieg ihm geben Fonnte , dahin wirke! — Ein Volk, 
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welches feines Friedens nicht würdig Ieben kann, wird oft um 
fo fchmerzlicher unter Kriegsübeln leiden müffen. 

Ich kenne meine Pflichten, o Gott, welche der wiederkeh— 
rende Friede des Vaterlandes mir bringt — ich will fie erfül 
fen ; ich will nach meinen Kräften mein Volk des errungenen 
Friedens würdig erhalten; ich will allen meinen Freunden im 
ernften Beiſpiel waterlandliebender Gemeinnuͤtzigkeit, ehrwuͤr⸗ 
diger Sitteneinfalt und ungeheuchelter Religioſitaͤt vorangehen: 
— das iſt heilige Friedensfeier! — Das iſt mehr als 
Lobgeſang, mehr als das leere Geraͤuſch der Feſte; das die 
Dankbarkeit des Chriſten für Deine Wohlfahrt, Vater im Him- 
mel! Amen. 


503 


Seite 
. Des göttlichen Wortes Macht 3 
. Buße und Onade — 12 
. Werth Schwerer Schickſale .---.----anneeannennnennn u A 
. Berupigung in fhweren Stunden 32 
. Das hoͤchſte Gelübde — Weltentfagung ----- nonnenaeennennnnn A 
. MWeltverbrüderung -------------unnnunnnnneneenenncannnnnnnnne 49 
. gi ein langfames oder plößliches Hinſterben —— 
diger? (Erſter Theil) — 57 
. Iſt ein langfames oder plotzliches Hinſterben wünſchenswür⸗ 
diger ? (Zweiter Theil) — 66 
I. Die Furcht vor dem Tode (Erſter Theil) -----------.-.-.n. 75 
. Die Furcht var dem Tode (weiter Theil)------- u... BA 
I. Ueber das Erfiheinen.der Verſtorbenen 94. 
, Gott if die Liebe ---------- nun ennnnnnennnnnnnnne 103 
z. Der Troſt des Dulders ----------..----nnnnnnnnaneneeennennen 413 
1. Der Kranke — 123 
. Das böchſte But ------- ----------ennennnnnnnnnnnanene nun. 132 
. Der Vorſchmack des Simmels (Erfier Theil) -------------.- 182 
. Der Borfhmad des Himmels (Zweiter Theil) ----------- 150 
3. Die Welt ein Spiegel der Ewigfeit ------------------.u.-..... 158 
I. Der Engel Dafein -----------onnnunnnnnnnnnnnnennnnnennnnnn 168 
). Die Werke der Borwelt — 178 
I. Des Höchſten Allgegenwart —— 186 
2. Des Chriſten freudiges Aufſchauen zum Herrn 195 
3. Chriſtus if mein Seben --- nn. easaanaeennenennn 205 
1. Gterben ifl mein Gewinn -------..-- kanuunaunaoounnunuennune 214 
3), Gott mein Troſt immerdar --------nnuunnenneneenennnnne 223 
3. Das ewige Verhängniß (Erſte Betrachtung) ----------------- 231 
. Das ewige Berhängnig (Zweite Betradhtung) ---------------- 242 
3. Die Hoheit des wahren Chriften in der Welt - „onanenuunnannen 25d 
I. Die Beßimmung des Menichen -------------- Soreonannuunnnn 260 
). Unfterblichkeit --------------------euseannunennneneenennnenen arı 
I. Warum muß uns das zukünftige Keben ein Geheimniß fein? 280 
2. Eine Freude in der Todesſtunde 290 
3, Betrachtung bei den Gräbern der Geliebten ----------------- 299 
k. Der Gedanke an die Ewigkeit -------------- nennen 308 
’. Deutungen aus der Emigfeit (Erſte Betrachtung: Der Hin- 
gang zum Vater.) — 318 
>. Deutungen aus der Emigfeit (Bweite Betrachtung: das zu⸗ 
fünftige Seben.) ------ un nnnnnnnnn nennen een nn 329 


. Snbalt des fiebenten Bandes, 





Pe \ 


son 8ubalt. 
— e — — — —— — — 


Seite 

37. Deutungen aus der Ewigkeit (Dritte Betrachtung: Bergel- 
LUNG.) - 340 

38. Deutungen aus der Smwigfeit (Bierte Betrachtung : Wieder- 
enden.) ---------nur--enunnnnnnennnnenenseennnanennnnennnnn 351 

39. Deutungen aus der Ewigkeit (Fünfte Vetrachtung Wieder⸗ 
feben.) ------.---enueennennnensansenenenarnepnenn genen nenn 302 

%0. Deutungen aus der Emwigfeit (Sechſte Betrachtung : "Dieder- 
feben.) — 372 
Bedächtniäfeier unferer Vollendung ---.....- N olenuenannnnen 382 
Tas Heilige gewinnt den Sieg ------+------u---nuunnnnnnnen 399 
Bufammenhang des Kebens und der Ewigfeit --.-------.----- 400 
Die Verflärung nach dem Tobe ganmerapenennnnpnagne ki 


Die Gchurtsfeier Feſu die Feierßunde der göttlichen Liebe --- 420 
Des Kebens Ein- und Ausgang. (Um Schluſſe des Yahres) -- 429 


BERRRFERE 


Wie Bott die Völker der Erde richtet. (Erfier Theil) -------- 439 

Wie Gott die Völker der Erde richtet (Zweiter Theil) h48 
Das allgemeine Unglück des Zeiten und deffen Wirkung auf 

das Volk --..----..--- Peeansausuesseunnneanen vernennnnnnnnn 157 

%. Kriegenotrb ---------- re -- Auastaenesranenneneenanann nenn 466 

bi. Bebet um Frieden — „anna 475 

52. Die Dpfer für das Vaterland nennen 483 

83. Heilige Friedensfelee ----r-----ounnunne- 493 








auvvys 


— —— — — — — 








